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PROLOG



Der Korridor in der psychiatrischen Klinik, den sie entlanggeht, ist menschenleer. Ihre Absätze klappern ein lautes Stakkato auf dem desinfizierten Fußboden. Sie bleibt stehen, öffnet eine Tür ein Stück und schlüpft durch den Spalt. Der Raum ist rot, leuchtend rot, voller Blut, das Decke und Wände beschmiert und eine große Lache auf dem Boden bildet. Sie legt beide Hände über den Mund und erstickt so den Schrei, der in ihrer Kehle aufsteigt. Ihr Blick richtet sich auf den Körper auf dem Bett. Der Junge liegt auf dem Rücken und starrt blicklos an die Decke, seine Augen schimmern wie blaues Eis. Mit blutbeschmierten Fingern sucht sie nach seinem Puls und findet ihn nicht. Hektisch tastet sie nach dem Rufknopf, der die Schwester alarmiert – und erstarrt.
Da, auf dem Fußboden, gleich neben dem Bett, liegt eine zusammengekrümmte Gestalt – ein Junge, der der Leiche über ihm ähnelt. Sein Gesicht und seine Hände sind blutverschmiert, doch diesmal wird ihre panische Suche nach einem Puls von einem schwachen Pochen belohnt. Erst in diesem Augenblick sieht sie es.
Mit einer Hand umklammert er einen langen, spitzen Gegenstand, der von oben bis unten mit dem Blut besudelt ist, das den ganzen Raum befleckt. Es ist die Mordwaffe.




1. KAPITEL



Danielle lässt sich dankbar in den Ledersessel in Dr. Leonards Wartezimmer fallen. Den ganzen Morgen hat sie im Konferenzraum ihrer Anwaltskanzlei mit einem arroganten Engländer zugebracht, der nicht einsehen wollte, dass sein Geschäftsgebaren jenseits des großen Teichs ihm ein Gerichtsverfahren in New York eingetragen hat. Danach ist sie gleich hierhergeeilt. Max, ihr Sohn, sitzt auf seinem üblichen Platz in der Ecke des Wartezimmers des Psychiaters – so weit weg von ihr wie möglich. Er kauert über seinem iPhone und tippt hektisch mit beiden Daumen. Es ist, als wäre seinem Arm ein neuer Fortsatz gewachsen, denn sie sieht ihn kaum noch ohne das Gerät. Auf sein Drängen hin hat sich Danielle ein identisches Modell zugelegt, das sich in ihrer Handtasche befindet. Ein ganz schwacher Bartschatten ziert die Oberlippe ihres Sohnes, und ein hässliches silbernes Augenbrauen-Piercing zerstört die Schönheit seiner Züge. Sein finsterer Gesichtsausdruck ist der eines Erwachsenen, nicht der eines Kindes. Er scheint ihren Blick zu spüren. Kurz schaut er auf, dann schlägt er die Augen nieder.
Sie denkt an all die Ärzte, die unzähligen Medikamente, die endlosen Sackgassen und die dunklen, scheinbar irreversiblen Veränderungen in Max. Dennoch ist es, als würde der Geist ihres Jungen seine dünnen, gebräunten Arme um ihren Nacken schlingen und einen klebrigen Kuss auf ihre Wange hauchen. Für einen kurzen Moment spürt sie seinen heftigen Atem. Sein Herz ist ihr Metronom. Sie schüttelt den Kopf. Für sie gibt es nach wie vor nur den einen Max. Tief in seinem Inneren liegt ihr Baby – der Teil, den sie niemals aufgeben kann und wird.
Ihr Blick wandert zu dem derzeitigen Max zurück. Er ist ein Teenager, ruft sie sich in Erinnerung. Doch selbst während der hoffnungsvolle Gedanke noch durch ihr Gehirn zuckt, weiß sie, dass sie sich nur selbst belügt. Max hat das Asperger-Syndrom, stark ausgeprägten Autismus. So intelligent er auch ist, er weiß nicht, wie er mit anderen Menschen umgehen soll. Schon sein ganzes Leben lang bereitet ihm diese Unfähigkeit Kummer und Schmerz.
Als er noch sehr klein war, entdeckte Max die Welt der Computer. Seine Lehrer staunten über seine Begabung. Jetzt, mit sechzehn, hat Danielle keine Ahnung, wie weit seine Fähigkeiten wirklich reichen, aber sie weiß, dass er ein regelrechtes IT-Genie ist – ein wahrer Meister. Anfangs machte ihn das in den Augen seiner Altersgenossen zu einer Art Held. Doch mit der Zeit verloren sie das Interesse an der Akribie, mit der Max sich dieser Sache widmete. Menschen, die an Asperger leiden, ergehen sich häufig in stundenlangen Monologen über ihre spezifische Obsession – egal ob der Zuhörer auch nur im Entferntesten an dem Thema interessiert ist oder nicht. Max’ schrulliges Verhalten und seine Lernstörungen machten ihn zum Gegenstand weiteren Gespötts. Seine Reaktion darauf war, wild um sich zu schlagen, doch in letzter Zeit scheint er sich weitgehend in sich selbst zurückgezogen und weitere Mauern um sein Herz errichtet zu haben.
Sonya, seine erste richtige Freundin, trennte sich vor ein paar Monaten von ihm. Max war am Boden zerstört. Endlich hatte er eine Beziehung gehabt – so wie jeder andere auch –, und dann machte sie vor all seinen Klassenkameraden mit ihm Schluss. Max wurde so depressiv, dass er sich weigerte, zur Schule zu gehen. Er brach den Kontakt zu den wenigen Freunden, die er hatte, ab und begann, Drogen zu nehmen. Letzteres entdeckte sie, als sie eines Tages unangekündigt sein Zimmer betrat und er ihr mit glasigem Blick entgegenstarrte – einen Joint in der Hand. Auf seinem Schreibtisch befand sich ein buntes Sortiment unterschiedlichster Tabletten. Sie sagte kein Wort, sondern wartete darauf, dass er ein paar Stunden später unter die Dusche stieg. Dann konfiszierte sie die Tüte mit Dope und jede Pille, die sie finden konnte. An jenem Nachmittag schleifte sie ihn fluchend und zeternd in Dr. Leonards Praxis. Die Termine schienen zu helfen. Zumindest ging er wieder zur Schule, und auf seltsame Weise wirkte er auch glücklicher. Danielle gegenüber verhielt er sich zärtlich und liebevoll – wie der junge Max, der ihr Freude bereiten wollte. Was die Drogen anging, so förderten ihre heimlichen Streifzüge durch sein Zimmer keine neuen Tabletten oder Joints zutage. Was natürlich genauso gut bedeuten konnte, dass er sie in der Schule oder im Haus eines Freundes versteckte.
Doch die vergangenen Ereignisse, denkt sie leidvoll, verblassen ohnehin angesichts dessen, weshalb wir heute hier sind. Nachdem Max gestern zur Schule gefahren war, hatte sie ihren üblichen Kontrollgang durch sein Zimmer unternommen und dabei ein weiches, ledergebundenes Tagebuch unter seinem Bett gefunden. Schuldbewusst hatte sie den Metallverschluss mit einem spitzen Gemüsemesser geöffnet. Die erste Seite jagte ihr eine solche Angst ein, dass sie sich mit zitternden Händen auf den nächsten Stuhl fallen ließ. Die zwanzig Seiten in seiner jungenhaften Schrift enthüllten einen detaillierten Plan, der so furchterregend war, dass sie ihren abgehackten Atem und ihr ersticktes Schluchzen erst bemerkte, als sie sich im Raum umschaute und fragte, woher die Geräusche kamen. Lag die Schuld bei ihr? Hätte sie irgendetwas anders machen können? Besser? Die alte Scham und das schlechte Gewissen hatten sie von Neuem erfüllt.
In diesem Moment öffnet sich die Tür, und Georgia kommt herein. Eine zierliche Blondine, die sich neben Danielle setzt und sie kurz, aber fest umarmt. Danielle lächelt. Georgia ist nicht nur ihre beste Freundin – sie gehört zur Familie. Danielle ist ein Einzelkind, dessen Eltern bereits verstorben sind. Deshalb hat sie sich in den vergangenen Jahren immer mehr auf Georgias unverbrüchliche Treue und Unterstützung verlassen – ganz abgesehen von ihrer tiefen Liebe zu Max. Von Georgias hübschem Gesicht durfte man sich nicht täuschen lassen – dahinter verbarg sich der messerscharfe Verstand einer harten Anwältin. Danielle kann sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gefreut hat, jemanden zu sehen. Georgia winkt zu Max herüber und schenkt ihm ein Lächeln. „Hallo, du.“
„Hey.“ Nachdem er das einsilbige Wort ausgesprochen hat, schließt er die Augen und lässt sich tiefer in den Stuhl sinken.
„Wie geht es ihm?“, fragt Georgia leise.
„Entweder beschäftigt er sich mit seinem Laptop, oder er hängt ununterbrochen an diesem Telefon“, wispert Danielle zurück. „Er weiß nicht, dass ich sein … Tagebuch gefunden habe. Sonst hätte ich ihn nie hierherbekommen.“
Georgia tätschelt tröstend Danielles Schulter. „Es wird alles gut werden. Irgendwie stehen wir das durch.“
„Ich bin dir so dankbar, dass du gekommen bist. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Sie zwingt sich, so normal wie möglich zu klingen. „Also, wie lief es heute Morgen?“
„Ich habe es kaum rechtzeitig in den Gerichtssaal geschafft, aber ich denke, es lief okay.“
„Was ist passiert?“
Georgia zuckt die Achseln.
„Jonathan.“
Danielle drückt ihre Hand. Georgias Ehemann, Jonathan, ist zwar ein brillanter plastischer Chirurg, aber er ist dem Alkohol verfallen, was nicht nur seine Ehe gefährdet, sondern auch seine Karriere. Georgia hegt den Verdacht, dass er außerdem kokainabhängig ist, doch bislang hat sie diese Angst nur Danielle gegenüber geäußert. Niemand in ihrer Anwaltskanzlei scheint davon zu wissen, trotz Jonathans flegelhaftem Verhalten bei ihrer letzten Weihnachtsfeier. Die Kanzlei, eine konservative New Yorker Institution, toleriert kein Betragen, das nicht absolut makellos und vorbildlich ist. Da sie eine zweijährige Tochter hat, scheut Georgia vor dem Gedanken an eine Scheidung zurück.
„Was war es diesmal?“, fragt Danielle.
Georgias blaue Augen wirken verhangen. „Er ist um vier Uhr nachts nach Hause gekommen, im Badezimmer zusammengebrochen und hat sich von oben bis unten bepinkelt.“
„Oh, Gott.“
„Melissa hat ihn gefunden und ist weinend zu mir ins Schlafzimmer gerannt gekommen.“ Georgia schüttelt den Kopf. „Sie dachte, er wäre tot.“
Diesmal ist Danielle diejenige, die ihre Freundin umarmt.
Georgia ringt sich ein Lächeln ab und richtet ihren Blick auf Max, der noch tiefer im Stuhl versunken ist und anscheinend schläft. „Hat der Arzt sein Tagebuch gelesen?“
„Ich denke schon“, antwortet Danielle erschöpft. „Ich habe es ihm gestern per Kurier zugeschickt.“
„Hast du etwas von der Schule gehört?“
„Er ist draußen.“ Max’ Schulleiter hat Danielle höflich zu verstehen gegeben, dass eine andere „Umgebung vermutlich erfolgreicher mit Max’ Bedürfnissen“ umgehen könne. Mit anderen Worten: Sie wollen ihn loswerden.
Im Teenageralter hatte sich seine Asperger-Erkrankung gravierend verschlimmert. Während alle seine Altersgenossen die höheren schulischen Level erreichten, kämpfte Max mit Mittelschulniveau. Seine schweren Lernstörungen machen ihn zum Außenseiter. Danielle versteht das. Wenn man unaufhörlich verspottet wird, kann man keine weiteren sozialen Ausgrenzungen riskieren. Die Isolation dämpft zumindest den Schmerz. Und es ist keinesfalls so, als hätte Danielle nicht alles versucht. Max hat unzählige Schulen in Manhattan besucht. Selbst die Einrichtungen, die sich Schüler mit besonderen Bedürfnissen annehmen, haben ihn rausgeworfen. Jahrelang ist sie zu jedem Arzt gepilgert, der eine neue Behandlungsmethode zu bieten hatte. Andere Medikamente. Einen anderen Traum.
„Georgia“, wispert sie. „Warum passiert das? Was soll ich nur tun?“ Sie blickt ihre Freundin an. Traurigkeit ist ein Gefühl, das sich perfekt in ihrer beiden Augen spiegelt. Danielle spürt, wie Tränen in ihr aufsteigen, und nestelt hastig am Saum ihres Rocks herum. Da ist ein loser Faden.
„Du bist doch hier, oder nicht?“ Georgias Stimme ist so sanft wie ein Frühlingsschauer. „Es muss eine Lösung geben.“
Danielle ballt die Hände zu Fäusten, während die Tränen nun doch schnell und heftig fließen. Rasch blickt sie zu Max hinüber, aber der schläft nach wie vor. Georgia holt ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. Danielle wischt sich damit über die Augen und gibt es dann zurück. Ohne Vorwarnung streckt Georgia die Hände aus und schiebt den Ärmel von Danielles Bluse hoch – bis zum Ellbogen. Danielle zieht den Arm ruckartig zurück, doch Georgia packt blitzschnell ihr Handgelenk und hält sie fest. Lange, rote Striemen verlaufen vom Gelenk bis zum Ellbogen.
„Nicht!“, zischt Danielle heftig und schiebt die Bluse hastig wieder hinunter. „Er hat es nicht so gemeint. Es ist nur das eine Mal passiert – als ich die Drogen gefunden habe.“
Georgia wirkt bestürzt. „Das kann so nicht weitergehen – weder für ihn noch für dich.“
Danielle reißt ihren Arm los und fummelt wild an dem Knopf herum. Die leuchtend roten Wunden sind bedeckt, aber ihr Geheimnis ist nicht länger sicher. Dabei ist es an ihr, dieses Geheimnis zu ertragen.
„Miss Parkman?“ Die ausdruckslose, glatte Stimme klingt wie gecastet. Der Kurzhaarschnitt und die schwarze Brille, die Dr. Leonards jungenhaftes Gesicht einrahmen, entsprechen dem perfekten Durchschnitt – er ist eine wandelnde Werbung für die Amerikanische Gesellschaft für Psychiatrie.
Immer noch entsetzt über Georgias Entdeckung, zwingt sich Danielle, normal zu sprechen. „Guten Morgen, Doktor.“
Er betrachtet sie aufmerksam. „Möchten Sie hereinkommen?“
Danielle nickt und greift nach ihrer Tasche. Sie spürt, dass sie rot wird.
„Max?“, murmelt Dr. Leonard.
Der Junge ist noch nicht richtig wach, zuckt aber mit den Schultern. „Was auch immer.“ Er steht auf und folgt Dr. Leonard widerwillig den Gang hinunter.
Danielle wirft Georgia einen angstvollen Blick zu. Sie fühlt sich wie ein Reh, das in einen Maschendrahtzaun geraten ist und dessen Bein kurz davor steht, zu brechen.
„Mach dir keine Sorgen.“ Georgias Blick ruht fest auf ihr. „Ich bin hier, wenn du zurückkommst.“
Danielle holt tief Luft und strafft die Schultern. Es ist an der Zeit, sich in die Höhle des Löwen zu begeben.
Sie betritt den Raum nach Max und Dr. Leonard. Als Erstes bemerkt sie die glatte Ledercouch mit dem orientalischen Kissen und die obligatorische Schachtel mit Taschentüchern, die auf dem makellosen Stahltisch daneben steht. Sie geht zu einem der Stühle herüber und nimmt Platz. Ihre Kleidung ist die einer Anwältin. Dies ist nicht der Ort, an dem sie sie tragen möchte.
Max sitzt vor Dr. Leonards Schreibtisch, den Stuhl so platziert, dass er von ihnen weg zeigt. Danielle wendet sich dem Arzt zu und schenkt ihm ein einstudiertes Lächeln. Er erwidert das Lächeln und neigt leicht den Kopf. „Sollen wir beginnen?“
Danielle nickt. Max bleibt stumm.
Dr. Leonard rückt seine Brille zurecht und blickt auf Max’ Tagebuch. Dicht beschriebene Notizen füllen seinen gelben Block. Er schaut auf und spricht mit sanfter Stimme. „Max?“
„Ja?“ Der finstere Gesichtsausdruck des Jungen spricht Bände.
„Wir müssen etwas sehr Ernstes besprechen.“
Dr. Leonard holt tief Luft und fixiert Max mit seinem Blick. „Hast du Selbstmordgedanken?“
Max zuckt zusammen und schaut Danielle vorwurfsvoll an. „Ich weiß nicht, wovon zur Hölle Sie reden.“
„Bist du sicher?“ Dr. Leonards Stimme ist ganz weich. „Dir kann hier nichts passieren, Max. Du kannst darüber reden.“
„Keine Chance. Ich verschwinde.“ Als er bereits in Richtung Tür geht, erhascht er einen Blick auf das ledergebundene Tagebuch auf der Ecke des Schreibtisches des Arztes. Er erstarrt. Sein Gesicht läuft leuchtend rot an, er wirbelt herum und wirft Danielle einen Blick voller Hass zu. „Verdammt noch mal! Das geht dich einen Scheißdreck an!“
Es ist, als würde ihr Herz zerbrechen. „Sweetheart, bitte lass uns dir helfen! Dich umzubringen ist nicht die Lösung, das versichere ich dir.“ Danielle erhebt sich und versucht, ihn zu umarmen.
Max stößt sie so hart von sich, dass sie mit dem Kopf gegen die Wand knallt und auf den Boden sinkt. „Max – nein!“, schluchzt sie. Ihre Augen weiten sich vor Schreck, und für einen kurzen Moment scheint er sie trösten zu wollen, doch dann zuckt er zurück, schnappt sich das Tagebuch und stürmt aus dem Zimmer. Die Tür fällt so laut ins Schloss, dass es die Stille wie eine Explosion durchschneidet.
Dr. Leonard eilt zu Danielle hinüber, hilft ihr hoch und führt sie behutsam zum Stuhl zurück. Sie zittert am ganzen Körper. Leonard setzt sich ihr gegenüber und betrachtet sie ernst über den Rand seiner Brille hinweg. „Danielle, ist Max auch zu Hause schon gewalttätig geworden?“
Danielle schüttelt viel zu schnell den Kopf. Die Wunden auf ihrem Arm scheinen zu brennen. „Nein.“
Der Arzt sitzt ruhig da und steckt schließlich seine Notizen in eine blaue Mappe. „In Anbetracht von Max’ krankhafter Depression, seinen Selbstmordgedanken und Stimmungsschwankungen müssen wir realistisch sein und uns seinen Bedürfnissen stellen. Er braucht intensive Behandlung, und zwar von den Besten meiner Profession. Ich empfehle, dass wir sofort handeln.“
Sie bemüht sich sehr, ihn nicht sehen zu lassen, wie schwer ihr das Atmen fällt. Sie kommt sich wie ein Tier vor, das in die Falle getappt ist, dennoch muss sie in ihrer Reaktion extrem vorsichtig sein. „Ich bin mir nicht sicher, was das heißt.“
„Ich habe diese Option bereits zuvor erwähnt, und jetzt bin ich der Ansicht, dass wir keine andere Wahl haben.“ Seine sonst so sanften Augen wirken stahlhart. „Max braucht eine umfassende psychiatrische Evaluation – inklusive seines Medikamentenplans.“
Danielle starrt auf den Fußboden. Tränen verschleiern ihren Blick. „Sie meinen …“
Seine Stimme fließt ganz sanft und langsam zu ihr herüber. „Maitland.“
Danielle spürt, wie ihr Magen ins Bodenlose sinkt. Da, er hat das Wort ausgesprochen.
Es klingt so endgültig wie das Geräusch, mit dem ein Sarg verschlossen wird.




2. KAPITEL



Während der Fahrt von Des Moines nach Plano schläft Max. In dem ganzen Chaos von Gepäck, Taxis, mörderischem Verkehr und albtraumhaften Diskussionen haben sie es trotzdem irgendwie geschafft, den Flug von New York hierher zu erwischen. Danielle hat gefleht, gebettelt und massiven Druck ausgeübt, um Max dazu zu bewegen, nach Maitland zu gehen. Erst nachdem sie komplett zusammengebrochen war, hatte Max eingelenkt – gerade so. Danach hatte sie ihm keine Möglichkeit mehr gegeben, seine Meinung zu ändern. Sie blieb die ganze Nacht wach und spähte ständig in sein Schlafzimmer, um sicherzugehen, dass er noch am Leben war. Am nächsten Tag saßen sie bereits im Flugzeug.
Ihre Angst legt sich etwas, als sie sich auf dem Weg zur Klinik befinden. Sie zündet eine Zigarette an, kurbelt das Fenster hinunter und hofft, dass Max nicht aufwacht. Er hasst es, wenn sie raucht. Die Landschaft ist flach und schmutzig braun. Erst nachdem sie Plano erreichen und den Highway verlassen, explodiert die Natur um sie herum plötzlich. Die Blätter sind von einem satten Grün, das von der strahlenden Sonne gestreichelt wird. In der Luft liegt noch der Duft eines kräftigen Regenschauers, und sie stellt sich vor, wie eine Flut der Sühne die Welt reinwäscht, bis nur noch die unbestechliche schwarze Erde zurückbleibt. Es ist wie ein Zeichen der Hoffnung, findet sie, ein Vorgefühl, dass alles gut werden wird.
Während sie weiterfährt, hebt sie ihr Gesicht der Sonne entgegen, badet in der angenehmen Wärme und denkt an Max als kleinen Junge. Ein ganz spezieller Nachmittag kommt ihr in den Sinn. Auf der Farm ihres Vaters in Wisconsin, kurz vor dessen Tod. Danielle wiegte sich sanft in der Verandaschaukel und beobachtete, wie die Sonne die Luft in schimmerndes Gold verwandelte.
Während sie immer tiefer in den abgenutzten Kissen versank, kletterte Max auf ihren Schoß. Sie waren den ganzen Morgen geschwommen und dementsprechend müde. Max schlang seine Arme fest um ihren Nacken und verfiel in einen tiefen Schlaf, wie er für kleine Jungen typisch ist. Sie atmete den berauschenden Duft der Magnolien um sich herum ein – die Blüten waren so voll und schwer, dass sie bald auf das satte grüne Gras darunter fallen würden. Ihr Duft vermischte sich mit der Essenz ihres Sohnes – eine Kombination aus Jungenschweiß, sonnenverbrannter Haut und würzigem Aroma. Als sie ihn fester an sich drückte, spürte sie, wie sein Herz im Gleichklang mit ihrem schlug. Mit geschlossenen Augen gab sie sich diesem perfekten Moment zwischen Mutter und Sohn hin – er war so intensiv, dass sie nicht sagen konnte, ob es sich um schreckliche Traurigkeit oder helle Freude handelte. So würde es immer zwischen ihnen sein, dachte sie in jenem Augenblick. Nichts, schwor sie, würde sie jemals auseinanderreißen.
In diesem Moment schaut sie auf und sieht das weiße, geschwungene Tor. Sie entdeckt auch das verwitterte Schild. Verblichene schwarze Buchstaben, die sich gegen den blauen Himmel abheben.
Maitland, steht auf dem Schild, das in der sanften Brise schaukelt.
Maitland, Psychiatrische Klinik.




3. KAPITEL



Danielle und Max sitzen in einem Raum mit leuchtend orangefarbenen Wänden und sehen zu, wie der Leiter der Gruppe einen Kreis aus blauen Plastikstühlen aufbaut. Der Fußboden besteht aus einem schwarzweißen Linoleummuster und riecht nach Desinfektionsmitteln. Eltern und hilflose Teenager strömen widerwillig in das Zimmer hinein. Danielles Herz krampft sich schmerzhaft zusammen. Wie ist es möglich, dass sie sich mit Max an diesem Ort aufhält? Die Gesichter der Eltern spiegeln allesamt die gleiche hässliche Mischung aus Hoffnung und Angst, Resignation und Verleugnung wider – jedes einzelne erzählt seine ganz eigene tragische Geschichte. Sie wirken wie bereits verbrannte Opfer, die sich darauf gefasst machen, noch eine weitere Schicht Haut einzubüßen.
Max ist an ihrer Seite, wütend und verlegen, denn er ist alt genug, um ganz genau zu wissen, wo er sich gerade aufhält. Seit ihrer Ankunft hat er kein einziges Wort gesprochen. Er sieht so … jungenhaft aus. Seine Kleidung besteht aus einem übergroßen Poloshirt, zerknitterter Khakihose und Mokassins ohne Socken. Die Sportuhr, die er trägt, ist zu groß, ganz so, als hätte er sich die Uhr seines Vaters stibitzt. Ohne dass sie ihn darum gebeten hätte, hat er den leichten Oberlippenbart am Vorabend in New York abrasiert. Sein Mund ist eine schmale Linie, die ungefähr die Breite eines Bleistiftstriches hat. Es bleibt nur ein einziges äußeres Zeichen seiner Rebellion übrig – das kalte, hässliche Piercing an seiner Augenbraue.
In letzter Minute schwingt die Tür auf, und eine Frau stürmt herein, die einen Teenager an der Hand hinter sich her zerrt. Sie bleibt unvermittelt stehen, und ihr Blick überfliegt die Runde. Ihre blauen Augen bohren sich in die von Danielle. Sie lächelt. Danielle blickt sowohl nach rechts als auch nach links, doch niemand schaut auf. Die Frau kommt schnurstracks auf sie zu, setzt sich neben Danielle und zieht den Jungen auf den nächsten freien Stuhl. „Marianne“, wispert sie.
„Danielle.“
„Guten Morgen!“ Eine junge Frau mit wilden roten Haaren und einem Namensschild, auf dem „Nennen Sie mich Joan!“ steht, betritt die Mitte des Kreises. Ihre Stimme klingt wie Hagelkörner, die auf ein Blechdach regnen. „Das ist unsere Gruppensitzung, in der wir neue Patienten und ihre Eltern in Maitland willkommen heißen und, nun ja, unsere Gefühle und Sorgen teilen.“
Danielle hasst Gruppentherapien. Alles, was sie jemals „geteilt“ hat, kehrte wieder und trat sie in den Hintern. Verzweifelt blickt sie sich nach einem Schild um, das den Weg zum Ausgang weist. Sie braucht eine Zigarette – ganz dringend. „Nennen Sie mich Joan!“ Sie klatscht in die Hände. Zu spät.
„Wir fangen einfach irgendwo an und gehen dann im Kreis weiter“, sagt sie. „Stellen Sie sich vor und erzählen Sie uns, warum Sie hier sind. Denken Sie daran, dass alle Gespräche streng vertraulich behandelt werden.“
Die Geschichten sind herzzerreißend. Da ist Carla, die spindeldürre Kellnerin aus Colorado, die ihrem Sohn liebevolle Blicke zuwirft, während sie berichtet, wie er ihr das Handgelenk gebrochen und ihr Auge blau geschlagen hat. Als Nächste ist Estelle an der Reihe, eine elegante schwarze Großmutter, die sanft die Hand ihrer puppenhaften Enkelin hält, deren pinkfarbenes Taftkleid die hässlichen, wulstigen Narben auf den kaffeebraunen Beinen nur unzureichend bedeckt.
„Selbst zugefügt“, flüstert Marianne. „Die Mutter ist davongelaufen – sie konnte es nicht mehr ertragen.“
Joans stechende Augen suchen nach einem Opfer und saugen sich an Danielle fest. Die versteift sich.
Marianne tätschelt Danielles Hand und meldet sich schnell zu Wort. „Ich mache weiter.“ Ihre Stimme klingt wie sanfter Honig. „Mein Name ist Marianne Morrison.“
Danielles Seufzer hallt durch den Raum. Sie lehnt sich zurück und versucht, ihren Arm um Max zu legen, doch der schüttelt ihn ab. Also betrachtet sie die Frau, die sie gerettet hat.
Marianne wirkt wie eine frische Blüte. Die Falten ihres weinroten Rocks sind ganz akkurat und bilden einen perfekten Kreis über ihren Knien. Die schimmernde Bluse reflektiert den Glanz einer eleganten Perlenkette und lenkt den Blick auf den schlichten Goldring an ihrer linken Hand. Ein blonder Pagenschnitt umrahmt das ovale Gesicht. Das makellose Make-up spiegelt die Sorgfalt wider, die allen Südstaatenfrauen zu eigen zu sein scheint. In Mariannes Fall betont es die Apartheit ihrer Züge, vor allem die vollen Lippen und die intelligenten blauen Augen. Neben dieser Frau ist sich Danielle ihres eigenen strengen schwarzen Hosenanzugs, der dunklen Haare und blassen Haut überdeutlich bewusst. Sie trägt weder Schmuck noch Uhr oder Make-up. In Manhattan sieht man ihr sofort an, dass sie eine Karrierefrau ist. Neben Marianne kommt sie sich wie eine Sargträgerin vor. Sie blickt hinunter. Die Tasche neben Mariannes Stuhl quillt beinahe über vor praktisch aussehenden Dingen. Danielles Gefühl der Unzulänglichkeit verstärkt sich – etwa so, wie wenn eine der Mütter an Max’ Grundschule eine selbst gefertigte Decke mit allen Handabdrücken der Kinder zur Schulversteigerung mitbrachte und Danielle stattdessen Geld gespendet hatte.
„Das ist mein Sohn Jonas.“ Als er seinen Namen hört, schüttelt der Junge den Kopf und blinzelt heftig. Er bewegt unaufhörlich die Hände. Mit den Fingernägeln kratzt er über vernarbte Striemen auf seinen Armen. Instinktiv schiebt Danielle die Ärmel ihrer Bluse weiter hinunter. Jonas wiegt sich vor und zurück und testet dabei die Gummistopper des Stuhls, die laut über den Fußboden quietschen. Währenddessen gibt er sanfte, leicht grunzende Laute von sich – unablässige Bewegung und Geräusche.
„Was gibt es über mich zu sagen? Ich stamme aus Texas und habe lange Jahre als Kinderkrankenschwester gearbeitet.“ Das überrascht Danielle nicht. Doch was als Nächstes kommt, erstaunt sie schon sehr.
„Genau genommen habe ich Medizin studiert, aber den Beruf nie ausgeübt.“ Sie deutet mit dem Kopf auf ihren Sohn. „Ich habe mich dazu entschlossen, zu Hause zu bleiben und mich um meinen Jungen zu kümmern. Das ist das Wichtigste, was es zu mir zu sagen gibt.“ Sie faltet die Hände und zeigt das vielleicht schönste Lächeln, das Danielle je gesehen hat. Ihre gewinnende Art ist einfach ansteckend. Alle Eltern lächeln und nicken ihr zu.
„Bei Jonas wurden eine verlangsamte Entwicklung und Autismus diagnostiziert, und er kann nicht wirklich sprechen.“ Marianne tätschelt das Knie des Jungen. Er zeigt keine Reaktion darauf. Sein Blick schwirrt in dem Raum umher, während er weiterhin vor und zurück schaukelt und sich heftig kratzt. Die Haut seiner Arme ist bereits so rot wie gefrorene Cranberries. „Schon als kleiner Junge hat er sich so verhalten“, fährt sie fort. „Natürlich ist es unheimlich schwierig, der Herausforderung gerecht zu werden, die die Bedürfnisse unserer Kinder an uns stellen, aber ich gebe mein Bestes mit Gottes Hilfe.“ Während sich mitfühlende Blicke der Eltern auf sie richten, erstrahlt Marianne wie ein bunter Regenbogen nach einem kräftigen Schauer. „Sein Vater – nun, er lebt nicht mehr, Friede seiner Seele.“ Sie schlägt die Augen nieder. „Vor Kurzem ist Jonas gewalttätig geworden, und er fügt sich selbst Verletzungen zu. Ich möchte, dass er die bestmögliche Behandlung erhält. Deshalb sind wir hier.“
Nachdem sie zu Ende gesprochen hat, beginnen alle zu applaudieren, allerdings nicht zu sehr. Es ist beinahe wie in einem klassischen Konzert. Ein- oder zweimal gilt als höflich. Mehr wäre jedoch nicht mehr respektvoll. Marianne flüstert Jonas etwas in einer Art Babysprache ins Ohr. Daraufhin wirbelt er herum und schlägt sie mit der flachen Hand so hart ins Gesicht, dass sie beinahe vom Stuhl fällt.
„Jonas!“, schreit Marianne. Sie bedeckt ihre hochrote Wange mit einer Hand, so als wolle sie auf diese Weise weitere Schläge abwehren. Ein Pfleger taucht auf, zerrt Jonas vom Stuhl hoch und biegt ihm beide Arme auf den Rücken.
„Nomomah! Aaahhnomomah!“ Der Pfleger stößt ihn grob auf den Stuhl hinunter und hält seine Hände eisern fest, bis er wieder ruhig ist. Alle sitzen stumm und gebannt da. Sobald er losgelassen wird, beißt sich Jonas so heftig in die Fingerknöchel, dass Danielle entsetzt zusammenzuckt.
Marianne wirkt untröstlich. Die Fassade ihres Optimismus hat einen deutlichen Kratzer abbekommen. Danielle beugt sich zu ihr herüber und zieht sie unbeholfen an sich, während die Frau in ihren Armen herzzerreißend schluchzt. Normale Mütter sind sich gar nicht bewusst, was für ein unendliches Glück ihnen zuteilwurde. Ein Kind zu haben, das über einen Freundeskreis verfügt, zur Schule geht und einer strahlenden Zukunft entgegenblickt – das sind die Träume von Menschen, zu denen sie und diese Frau nicht mehr gehören. Sie fühlen sich abgeschnitten, auf derart elementare Bedürfnisse zurückgestutzt, dass ihre ursprünglichen Hoffnungen und Erwartungen für ihre Kinder nun absolut habgierig wirken – kleinkariert und gewinnsüchtig, ja beinahe bösartig. Ihre einzige Hoffnung besteht in geistiger Gesundheit. Manche wagen es sogar, von Frieden zu träumen. Während Danielle die verzweifelte Frau fester in die Arme schließt, weiß sie, dass die Kommunikation zwischen ihr und dieser Fremden tiefer geht als jedes Sakrament. Sie fühlt die Unantastbarkeit dieser Verbindung, ganz gleich wie entfremdet und beraubt sie sich vorkommen. Es ist alles, was sie haben.
„Sicherheitsstation. Kein Zutritt für Unbefugte. Kein Verlassen ohne Ausweis.“ Danielle starrt in die schwarzen, gnadenlosen Augen einer der vielen Tag und Nacht laufenden Überwachungskameras. Beim Orientierungsrundgang haben sie erfahren, dass diese Kameras in allen Patientenzimmern und in den allgemeinen Aufenthaltsräumen angebracht sind. Sie sollen das Gefühl von Sicherheit vermitteln.
Es ist später Nachmittag. Danielle steht am Empfang, doch Max hält sich zurück. Er hat furchtbare Angst. Danielle kann es spüren. Je verängstigter ein Teenager ist, desto mehr gibt er vor, alles sei ihm gleichgültig. Max wirkt so, als langweile er sich zu Tode.
Danielle kann es ihm nicht verübeln. Als die Gruppensitzung endlich vorbei war, hätte sie sich am liebsten die Kehle durchgeschnitten.
„Miss Parkman?“ Die Schwester winkt sie mit einem breiten Lächeln zu sich herüber. „Sind Sie so weit?“
Oh, sicher. Sie kommt sich wie eine Holocaust-Mutter vor, die im Lager von ihrem Neugeborenen getrennt wird. Sie strafft die Schultern. „Ich wohne in dem Hotel quer über die Straße – Zimmer 630. Können Sie mir sagen, wie die Besuchszeiten sind?“
Das Lächeln der Schwester verblasst. „Sie fahren morgen nicht ab?“
„Nein, ich bleibe so lange, bis ich meinen Sohn wieder mit nach Hause nehmen kann.“
Jetzt erstirbt das Lächeln endgültig. „Wir ermutigen die Eltern nicht dazu, während der Diagnosefindung zu Besuch zu kommen. Die meisten reisen ab und lassen uns unsere Arbeit machen.“
„Nun“, entgegnet Danielle, „dann werde ich wohl die Ausnahme sein.“
Die Schwester zuckt die Achseln. „Wir haben alle nötigen Daten, insofern können Sie mit Dwayne zur Fountainview-Station zurückgehen.“ Der riesige Pfleger, der Marianne zu Hilfe geeilt war, als Jonas sie geschlagen hat, taucht auf. Er ist ganz in Weiß gekleidet. Seine Brust ist so breit, dass der Stoff spannt. Während er auf sie zukommt, denkt Danielle unwillkürlich an Football-Spieler, schwergewichtige Wrestler – in jedem Fall Männer mit einem anormal hohen Testosteron-Level. Sie blickt auf ihren blassen Jungen, der kaum etwas wiegt, und stellt sich vor, wie dieser Mann ihn auf den Boden drückt. Falls Max ausbricht, wird dieser Kerl ihn am Schlafittchen packen und ihn wie einen jungen Hund den Gang hinunterschleifen.
„Hallo, ich bin Dwayne.“ Seine ausgestreckte Hand ist breiter als Danielles Oberschenkel.
„Hallo.“ Sie ringt sich ein ganz kleines Lächeln ab. Dwayne ergreift ihre Hand, die zwischen seinen Pranken verschwindet. Im nächsten Moment lässt er sie wieder los.
Er wendet sich an Max. „Nun komm schon, Buddy.“
Danielle tritt einen Schritt vor, um ihn zu umarmen, doch Max geht mit erhobener Faust und wütendem Gesichtsausdruck auf sie los. „Da kriegen mich keine zehn Pferde rein!“
Dwayne tritt sofort dazwischen. Mit einer fließenden Bewegung zieht er Max’ Arme nach vorn, schlüpft hinter ihn und umschlingt Max’ gesamten Körper mit seinen massigen Armen. Die ausgeprägten Muskeln treten dabei nicht einmal hervor. Max zappelt und strampelt, um loszukommen. „Nehmen Sie Ihre dreckigen Hände von mir!“
„Gib auf, Junge“, knurrt Dwayne.
Max wirft Danielle einen hasserfüllten Blick zu. „Das ist es, was du willst? Dass so ein Arschloch mich in eine Zwangsjacke steckt und wegsperrt?“
„Nein – natürlich nicht …“, stammelt sie. „Bitte, Max …“
„Fick dich!“
Danielle steht wie angewurzelt da, während Dwayne Max den Gang hinunterzerrt. Sie erreichen eine bedrohlich aussehende rote Tür, die erst summt, sich dann öffnet und sie im nächsten Moment verschluckt. Ihr letzter Blick auf Max’ verzerrtes Gesicht brennt sich in ihr Gedächtnis ein. Er hat sie mit den verwundeten Augen eines alten Pferdes angeschaut, das vor dem Tor zum Abdecker steht. Bevor sie die Worte äußern kann, die sie innerlich zu ersticken drohen, ist er auch schon verschwunden.
Am anderen Ende eines offensichtlichen Fernsehzimmers halten sich vier Frauen in Jeans und T-Shirt auf – Undercover-Schwestern in lässiger Tarnung. Eine große weiße Tafel hängt an der Wand. Es beunruhigt sie, dass Max’ Name bereits daraufsteht, zusammen mit einigen unheilvollen Abkürzungen – „AT, SVT, ST, ET, DT.“ Die schwarzen Buchstaben wirken so endgültig, so unabänderlich. Sie wirft einen raschen Blick auf den Computerausdruck, der ebenfalls an der Tafel hängt. „AT – Angriffstendenz, SVT – Selbstverletzungstendenz, ST – Selbstmordtendenz, FT – Fluchttendenz, DT – Depressionstendenz.“ Die Worte durchschneiden ihr Herz wie ein Messer.
Danielle schaut sich im Raum um und bemerkt, dass Marianne mit einem älteren Doktor redet. Sie wirft Danielle ein warmes Lächeln zu. Jonas nestelt an seinen Kleidern herum und zuckt auf merkwürdige Weise mit den Füßen, so als würde er einen Flamenco im Sitzen tanzen. Dann sieht sie, wie Carla und ihr Sohn in einem der Schlafzimmer verschwinden. Ihr Herz sinkt. Sie würde alles dafür geben, um Max davor zu bewahren, in derselben Station mit einem Jungen zu sein, der seiner Mutter den Arm bricht und ihr Auge blau schlägt.
Eine ältere Frau mit kurzem weißem Haar betritt den Raum und kommt auf Danielle zu. Sie verströmt eine Aura ruhiger Autorität. Sie trägt einen konservativen marineblauen Hosenanzug und dunkle, flache Schuhe. Die Augen hinter den goldgefassten Brillengläsern funkeln jadegrün. Ihr Arztkittel ist blendend weiß. Das rot gefasste Namensschild weist sie als Stellvertretende Direktorin der Jugendpsychiatrie im Maitland Hospital aus. Lächelnd streckt sie Danielle die Hand entgegen. „Miss Parkman?“
„Ja?“
„Ich bin Dr. Amelia Reyes-Moreno“, stellt sie sich vor. „Ich werde die für Max hauptsächlich zuständige Ärztin sein, während er hier ist.“
„Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Danielle starrt die Ärztin an, während sie deren Hand schüttelt. Ihre langen, feingliedrigen Finger fühlen sich kühl an. In dem Blick der Frau sind Intelligenz und scharfe Beobachtungsgabe sofort erkennbar. Dank ihrer Recherchen weiß Danielle, dass Reyes-Moreno zu Maitlands hervorragendsten Psychiaterinnen zählt, die es in ihrem Fachgebiet zu nationaler Anerkennung gebracht hat. Sie blickt zu dem alten Doktor und Marianne hinüber. Seine faltigen Hände mit den deutlich sichtbaren Venen sind gefaltet, während er ihr zuhört. Beide lächeln. Danielle will ihn. Jemand, der so alt wie Freud zu sein scheint, einen Blick auf Max wirft und ausruft: „Natürlich! Ich erkenne ganz deutlich, was alle anderen übersehen haben. Max wird gesund, einfach gesund.“ Dann nickt er weise und geht weiter, um seine nächste Wunderheilung zu vollbringen.
Dr. Reyes-Moreno fasst nach dem Arm eines jungen, dunkeläugigen Mannes, der wie eine Tuschezeichnung von Ichabod Crane aussieht. „Dr. Fastow“, sagt sie, „macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie Miss Parkman vorstelle? Sie ist die Mutter eines unserer neuen Patienten – Max.“
Er nickt kurz und fixiert Danielle mit einem milchigen Blick. „Miss Parkman.“
„Dr. Fastow ist unser neuer Psychopharmakologe“, erklärt Reyes-Moreno. „Er ist gerade aus Wien zurückgekehrt, wo er die letzten zwei Jahre damit verbracht hat, eine vielversprechende klinische Studie zu verschiedenen psychotropischen Medikamenten durchzuführen. Wir sind sehr stolz, ihn für uns gewonnen zu haben.“
Danielle ergreift die Hand, die er ihr entgegenstreckt. Sie ist kalt und trocken. „Dr. Fastow, haben Sie vor, Max’ Medikamentenplan erheblich zu verändern?“
Seine grauen Augen wirken beinahe durchscheinend. „Ich habe mir Max’ Patientenakte angesehen und umfangreiche Blutuntersuchungen angeordnet. Ich habe vor, seine jetzigen Medikamente zu streichen und sie durch solche zu ersetzen, die ihm meiner Ansicht nach wesentlich besser helfen werden.“
„Was für Medikamente sind das?“
„Diese Informationen werden wir Ihnen geben, sobald wir besser mit Max und seinen Symptomen vertraut sind.“ Er schenkt ihr einen weiteren kühlen Blick und wendet sich dann zum Gehen.
Von seinem barschen Verhalten abgeschreckt, wendet sich Danielle an Reyes-Moreno, die beruhigend nickt. „Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden uns gut um ihn kümmern.“ Danielle verfällt in Panik, als sie sieht, wie Reyes-Moreno durch die verhängnisvollen Türen von Alcatraz verschwindet. Nur die nicht zu leugnende Wahrheit – dass Max sich umbringen will – hält sie davon ab, durch diese Türen zu stürmen und mit ihm zurück nach New York zu flüchten. Sie holt tief Luft. Es bleibt ihr nichts anderes übrig, als zum Hotel zurückzukehren und zu arbeiten. Sie wendet sich zum Gehen.
„Wer sind Sie?“ Ein muskulöses Mädchen mit dicken, fettigen Haaren steht mit geballten Fäusten vor ihr.
Danielle versucht, an ihr vorbeizugehen, doch das Mädchen versperrt ihr den Weg wie ein massiver Innenverteidiger. „Ich bin … eine Mutter.“
„Ich bin Naomi.“ Sie verengt die Augen wie ein Vogel, dessen Nest in Gefahr ist. „Sind Sie die Mom von diesem neuen Jungen?“
„Ja.“
„Er ist ein richtiger Rotzbengel. Das sehe ich auf den ersten Blick.“ Sie schiebt die Hüften vor und zurück und feixt dabei. „Er sollte mir besser aus dem Weg gehen, das ist alles. Ich bin gefährlich.“
Danielle blinzelt, sie steht da wie angewurzelt. „Was meinst du …“
„Ich schneide Leute.“
„Was?“
Naomi wickelt sich eine ölige Haarsträhne um den Finger und enthüllt dabei eine wulstige Narbe am Hals, die ungefähr so groß ist wie eine fette Raupe. „Ich übe an mir selbst.“ Sie lässt die schmierige Strähne an ihren Platz zurückfallen. Schwarze Schmutzflecke unter ihren Augen sehen wie heftige Blutergüsse aus und bilden einen merkwürdigen Kontrast zu ihren hellen Augen und der grauen Haut. Danielle hegt nur einen Gedanken. Dieser Dämon wird jeden Tag mit Max zusammen sein.
„Grenzen, Naomi.“ Es ist der riesenhafte Dwayne. Er schiebt sich zwischen Danielle und Naomi und zeigt mit einem langen Finger den Gang hinunter. „Beweg dich.“
„Yeah, schon gut, Duhwayne.“ Ihre Augen glitzern wie die eines Waschbären in der Dunkelheit. „Warum bewegst du dein beschissenes Gesicht nicht aus meinen Grenzen heraus, okay?“
„Geh in dein Zimmer. Du weißt ja, wie’s läuft.“ Dwayne verfügt über die härteste sanfte Stimme, die Danielle je gehört hat.
„Fick dich.“
„Eine Stunde. Ganz allein.“
Naomi schleicht den Gang hinunter.
Dwayne dreht sich mit einem breiten Grinsen zu Danielle um. „Willkommen in Fountainview, Mom.“




4. KAPITEL



Danielle verbringt einen anstrengenden Morgen in der Klinik, an dem sie Reyes-Moreno die gesamte Lebensgeschichte ihres Sohnes erzählt. Das erschöpft sie derart, dass sie zum Hotel zurückkehrt, ihre Kleider auszieht und zwischen die billigen Laken schlüpft – wie eine Nutte in ihrer Mittagspause. Marianne, die in demselben Hotel wohnt, hat sie vor zwanzig Minuten geweckt und aufgescheucht, um mit ihr ins Olive Garden auf der Hauptstraße zu fahren.
Danielle nimmt auf der Kunstlederbank Platz, die laut quietscht. Der Olive Garden ist vielleicht das einzige Restaurant in Plano, das Wein serviert, der auch über einen Namen verfügt und nicht nur unter Rot oder Weiß gelistet ist. Zu ihrer Erleichterung stellt Danielle fest, dass es richtige Messer und Gabeln gibt – nicht das Plastikbesteck aus Maitland, das Selbstmordversuche verhindern soll. Die Kellnerin nimmt ihre Getränkebestellung auf und verschwindet dann.
Danielle wirft einen raschen Seitenblick auf Mariannes Outfit. Sie trägt einen schicken marineblauen Hosenanzug mit cremefarbener Bluse. Ein transparenter Schal im Paisley-Muster ist lose um ihren Hals geschlungen und wird von einer schlichten Goldnadel an seinem Platz gehalten. Ihr blondes Haar ist frisch frisiert. Die kurzen Fingernägel sind in einem hellen Beige lackiert, das hervorragend zu ihrer Handtasche passt. Marianne wirkt in ihrer Weiblichkeit unglaublich souverän und gelassen. Danielle blickt auf ihren eigenen Hosenanzug. Ist eigentlich alles, was sie besitzt, schwarz?
Sie unterhalten sich über die Behinderungen und psychischen Störungen ihrer Söhne, über ihre Medikation und über Maitland. Danielle erfährt, dass Jonas an einer tief greifenden Entwicklungsverzögerung (PDD) und einer Aufsässigkeits-Trotz-Störung (ODD) leidet und dass er extrem autistisch ist. Die Aussicht, voreilig private Informationen über Max preisgeben zu sollen – ein wahres Gräuel für jede New Yorkerin – führt dazu, dass Danielle kaum etwas sagt. Sie gibt zwar zu, dass Max Asperger hat, verrät aber nicht, dass Reyes-Moreno ihr Möglichstes getan hat, um sie davon zu überzeugen, nach New York zurückzukehren, bis die medizinische Beurteilung abgeschlossen ist. Die Ärztin beruft sich auf den erforderlichen „Prozess“ – Beobachtung, Übertragung, Medikation, Überprüfung – was scheinbar alles nicht effektiv vonstattengehen kann, solange Danielle zugegen ist. Man drängt sie inständig, ihren Entschluss, während dieser Phase anwesend zu sein, zu überdenken. Danielle lächelt dazu immer nur höflich, hegt insgeheim jedoch keineswegs die Absicht, abzureisen.
Während Marianne sich weiterhin in ihrer Litanei medizinischer Details ergeht, die nur Mütter solcher Kinder halbwegs interessant finden, schnappt Danielle etwas auf, was ihre Aufmerksamkeit weckt. „Was hast du gesagt?“
Marianne schlägt eine rote Serviette auseinander und breitet sie auf ihrem Schoß aus. „Ich habe von einem neuen Medikament gesprochen, das dieser Überflieger von einem Psychopharmakologen namens Dr. Fastow Jonas verschrieben hat. Ich verspreche mir wirklich viel davon, selbst wenn die potenziellen Nebenwirkungen gravierend sind.“
„Was für Nebenwirkungen?“
Marianne zuckt die Schultern. „Leberschädigungen, Herzprobleme, motorische Störungen.“
Danielle ist besorgt. Längere Einnahme bestimmter Antipsychotika – selbst der neuesten Produkte – kann zu dauerhaften körperlichen Problemen führen, wie zum Beispiel irreversibler Steifheit der Extremitäten. Danielle stellt sich Max mit permanent herausgestreckter Zunge vor wie bei einem absurden Hohngelächter oder mit einem Arm, der im merkwürdigen Winkel zu seinem Körper absteht. „Hast du denn überhaupt keine Angst?“
Marianne lässt ihren Finger zu den Hauptspeisen auf der Karte hinuntergleiten. „Nicht wirklich. Wenn man diesen Level erreicht hat, ist es wichtig, Risiken einzugehen.“
Danielle ist sich nicht sicher, was sie damit meint. Vielleicht befindet sich Max nicht auf demselben Level – welcher auch immer das ist.
„Nun sag schon“, fährt Marianne fort. „Ist Max jemals gewalttätig gewesen? Ich weiß, dass das ein Problem bei vielen unserer Jungs ist.“
Danielle spürt, wie sie rot wird. „Nein, nicht wirklich. Nur ein paar kleinere Vorkommnisse an der Schule.“ Und die Schläge auf ihre Arme.
Marianne drückt Danielles Hand. „Ist schon okay. Jonas ist auch gewalttätig, nur dass er zumeist sich selbst Schmerzen zufügt. Du weißt schon, er zerkratzt sich die Arme, beißt sich in die Fingerknöchel – manische Verhaltenszüge.“ Sie zuckt die Schultern. „Jonas hat seit seiner Geburt derart ernstzunehmende Probleme gehabt, dass es schon an ein Wunder grenzt, überhaupt so weit gekommen zu sein. Als Säugling war er zyanotisch – er ist immer blau angelaufen, weißt du. Ich musste Tag und Nacht neben ihm schlafen. In dem einen Augenblick ist noch alles in Ordnung, und im nächsten hat er plötzlich ein violettes Gesicht und ist so kalt wie Eis. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Nächte ich in der Notaufnahme verbracht habe.“ Sie schaut auf. „Das ist nicht unbedingt ein geeignetes Thema für eine Unterhaltung bei Tisch – tut mir leid.“
„Nein, nein, das muss es nicht. Wie oft kannst du ihn besuchen? Ich darf immer nur kurz morgens und nachmittags zu Max.“
Mariannes Augen weiten sich. „Du machst Witze, oder?“
Danielle runzelt die Stirn. „Nein, Max’ Psychiaterin behauptet, dass alles andere seine Beurteilung stört.“
„Nun, Dr. Hauptmann erlaubt mir uneingeschränkten Zugang.“
„Dr. Hauptmann?“
„Du hast ihn gestern mit mir zusammen gesehen.“ Marianne schaut sie überrascht an. „Er ist der führende Jugendpsychiater des Landes. Ich bin sicher, du hast Nachforschungen zu allen Ärzten hier angestellt, genauso wie ich.“ Marianne nimmt lächelnd ein Glas Weißwein von der Kellnerin entgegen. „Dr. Hauptmann und ich stehen schon seit einiger Zeit in Kontakt, und er befürwortet, dass ich eine aktive Rolle in der Beurteilung spiele.“ Wieder zuckt sie die Achseln. „Ich glaube, es hängt damit zusammen, dass ich selbst Ärztin bin. Wir reden über Dinge, die er nicht mit jedem Elternteil diskutieren kann. Wenn es nach dem Krankenhauspersonal ginge – vor allem dieser Schwester Kreng – würde ich Jonas nie zu Gesicht bekommen.“
Danielle spürt die Wirkung des Weins. Sie setzt sich zurück, entspannt sich. „Woher kommst du, Marianne?“
„Ich wurde in einer Kleinstadt in Texas geboren. Mein Vater war Rancher.“ Marianne lacht, als sie Danielles hochgezogene Augenbrauen bemerkt. „Er sagte immer, ich wäre wie seine Rinder. Frühreif, gutes Schlachtmaterial und festes Fleisch. Damit ich nicht mit einem der Harper-Jungs im Heuhaufen endete, hat er mich auf die Universität von Texas geschickt. Nach meinem Abschluss habe ich mich an der medizinischen Fakultät beworben und bin angenommen worden.“
„Wo?“ Danielle kann es nicht lassen. Eine gute Ausbildung bedeutet ihr viel.
„Johns Hopkins.“
„Das ist beeindruckend.“
Marianne wirft ihr einen amüsierten Blick zu. „Auch Südstaatenfrauen haben Grips, weißt du.“
Danielle errötet. „Was ist eigentlich aus deinem Wunsch, Ärztin zu werden, geworden?“
„Ein Monat bevor Jonas zur Welt kam, erlitt mein Mann Raymond einen massiven Herzinfarkt und starb.“
Danielle ergreift ihre Hand. „Wie schrecklich für dich.“
Marianne erwidert den Händedruck. „Danke. Es war wirklich hart, aber ich hatte Jonas. Er war der reine Segen.“ Danielle nickt, kann sich jedoch den Gedanken nicht verkneifen, wie gesegnet sie sich wohl gefühlt hätte, wenn ihr Mann unmittelbar bevor sie ein solch behindertes Kind zur Welt bringt, gestorben wäre.
„Als mir klar wurde“, fährt sie fort, „wie schwierig es mit Jonas werden würde, wusste ich sofort, dass ich meinen Traum, Ärztin zu werden, aufgeben musste. Diesen Weg hätte ich nicht rechtfertigen können. Nicht, wenn es bedeutet hätte, meinen Sohn der Obhut eines Fremden zu überlassen – egal wie qualifiziert der auch sein mochte.“ Sie lächelt die Kellnerin an, die gerade die Vorspeisen serviert. Nachdem sie gegangen ist, wirft Marianne Danielle einen Blick aus ihren wundervollen blauen Augen zu. „Deshalb habe ich Teilzeitjobs als Kinderkrankenschwester angenommen. Es war zwar nicht einfach, aber es ermöglichte mir die Flexibilität, die ich brauche.“
Danielle sucht nach etwas Sinnvollem, was sie darauf erwidern kann. Ihr Respekt für Marianne ist angesichts dieser schlichten Geschichte von Selbstaufopferung und Liebe immens gewachsen. Sie selbst verspürt ein schlechtes Gewissen. Ob Max all diese Probleme auch dann hätte, wenn sie zu Hause geblieben wäre? Sie schaut Marianne an. Egal welche Schwierigkeiten sie auch mit Max hat – im Vergleich zum Schicksal dieser armen Frau sind sie Kinkerlitzchen.
Ihre Bestürzung muss sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn nun ist es Marianne, die Danielles Hand tätschelt. „Es ist nicht so schlimm. Wir alle haben unsere Bürden und Freuden.“
„Ich möchte nur, dass du weißt, wie sehr ich dich bewundere“, sagt Danielle leise. „Du wirkst so stark und – ausgeglichen.“
„Du bist stärker, als du glaubst.“ Marianne schenkt ihr ein strahlendes Lächeln. „Und wir werden großartige Freundinnen werden – das weiß ich jetzt schon.“
Danielle erwidert das Lächeln. Vielleicht hat Marianne recht. Vielleicht braucht sie eine Freundin.
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Danielle schaut auf. Marianne fängt ihren Blick ein und lächelt. Sie sitzen in einträchtigem Schweigen in einem abgeschiedenen Bereich der Fountainview-Station, der sich „Familienzimmer“ nennt – Danielle hat noch nie eine größere Fehlbezeichnung gehört. Dennoch ist es der einzige Ort, an dem sie halbwegs ungestört und nicht dem täglichen Hin und Her von Schwestern und Patienten ausgesetzt sind. Es ist das einzige Refugium, in dem sie so tun können, als wäre alles normal. Danielle schließt für einen Moment ihren Laptop. Sie hätte schon längst einen Bericht an E. Bartlett Monahan schicken müssen, einen der Seniorpartner ihrer Anwaltskanzlei und ihre persönliche Nemesis. Er ist der Leiter der Zivilrechtsabteilung und Mitglied des Management-Teams – eines der fünf Machtzentren, die alle anderen beherrschen. „König Scheißkerl“, wie er von den Mitarbeitern genannt wird, ist achtundvierzig, Junggeselle und ein Frauenhasser. E. Bartlett – er besteht darauf, so angesprochen zu werden – ist der Ansicht, dass Frauen nicht die Eier haben, um erfolgreiche Prozessanwälte zu sein und schon gar nicht Partner der Firma. Frauen sind entweder Sekretärinnen, Mütter oder Ehefrauen und – wenn das Bedürfnis besteht – Bettgespielinnen, deren man sich nach Lust und Laune entledigen kann.
Ihre Abwesenheit hat er nicht besonders gut aufgenommen – nicht, dass sie auch nur einen Funken Verständnis von ihm erwartet hätte. Er verfügt über keinerlei Erfahrung mit Kindern, und er hat ganz sicher nicht den blassesten Schimmer, welche Bedürfnisse Kinder mit psychischen Störungen haben.
Sie reibt sich die Augen und überblickt die Szenerie. Marianne sitzt ihr gegenüber und scheint etwas Kompliziertes zu stricken, während Jonas ein Wollknäuel in Händen hält, das er regelmäßig hochwirft und wieder auffängt. Er murmelt unablässig vor sich hin und schüttelt den Kopf auf diese merkwürdige, rhythmische Weise, die Danielle mittlerweile als seinen Versuch, zu kommunizieren, erkennt. Marianne, die in einen makellosen weißen Hosenanzug mit Seidenschal gekleidet ist, scheint von Jonas’ Bemühungen nichts zu bemerken. Sie sitzt ruhig da und strickt. Danielle ist häuslichen Dingen immer aus dem Weg gegangen. Sie hat die Erfahrung gemacht, dass Karrierefrauen es sich nicht erlauben können, als schwach oder zu weiblich wahrgenommen zu werden – zumindest nicht, wenn sie Prozessanwältin sind. Danielle selbst hat auf solche Frauen immer herabgeblickt, denn ihre Stellung kam ihr stets minderwertig vor. Während sie jetzt Marianne und Jonas beobachtet, deren Liebe und Hingabe ganz offensichtlich ist, errötet sie und bereut.
Sie kann ganz sicher nicht von sich behaupten, die beste Mutter der Welt gewesen zu sein – nicht, wenn Marianne der Maßstab ist. Im Gegensatz zu ihr hat Danielle nie auch nur in Erwägung gezogen, ihre Karriere aufzugeben, um sich ausschließlich um Max kümmern zu können. Sie hätte ohnehin nicht die Möglichkeit dazu gehabt, denn irgendwoher musste das Geld ja kommen. Dennoch. Sie dreht sich um und nimmt den Anblick von Max in sich auf. Furchtbar blass ist er, während er so ausgestreckt auf dem Sofa liegt und fest schläft. Jeder Außenstehende würde vermutlich nur die Distanz wahrnehmen, die zwischen ihnen besteht. Ihn so zu erleben, schneidet ihr ins Herz und öffnet der Panik Tür und Tor, die sie seit jenem Moment verspürt, als sie hier angekommen sind. Was stimmt nur nicht mit meinem Kind?
Ihr Handy vibriert. In Maitland sind Mobiltelefone verboten – vermutlich damit die Schizophrenen nicht glauben, dass sie mit Gott telefonieren, denkt sie. Seufzend sammelt sie Handy, Laptop und Handtasche ein und verlässt die Station. Draußen setzt sie sich auf eine weiße Betonbank, die so weit entfernt steht, dass Max sie nicht durch das Fenster sehen kann. Sie nimmt eine Zigarette aus der Schachtel, zündet sie an, inhaliert tief und berührt die diversen Apple-Icons, um die eingegangen Telefonate abzurufen. Mist. E. Bartletts Sekretärin. Noch einmal berührt sie den Bildschirm. Eine nasale Stimme verkündet, dass ihr Bericht spätestens morgen früh erwartet wird. Sie stöhnt. Das bedeutet eine weitere lange Nacht im Hotel mit unzähligen Bechern Kaffee.
Es ist ein wunderschöner Tag mit strahlendem Sonnenschein und tiefblauem Himmel. Danielle entspannt sich und genießt die Wärme, die sich wie eine goldene Decke über sie ausbreitet. Widerwillig zieht sie zum letzten Mal an der Zigarette. Gleich muss sie in an diesen sterilen, unnatürlichen Ort zurückkehren. Es ist die reinste Quälerei, nur dazusitzen und nichts tun zu können. Seufzend macht sie sich auf den Weg zurück zur Station. Eine der jungen Krankenschwestern lässt sie herein. Während sie den Korridor zum Familienzimmer entlanggeht, dringen ihr laute Schreie und heftiges Schluchzen entgegen. Mit pochendem Herzen reißt sie die Tür auf. Die Szene, die sie dort erwartet, ist der pure Irrsinn.
Dwayne, der riesenhafte Pfleger, drückt Max auf den Boden und hält ihn im Klammergriff, sodass er sich nicht rühren kann. „Geh runter von mir, du verdammtes Arschloch!“ Max zappelt, strampelt und schreit. „Wichser!“
Dwayne hält ihn ohne sichtbare Anstrengung fest. Seine Miene ist völlig ausdruckslos, so als hätte er es täglich mit wilden Tieren zu tun.
Naomi, deren fettiges schwarzes Haar hin und her fliegt, sieht sich einem jungen Krankenwärter gegenüber, der sie einzufangen versucht. Sie tritt ihm in die Eier. Stöhnend sinkt der Mann auf den Fußboden. Ein weiterer Pfleger, dieser älter und größer, tritt von hinten an sie heran und schlingt seine Arme um sie. Naomi reißt sich aber los und umtänzelt ihn, wobei sie kurze, schlagende Bewegungen mit den Händen vollführt. Ihre Stimme klingt krächzend. „Willst du dasselbe wie er? Dann komm her, du Schwachkopf!“ Sie gräbt die schwarz lackierten Fingernägel in die Handflächen, wirbelt herum und landet einen heftigen Tritt gegen seine Schulter. Auch dieser Pfleger ist unerbittlich, als er sie schreiend und zeternd den Gang hinunterschleift.
Jonas liegt bewusstlos auf dem Boden. Blut strömt aus einer Wunde an seiner Stirn. Marianne hockt neben ihm, wiegt seinen Kopf und gibt Wehlaute von sich. Schwester Kreng beugt sich über sie. „Treten Sie zur Seite, Mrs Morrison! Ich kann das Ausmaß seiner Verletzung nicht untersuchen, solange Sie nicht von ihm ablassen.“ Schluchzend lässt Marianne ihren Sohn los und bedeckt ihren Mund mit einer Hand.
Danielle eilt zu Max hinüber, während Dwayne aufsteht und ihn mit sich hochzerrt. „Miss Parkman“, sagt er ruhig, „ich bringe Max jetzt in sein Zimmer zurück.“
„Lass mich los, du Bastard!“ Max krümmt sich zusammen und tritt ihn mit der Ferse. Daraufhin verändert Dwayne lediglich leicht die Stellung, was Max erneut jeglichen Bewegungsspielraum nimmt.
Danielle packt Max’ Arm und hastet neben den beiden den Korridor entlang. Sie hört ihre eigene Stimme, die schrill und verzweifelt klingt. „Max! Was in aller Welt ist passiert?“
Max’ Kopf schnellt zu ihr herum. „Dieser Freak Jonas ist auf mich losgegangen – das ist passiert!“
„Was meinst du damit?“
„Ich habe auf der Couch geschlafen, und das Nächste, was ich bemerke, ist, dass dieser Typ seine Arme um mich geschlungen hat! Er hat nur bekommen, was er verdient hat!“
Entsetzen stiehlt sich in Danielles Herz. „Du hast ihn geschlagen? Max …“
„Lassen Sie es einfach gut sein, Miss Parkman“, schaltet sich Dwayne ein, der nun ob der Anstrengung, Max hinter sich herzuziehen, doch leicht keucht. „Ich muss ihn hier wegschaffen.“
Danielle sieht hilflos zu, wie er Max in sein Zimmer verfrachtet. Sie rennt zu Marianne zurück und bemerkt zum ersten Mal die leuchtend roten Blutflecken auf deren weißem Hosenanzug. Jonas liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Er wird halb von der Couch und dem Wohnzimmertisch verdeckt. Schwester Kreng hilft ihm mühsam hoch und drängt ihn auf das Sofa. Seine Augen öffnen sich kurz, zeigen Angst und Schrecken, und schließen sich sofort wieder.
„Jonas.“ Schwester Krengs Stimme ist laut und fest. „Mach die Augen auf.“ Augenblicklich gehorcht der Junge. „Jetzt schau auf meine Finger. Wie viele siehst du?“ Jonas’ verängstigter Blick richtet sich auf ihre Hand. Er schüttelt den Kopf, stöhnt und vergräbt sein Gesicht in Schwester Krengs üppiger Oberweite. Die schaut vorwurfsvoll zu Danielle hinüber. „Sehen Sie, was Ihr Sohn getan hat? Er hat diesen armen Jungen übel zugerichtet!“
Danielle kniet sich vor Jonas. Tränen glitzern in ihren Augen. „Oh, Jonas, es tut mir so leid … ich …“ Ihre Hand wird fortgeschlagen.
„Setzen Sie sich, Miss Parkman!“ Schwester Kreng schnauzt sie derart heftig an, dass sie sofort gehorcht und beinahe auf die Couch fällt. Drei besorgte Schwestern helfen Kreng dabei, Jonas in sein Zimmer zu bringen.
Marianne schluchzt und greift sich mit beiden Händen an den Hals. Sie ist so weiß, dass Danielle Angst hat, sie könne in Ohnmacht fallen. Sofort eilt sie an ihre Seite. „Marianne, oh Marianne – was kann ich sagen?“ Marianne wirft sich in Danielles Arme und weint herzzerreißend.
Schwester Kreng kehrt zurück, wirft einen vernichtenden Blick auf Danielle und legt eine Hand auf Mariannes Arm. Die schaut völlig benommen und verwirrt hoch. Kreng befreit sie aus Danielles Umarmung und schüttelt sie leicht an den Schultern. „Wir müssen ihn in die Notaufnahme bringen, Mrs Morrison.“ Marianne starrt sie verständnislos an. Kreng hebt die Stimme, so als wäre Marianne taub. „Er muss genäht werden. Machen Sie sich keine Sorgen. Der Krankenwagen ist schon auf dem Weg.“
Jetzt scheint Marianne allmählich zu sich zu kommen. „Sind Sie sicher? Kann ich ihn begleiten?“
Kreng schüttelt den Kopf. „Es ist besser, wenn Sie hier warten. Sie müssen sich sammeln, damit Sie ihn trösten können, wenn er zurückkommt.“ Ihr Kopf schnellt herum, und sie blickt Danielle an. „Vielleicht können Sie mit Mrs Morrison darüber reden, wer die Kosten für die Notaufnahme übernimmt.“
Danielle holt zitternd Luft. „Aber Schwester Kreng, was ist mit Max? Geht es ihm gut?“
Die Schwester wirbelt so heftig auf dem Absatz herum, dass ein lautes Quietschen entsteht. Ihr Blick ist mörderisch. „Natürlich. Er ist der Angreifer – nicht das Opfer.“ Sie geht zu einem weißen Schrank hinüber und öffnet ihn mit einem von etwa zwanzig Schlüsseln, die von dem Metallring an ihrem Gürtel baumeln.
„Aber kann ich nicht …“, stammelt Danielle.
„Nein, können Sie nicht“, unterbricht Kreng sie scharf. Rasch entnimmt sie dem Schrank ein kleines braunes Fläschchen mit irgendeiner ominösen Flüssigkeit. Dann greift sie nach einer Plastiktüte und reißt sie auf. Danielle beobachtet entsetzt, wie Kreng eine Spritze herausnimmt und hochhält, so als wolle sie sichergehen, dass die Nadel auch ja lang genug ist.
Danielles Augen weiten sich vor Schreck. „Was tun Sie da?“
Kreng ignoriert sie. Ungerührt steckt sie die Nadel in den Gummiverschluss der Flasche. Als sie fertig ist, hält sie die Spritze erneut hoch, tippt sie mit dem Fingernagel an und begutachtet sie. Erst danach dreht sie sich zu Danielle um. Ihre Worte sind kurz und knapp. „Ich verabreiche Ihrem Sohn ein Beruhigungsmittel, Miss Parkman. Er ist völlig außer Kontrolle geraten, weshalb ich sicherstellen muss, dass er keine weiteren Patienten auf der Station gefährdet. Er wird so lange auf seinem Zimmer bleiben müssen, bis er zu meiner Zufriedenheit bewiesen hat, dass er zu zivilisiertem Verhalten fähig ist. Auf jeden Fall darf er nicht mehr ohne Überwachung durch das Personal in die Gemeinschaftsräume.“ Ihre Augen funkeln so bösartig wie die einer Schlange, die zum Todesstoß ansetzt. Ihre weißen Absätze klacken laut auf dem Fußboden, als sie sich umdreht und geht.
Danielle ist der Verzweiflung nahe. Was ist mit Max geschehen? Ist er wirklich so gewalttätig geworden, dass er so etwas tun würde? Sie kann es nicht glauben, doch es lässt sich offensichtlich nicht leugnen, dass er den armen Jonas angegriffen hat. Marianne weint jetzt ganz ruhig und leise, eiskalte Tränen kullern über ihre Wangen. Sie hebt den Kopf und wirft Danielle einen flehentlichen Blick zu. „Oh, Gott, Danielle, du musst mir helfen. Versprich mir, dass du deinen Jungen von Jonas fernhältst.“ Sie starrt auf das Blut an ihren zitternden Händen. „Das ist ein Albtraum.“
Danielle drängt Marianne sanft auf die Couch hinunter, weit weg von der Stelle, an der Jonas gestürzt ist und sein Blut eine dunkle Lache auf den kalten weißen Fliesen hinterlassen hat. Sie bemüht sich sehr, ihrer Stimme nichts von der Angst und dem Entsetzen anmerken zu lassen, die sie empfindet. „Marianne, erzähl mir, was passiert ist.“
Marianne nickt und holt tief Luft. „Wir haben einfach hier gesessen. Ich nehme an, ich war durch meine Strickerei abgelenkt, denn ich habe nicht bemerkt, wie Jonas zu Max hinübergegangen ist. Er hat nur versucht, ihn zu umarmen, Danielle – ich habe es mit eigenen Augen gesehen!“
„Was hat Max getan?“
Marianne ringt die Hände im Schoß. Gequält blickt sie zu Danielle auf. „Er hat ihn geschlagen. Zuerst hat er ihn gegen den Couchtisch gestoßen, und dann hat er ihn geschlagen.“ Sie deutet auf den niedrigen Wohnzimmertisch, der nun in einem merkwürdigen Winkel zum Sofa steht. „Siehst du das? Siehst du Jonas’ Blut? Er ist mit dem Kopf auf die Kante geschlagen.“
Danielle zuckt zurück. Sie kann es immer noch nicht glauben. Sie kennt Max. Nie zuvor hat er einem anderen Menschen etwas zuleide getan. Ihr Herz sinkt. Nun gut, es gab ein paar Vorfälle an der Schule, aber das waren nur Hormonschübe. Als Danielle sich nach vorn beugt, um die zitternde Marianne erneut zu trösten, erfasst sie ein schrecklicher Gedanke. Ihr Junge ist wirklich völlig außer Kontrolle geraten. Sie kennt ihn nicht mehr – diesen gewalttätigen Fremden. Eine wilde, primitive Furcht bemächtigt sich ihrer. Wo ist mein Sohn? Ihr Herz flüstert ihr die Wahrheit zu. Er ist an einem Ort, an dem sie ihn nicht erreichen kann. Werde ich ihn jemals zurückbekommen?
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Am nächsten Morgen sitzen Danielle und Max auf einer Bank im Hof des Krankenhauses. Er wirkt noch immer angeschlagen von dem Monster-Beruhigungsmittel, das Schwester Kreng ihm verabreicht hat. Danielle legt einen Arm um seine Schulter und drückt ihn. Als er sie daraufhin ganz kleinlaut und scheu anblickt, ist sie davon überzeugt, dass er sein gestriges Verhalten furchtbar bereuen muss. Nach reiflicher Überlegung ist sie zu der Erkenntnis gekommen, dass diese abscheuliche Sache nur ein unglücklicher Zufall gewesen ist. Sie weiß, dass Max schreckliche Angst davor hat, er könnte genauso sein wie die anderen Patienten auf der Station, und Jonas ist, auch wenn es schmerzt, das zu sagen, das abschreckendste Beispiel, das man tagtäglich vor Augen haben kann. Danielle ist sicher, dass Jonas Max einfach überrascht und ihr Sohn eine Kurzschlussreaktion gezeigt hat. So muss es gewesen sein.
„Wie geht es dir, Sweetheart?“
Max löst sich aus ihrer Umarmung und dreht sich zu ihr um. Sein Gesicht wirkt blass und besorgt. „Ich fühle mich – komisch. Es ist, als wären die Dinge in meinem Kopf ein einziger Mischmasch.“
„Was meinst du damit?“ Sie bemüht sich, unbekümmert zu klingen.
Er macht die Schotten dicht. „Vergiss es. Es ist nichts.“
„Max, wir müssen darüber reden, was gestern passiert ist.“
Trotzig starrt er sie an. „Was ist damit?“
„Warum hast du Jonas angegriffen?“
Max wird rot. „Es war nicht meine Schuld! Der Typ ist auf mich losgegangen, während ich geschlafen habe. Ich habe ihn nur von mir weggestoßen, und da ist er gefallen. Er ist ein Freak – ständig starrt er ganz verträumt in die Welt hinaus und treibt alle in den Wahnsinn.“
„Aber Marianne sagt, du hättest ihn geschlagen.“
Max springt von der Bank auf und zeigt wütend mit dem Finger auf sie. „Dann ist sie eine gottverdammte Lügnerin!“
Danielle beschließt, das Thema zu wechseln. Auf diese Weise kommen sie nicht weiter. „Okay, Max. Komm, setz dich wieder hin.“
Er setzt sich tatsächlich, diesmal allerdings an das andere Ende der Bank, so weit weg von ihr wie möglich.
Danielle seufzt. „Geht es dir körperlich gut?“
Er zuckt die Achseln. „Ich schätze schon. Mir ist ein bisschen übel.“
„Das sind nur die neuen Medikamente.“ Ganz bewusst erwähnt sie das Beruhigungsmittel nicht. Kein Grund, einen weiteren Ausbruch zu riskieren. Sie tätschelt seinen Arm. „Der Arzt sagt, dass du dich in ein paar Tagen besser fühlen wirst.“ Max schnaubt verächtlich, lehnt sich zurück und schließt die Augen. Danielle holt tief Luft, dann stellt sie ihm die entscheidende Frage. „Fühlst du dich weniger … niedergeschlagen?“
Max öffnet die Augen gerade so weit, dass er sie düster anstarren kann. „Fang nicht damit an, Mom.“
Danielle nickt und bemüht sich, so zu wirken, als wäre alles in bester Ordnung. Sie dreht ihr Gesicht in die Sonne. Für eine Weile sitzen sie in einträchtigem Schweigen nebeneinander. Dann rückt Max näher an sie heran und legt eine Hand auf ihren Arm. „Mom?“
„Was ist, Honey?“
In seinen Augen spiegelt sich eine Furcht, die er nicht vor ihr verbergen kann, auch wenn er sich noch so große Mühe gibt. Sein Augenbrauen-Piercing wirkt besonders kalt und hässlich im Kontrast zu den dunklen Schatten, die unter seinen Augen liegen. „Dr. Reyes-Moreno sagt, dass sie heute einige Tests mit mir durchführen will – wenn ich nicht zu schläfrig bin.“ Er ist einen Moment still, die Hände hat er im Schoß gefaltet. Traurig blickt er sie an. „Wenn die Tests abgeschlossen sind, werden sie mir dann sagen, dass ich verrückt bin?“
Alles in ihr verkrampft sich, während sie sich verzweifelt bemüht, normal zu sprechen. „Du bist nicht verrückt.“
Max sackt in sich zusammen. Er weicht ihrem Blick aus. Danielle versucht, seine Hände zu ergreifen, doch er zuckt zurück. „Ja, klar“, murmelt er. „Deshalb bin ich ja auch hier. Ist dir mal aufgefallen, dass der Rest dieser Idioten irre ist? Ganz zu schweigen von dem Freak von gestern.“
Danielle kann nicht widersprechen, deshalb tut sie das, womit sie sich normalerweise in solchen Situationen behilft. Sie beschönigt. „Du bist anders als diese Kids, Sweetie“, sagt sie sanft. „Alles, was sie hier tun, ist deine Medikation richtig einzustellen und deiner … Depression auf den Grund zu gehen.“
Max senkt den Kopf wie ein Kalb, dem man vorgeheuchelt hat, dass es nicht geschlachtet wird. „Sicher.“
Danielle kann nur daran denken, wie schrecklich es für ihn sein muss, all diese furchtbar verstörten Kinder zu sehen und sich zu fragen, ob – oder wann – ihm jemand sagen wird, wie verkorkst er selbst ist. Sie streckt eine Hand aus, Handfläche nach oben, ihr geheimes Zeichen der Solidarität. Er legt seine Hand hinein und verschränkt seine Finger mit ihren. Mittlerweile ist seine Hand fast größer als ihre.
„Mom?“
Sie holt tief Luft. „Ja, Schatz?“
Seine grünen Augen bohren sich direkt in ihre. „Was tun wir, wenn sie sagen, dass ich wirklich verrückt bin?“ Er wendet sich rasch ab, so als könnte er es nicht ertragen, die Frage laut ausgesprochen zu hören und noch weniger die Antwort. Danielle schließt ihn in die Arme und drückt ihn fest an sich. Sein dünner Körper zittert wie eine Maus in der Falle. Rasch drückt sie ihn noch fester.
Sie hat keine Antwort.
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Danielle gelingt es, dem Barkeeper einen Zwanzig-Dollar-Schein zuzustecken und nach dem eisgekühlten doppelten Wodka zu greifen, den er vor ihr abstellt. Zu mehr ist sie weder körperlich noch emotional in der Lage. Max’ Schmerz und Angst an diesem Nachmittag mitzuerleben war mehr, als sie ertragen kann. Nachdem sie in die Station zurückgekehrt waren, überließ Danielle ihren Sohn der Obhut einer putzmunteren Reyes-Moreno, die ihn sogleich zu diversen Tests mitnahm. Der Blick, den Max ihr noch schnell zuwarf, ehe er um die Ecke verschwand, war wie ein weiterer Messerstich mitten ins Herz.
Sie nimmt einen großen Schluck ihres Drinks. Er ist so kalt, dass sie leicht zusammenzuckt, doch der Alkohol hat eine wohltuende Wirkung auf ihren Körper. Sie entspannt sich so weit, dass sie ihre Umgebung genauer in Augenschein nehmen kann. Plano ist ein Kuhdorf und das Hotel entsprechend bescheiden, aber die Bar sticht heraus. Glitzernde Kronleuchter tauchen den Raum in ein sanftes Licht, während leise Pianomusik aus den versteckten Lautsprechern dringt. Der dicke, flauschige Teppich verschluckt das Gemurmel der Gäste, die an niedrigen Glastischen sitzen und sich in kleinen Grüppchen unterhalten. Danielle trinkt zügig, bis das Glas leer ist. Dann hält sie es hoch, sodass die Eiswürfel darin klimpern. Der Barkeeper fängt ihren Blick auf und nickt. Gerade als er ein frisches Glas desselben Inhalts über das polierte Holz der Bar schiebt, berührt jemand ihren Ellbogen.
„Entschuldigen Sie bitte.“
Danielle dreht sich um. Ein Mann steht vor ihr, der bestimmt so um die ein Meter neunzig groß ist. Sie schätzt ihn auf Anfang fünfzig. An den Schläfen sind seine Haare weiß, was durchaus attraktiv aussieht. In dem gestärkten weißen Hemd, der Designerkrawatte und dem Maßanzug wirkt er wie der Inbegriff des erfolgreichen Geschäftsmannes. Nur die sanften braunen Augen verhindern, dass Danielle ihn auf ihre übliche, knappe Art abfertigt. „Ja?“
„Ich weiß, dass das ein schlechtes Klischee ist, aber darf ich Sie auf einen Drink einladen?“ Seine Stimme klingt tief und sonor. „Ich verspreche Ihnen – wenn Sie keine Gesellschaft wünschen, dann sagen Sie es einfach, und ich setze mich in eine Ecke und ertränke meinen sprichwörtlichen Kummer.“
Danielle schaut ihn lange an. Sie hat dieselbe Wahl wie er. Sie kann entweder hier sitzen und unaufhörlich damit hadern, wie schrecklich ihr Leben ist, oder sie kann sich mit jemandem unterhalten und versuchen, alle Gedanken an Max für ein paar Minuten zu vergessen. Urplötzlich bemerkt sie, dass das schwarze Kleid, das sie nach der Dusche übergestreift hat, eng an ihrem Körper anliegt. Sie zwingt sich zu einem kleinen Lächeln. „Ein Drink – und dann zurück in Ihre Ecke.“
Das Lächeln, das er ihr schenkt, wirkt echt. Er nimmt auf dem Barhocker neben ihr Platz und winkt dem Barkeeper. „Ich nehme dasselbe wie die Dame. Wenn ihr Glas leer ist, bringen Sie ihr ein neues.“
„Das ist bereits mein zweites Glas.“
Er dreht sich um und richtet den Blick seiner faszinierenden braunen Augen auf sie. „Dann muss ich mich beeilen, um Sie einzuholen.“
Als sie die Hand ausstreckt, trifft sie in einem Sekundenbruchteil eine Entscheidung. „Lauren.“
„Tony. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Es entsteht ein unangenehmes Schweigen, während sie auf seinen Drink warten. Als er schließlich serviert wird, hebt er das Glas. „Auf einen besseren Abend als den gestrigen.“
„Darauf trinke ich sofort.“ Sie prosten sich zu.
„Also“, beginnt er im Plauderton, „welchen Grund könnten Sie wohl haben, sich in Plano, Iowa, aufzuhalten? Dass Sie ein Mädchen aus der großen Stadt sind, steht Ihnen auf die Stirn geschrieben.“
Sie lächelt. „Gut geraten. Manhattan.“
„Aha.“ Er greift hinter die Bar und entnimmt einer Plastikbox ein paar Oliven, die er auf ihre Cocktailserviette legt. „Die Frage bleibt bestehen.“
Danielle weicht seinem Blick aus. „Sie zuerst.“
„Das ist noch so ein Klischee“, erwidert er. „Ich durchlaufe gerade eine Scheidung. Meine Frau bevorzugt es, dass ich woanders wohne, bis es rechtskräftig ist.“
Danielle hebt eine Augenbraue. Er lacht. „Nein, wirklich – das ist die Wahrheit. Ich habe Familie und Freunde hier.“
„Was tun Sie dann in einem Hotel?“
Er wirft ihr einen amüsierten Blick zu. „Würden Sie bei der Familie wohnen, wenn Sie derjenige sind, der die Scheidung will?“
„Oh, ich verstehe.“ Danielle trinkt einen Schluck Wasser in der Hoffnung, dass es den Wodka neutralisiert, den sie bereits spürt. „Haben Sie Kinder?“
„Nein.“ Seine Stimme klingt bitter.
„Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein.“
„Nein, nein, das ist völlig in Ordnung. Und Sie?“ Er legt sein Jackett ab und hängt es sorgfältig gefaltet über die Stuhllehne. Danielle steigt ein schwacher Duft in die Nase – vielleicht Old Spice vermischt mit dem Geruch nach Mann. Es erzeugt eine plötzliche Sehnsucht in ihr. Eine, die sie sofort ausblendet. Diese selbstsüchtigen Wünsche kann sie sich nicht leisten – nicht während Max an diesem furchtbaren Ort ist. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, berührt er ihre Hand. „Hören Sie, wenn Ihnen das Thema unangenehm ist, dann lassen Sie uns über etwas anderes reden.“
Sie schaut ihn erleichtert an. „Vielen Dank.“
„Sind Sie verheiratet?“
Sie lacht. „Ich dachte, Sie wollten das Thema wechseln?“
„Das habe ich“, entgegnet er. „Jetzt sprechen wir über Sie.“
Danielle rutscht ein wenig zu ihm herum und überschlägt die Beine. „Lassen Sie mich eins gleich klarstellen: Ich bin nicht verheiratet, ich habe einen Sohn, und auch ich möchte nicht hier in Plano sein.“
„Hm.“ Langsam lockert er den Knoten seiner Krawatte und lehnt sich im Stuhl zurück. Alles an ihm strahlt ruhige Selbstsicherheit aus. „Womit sich die Frage stellt – warum sind Sie hier?“
Danielle errötet. Diese Frage hat sie sich selbst zuzuschreiben. „Ist es wichtig?“
„Nein, nicht wirklich“, antwortet er. „Nur in einer Hinsicht.“
„Und die wäre?“
„Muss ich Sie heute Abend schon bezirzen, oder bekomme ich morgen eine weitere Chance?“
„Ich fürchte nicht.“ Sie ist selbst von ihrem spielerischen Tonfall überrascht. „Das hier ist Ihre einzige Gelegenheit.“
Er schüttelt den Kopf. „Verdammt!“
Erstaunlicherweise fühlt sie sich leichter als jemals zuvor in den letzten Monaten. Rasch schiebt sie den Gedanken beiseite, dass sie vermutlich auch betrunkener ist als jemals zuvor in den letzten Monaten. Es ist ihr gleichgültig. „Wo leben Sie, wenn Sie sich nicht gerade in Plano verstecken?“
„Des Moines“, erwidert er. „Also, was tun Sie so in Manhattan?“
Danielle fühlt sich unbehaglich. Sie möchte weder über Max noch über ihre Arbeit oder ihre Probleme sprechen – eigentlich über gar nichts, was ihr reales Leben ausmacht. Es liegt daran, dass sie ihre Emotionen nur mühsam im Griff hat. Wenn Sie Max’ Namen auch nur erwähnt, wird sie sofort in Tränen ausbrechen. Der Alkohol sorgt bereits dafür, dass sie Gefühle entwickelt, die sie sich schon seit Jahren nicht mehr erlaubt hat – die Sehnsucht nach der Intimität mit einem Mann, der sie lieben und unterstützen könnte in dieser belastenden Phase mit Max.
Seit der Geburt ihres Sohnes hat sie keine wirkliche Beziehung mehr gehabt. Die kurze Affäre mit Max’ Vater – einem unglücklich verheirateten Anwalt, den sie bei einer Konferenz der Amerikanischen Juristenvereinigung kennengelernt hat – endete in einer Schwangerschaft, von der er nie etwas erfahren hat. Seitdem hat kein potenzieller Verehrer es bis in den inneren Zirkel geschafft, der ausschließlich ihr und Max vorbehalten ist. An diesem Abend besteht jedoch keine Gefahr, dass es kompliziert werden könnte – nicht mit diesem freundlichen Fremden an der Bar.
„Darf ich einen Vorschlag machen?“, sagt sie. „Keine Fragen über die reale Welt – Kinder, Ehe oder Arbeit. Und keine Nachnamen.“
Er hebt eine Augenbraue. „Sagt das nicht normalerweise der Mann?“
„Vielleicht, aber das sind meine Spielregeln.“
„Dann haben wir einen Deal.“ Seine braunen Augen funkeln schelmisch. „Sind Bücher und Musik erlaubt?“
Ihre Anspannung legt sich. „Absolut.“
Die nächsten Stunden unterhalten sie sich äußerst angeregt. Er liebt die Oper, Danielle besitzt ein Abo an der Met. Sie ist eine begeisterte Wanderin, er geht jeden Sommer auf Rafting-Tour. Sie kochen beide für ihr Leben gern. Danielles Spezialität ist die indische Küche, er ist Experte für thailändische Gerichte. Sein Sinn für Humor und seine Wärme hüllen sie wohltuend ein. Als Danielle schließlich auf ihre Uhr schaut, stellt sie schockiert fest, dass es beinahe Mitternacht ist.
„Es wird allmählich spät“, sagt sie.
„Ich weiß.“
„Ich denke, ich sollte gehen.“ Ihre Stimme klingt flach.
Er neigt sich dichter zu ihr und ergreift ihre Hand. Seine Berührung ist elektrisierend. Plötzlich scheint die Luft zwischen ihnen so staubtrocken zu sein, dass jeder Funke ein Inferno auslösen könnte. Danielle bekommt kaum Luft. Er schaut ihr tief in die Augen. Als er schließlich spricht, klingt seine Stimme heiser. „Bitte geh nicht.“
Danielle zögert. Sie sollte jetzt aufstehen und gehen – ehe sie es nicht mehr kann. Diese Augen, diese Berührung – sie verzaubern sie. Ihre Antwort ist nicht mehr als ein zartes Wispern. „Ich … weiß nicht, was ich tun soll.“
Er erhebt sich von seinem Barhocker, wobei er ihre Hand weiter festhält. „Komm mit mir.“
Es besteht kein Zweifel darüber, wohin er mit ihr gehen möchte. Gebannt steht sie vor ihm. Er umfasst ihren Ellbogen und zieht sie leicht an sich. Als würde sie seinen Körper bereits kennen, schmiegt sie sich in seine Arme – sie zögert nicht und stellt nichts infrage. Sie ist verloren und dennoch geborgen.
Die Dunkelheit umfängt sie wie sinnlicher Samt. Danielle hört das Ticken der Uhr und beobachtet die schattigen Umrisse seines Körpers auf dem Weg zum Bett, wo sie unter der Decke liegt. Als er die Kleider ablegt, dringt der männliche Duft seiner Haut an ihre Nase, noch ehe er selbst sich zu ihr gesellt. Danielle kommt sich beinahe wie eine viktorianische Dame vor, die kurz davor steht, in Ohnmacht zu fallen – die Nähe dieses Mannes steigt ihr zu Kopf wie schwerer Wein. Es ist ungewohnt und dennoch vertraut. Ihr einziger Gedanke besteht darin, dass sie seine Berührung spüren, von ihm erobert und verschlungen werden möchte. In dem Moment, in dem er sich neben sie legt und ihre Körper sich das erste Mal berühren, ist sie sich bewusst, dass sie noch nie so verletzlich, so verwundbar war. Sie sehnt und fürchtet sich gleichermaßen.
Danielle kann kaum seine Augen erkennen, doch was sie sieht, ist intensiv und verlangend. Sie legt ihre Hände um sein Gesicht und hält ihn fest. Sie spürt die Rauheit seines Kinns an ihrer Handfläche, die Weichheit seiner Wange an ihren Fingerspitzen. Er wispert ihr etwas ins Ohr, dann lässt er seine Lippen über ihren Nacken gleiten, über Hals und Brüste. Sie will sich an ihn erinnern – an jeden Zentimeter seines Körpers, jede Nuance seines Dufts, an das Gefühl, seine Hände auf sich zu spüren.
Sie streichelt seinen Körper und zittert dabei so stark vor Begierde, dass es einem kleinen Erdbeben gleichkommt. Seine Brust ist von dichtem, dunklem Haar bedeckt. Es ist so männlich, und es gehört alles ihr. Sie lässt ihre Hand weiter nach unten wandern, denn sie möchte seine Erregung spüren und ihm zeigen, wie sehr sie sich wünscht, ihm Vergnügen zu bereiten. Er fängt ihre Hand ein und drängt sie sanft auf den Rücken. Im nächsten Moment senkt er seine Lippen auf ihren weichen Bauch. Aufreizend langsam erkundet er sie, bis er schließlich zu dem heißen weiblichen Fleisch stößt, das ihre geheime Mitte birgt. Danielle öffnet die Beine, schließt die Augen und nimmt nur noch das Pulsieren ihres Körpers und seine verführerische Zunge wahr. Sie befindet sich in einer langsamen, aufreizenden Spirale – eine unerträgliche Sehnsucht und dann ein Höhepunkt, eine machtvolle Explosion auf dem Gipfel. Sie schreit auf, krümmt und windet sich, wieder und wieder.
So als könne er sich nicht länger zurückhalten, dringt er stürmisch in sie ein, während sie sich an ihn klammert. Er bewegt sich im Rhythmus jenes uralten Tanzes, dieses einen einzigen Pulsschlags. Im Moment seiner höchsten Erfüllung bäumt sie sich auf – Hüften, Arme, Schenkel – um seinem heftigen Orgasmus entgegenzupreschen. Danach liegen sie einander in den Armen. Er hält sie fest an sich gepresst, seine Atmung ist abgehackt, und sein Herz schlägt heftig. Als sie ihn küsst, kostet sie ihren eigenen, seinen, ihrer beider Geschmack auf seinen Lippen. Irgendetwas in ihr zerbricht, und Tränen strömen über ihre Wangen. Ihre Schluchzer werden immer heftiger, schütteln ihren Körper, geben ihrer Verzweiflung ein Ventil. Es ist Max, es ist ihre Einsamkeit, ihr Schmerz – ihre Freude.
„Sch, sch“, wispert er. „Es wird alles wieder gut werden.“ Seine Worte sind ein tröstender Balsam, seine Arme ein sicherer Hafen.
„Nein, nein, das wird es nicht“, flüstert sie gequält zurück.
„Dann halt dich an mir fest.“ Er presst sie enger an sich.
Sie klammert sich an ihn, als wäre er der rettende Anker.
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Danielle wacht ganz allmählich auf. Das Zimmer liegt im Dunkeln, denn die Vorhänge sind zugezogen. Als sie an den Tag denkt, der ihr bevorsteht, stöhnt sie – die furchtbare Langeweile, immer dann, wenn sie nicht bei Max sein kann, ihre fruchtlosen Versuche zu arbeiten und die ständige Angst, welches Ergebnis die ärztlichen Untersuchungen bringen werden. Plötzlich weiten sich ihre Augen. Sie erinnert sich – an alles. Nach ihrem wundervollen Liebesspiel haben sie sich stundenlang unterhalten. Tony sprach über die Enttäuschung, die mit seiner Scheidung einhergeht, und über das Bedauern, dass sie keine Kinder haben. Danielle erzählte ihm von Max (wobei sie einen falschen Namen benutzte) – seinen Problemen, ihren Ängsten, ihrer Einsamkeit als alleinerziehende Mutter. Sie hat ihm nicht verraten, dass sie Anwältin ist oder dass Max sich hier in Maitland aufhält. Sie brachte es nicht über sich, über die Qualen zu sprechen, die mit Max’ jüngstem Klinikaufenthalt einhergehen. Irgendwann schlief sie ein, um noch vor Sonnenaufgang in einem leeren Bett aufzuwachen. Sie ist schon ein wenig pikiert darüber, dass Tony sie unglaublich leidenschaftlich geliebt und dann verlassen hat. Rasch klettert sie aus dem Bett und zieht sich hastig an. Ehe sie das Zimmer verlässt, erhascht sie einen Blick auf etwas Weißes neben ihrem Kissen – ein Bogen des Hotelbriefpapiers.
„Ich gehe furchtbar ungern, aber ich muss heute Morgen in Des Moines sein. Wollte dich nicht wecken. Du siehst wunderschön in meinem Bett aus. Dinner heute Abend?“ Unterzeichnet war es mit „Dein Tony.“
Danielle setzt sich an den kleinen Sekretär. Sie liest die Nachricht mehrfach. Widerwillig dreht sie das Blatt Papier um und beginnt zu schreiben. „Ich kann dir gar nicht sagen, was mir die letzte Nacht bedeutet hat. Du bist ein wundervoller, liebenswerter Mann, aber mein Leben ist viel zu kompliziert für eine Beziehung, die keine Zukunft hat.“ Sie hält inne. Die Erinnerung an seine sanften Hände und die absolute Sicherheit, die sie in seinen Armen gespürt hat, erfüllt sie mit Wärme und Verlangen. Sie knüllt das Papier zu einem Knäuel zusammen und greift nach einem neuen Bogen Briefpapier. „Sehr gerne. Ich freue mich. Treffe dich um sieben unten in der Lobby.“ Sie unterzeichnet mit ihrem falschen Namen. „Lauren.“ Danach wirft sie einen letzten Blick auf das herrlich zerwühlte Bett und geht.
In ihrem Zimmer wechselt Danielle in Jeans und Pullover und kocht sich einen widerlichen Hotelkaffee. Gerade als sie sich am ersten heißen Schluck die Zunge verbrennt, klopft es an ihre Tür. „Verdammt.“
„Hey, du. Lass mich rein.“
Diese Stimme kann nur einer Person gehören. Danielle stürzt zur Tür und reißt sie schwungvoll auf. „Georgia!“
Georgia ist in einen schicken marineblauen Hosenanzug gekleidet. Sie betritt das Zimmer und zieht Danielle in eine feste Umarmung. „Überraschung!“
„Mein Gott! Was tust du hier?“
Sie grinst. „Ich war gerade in der Gegend.“
Danielle drängt die Freundin in den Raum hinein und wiederholt die Umarmung. „Ich kann nicht fassen, dass du hier bist.“
Georgia nimmt auf der abgenutzten Hotel-Couch Platz. „Ich kann es auch nicht fassen“, erwidert sie amüsiert. „Man glaubt schon, das ist das Ende, und dann kommt diese idyllische Fahrt von Des Moines ins malerische Plano.“
„Kaffee?“ Danielle lächelt Georgia breit an.
Die wirft einen kurzen Blick in den Pappbecher, den Danielle ihr anbietet. „Ich passe, danke.“
Danielle setzt sich neben sie, woraufhin Georgia ihre Hand ergreift und sanft drückt. Danielle freut sich unheimlich, ihre Freundin zu sehen. „Warum bist du nun wirklich hier?“
„Weil ich mir Sorgen um dich und Max gemacht habe.“ Sie holt tief Luft. „Und außerdem muss ich dir ein paar Dinge sagen, die ich lieber von Angesicht zu Angesicht loswerden wollte.“
Danielle überkommt ein ungutes Gefühl. „Was für Dinge?“ „Später.“ Georgia lehnt sich gemütlich zurück.
Danielle wartet. Ihrer beider Spezialität ist, ganz knapp und kurzangebunden miteinander zu reden. Georgia beginnt.
„Wie geht es dir?“
„Ganz okay.“
„Max?“
„Nicht besonders.“
„Er hat doch nicht versucht …“
„Nein!“ Sie zuckt zurück. „Natürlich nicht!“
Georgia legt eine Hand beruhigend auf ihren Arm. „Tut mir leid. Es ist nur so, dass du mir nicht immer das Schlimmste erzählst.“
Danielle lächelt traurig. „Das liegt daran, dass ich nicht mal den Gedanken daran ertragen kann.“
„Hast du eine Diagnose?“
„Nein.“ Ehe Georgia ihr Kreuzverhör fortsetzen kann, wechselt Danielle das Thema. „Erzähl mir was von der Außenwelt.“
Georgia enttäuscht sie nicht. Zunächst einmal ist der neueste Büroklatsch dran – wer schläft mit wem, wer hat sich bei der Sommerparty lächerlich gemacht, welcher Mitarbeiter kriecht vor welchem Seniorpartner zu Kreuze.
„Also“, sagt Danielle. „Wie hast du es geschafft, aus dem Büro wegzukommen? Und von Jonathan und Melissa?“
Georgias liebreizendes Gesicht wirkt plötzlich furchtbar blass. „Oh. Das.“
„Oh, was?“
Sie schlägt die Augen nieder. „Nun, wie ich bereits erwähnte, gibt es ein paar Dinge, die ich dir sagen muss.“
„Nicht nur ein paar, sondern eine Menge, schätze ich“, bemerkt Danielle trocken. „Versuch erst gar nicht, es zu beschönigen, Georgia. Du siehst furchtbar aus, und ich möchte wissen, warum.“
Endlich begegnet Georgia wieder Danielles Blick. Ungeweinte Tränen funkeln in ihren wundervollen indigoblauen Augen. „Es geht um Jonathan“, wispert sie. „Er wurde … gefeuert.“
Danielle denkt an das Spitzenteam plastischer Chirurgen, in dem Jonathan als das Supergenie gilt. „Wovon redest du? Er ist erst letztes Jahr zum vollen Teilhaber gemacht worden, oder etwa nicht?“
„Doch.“ Ihre Stimme zittert.
„Also, was ist passiert?“
Silberne Tränen kullern über ihre Wangen. „Sie haben alles herausgefunden.“
„Dass er trinkt? Nun, das ist nicht unbedingt …“
„Er nimmt Kokain – eine ganze Menge davon“, erklärt sie tonlos.
Danielle ist schockiert. „Aber wie haben Sie das herausgefunden?“
Georgia wirft ihr einen Blick zu, der voller Scham und Angst ist. „Er hat eine Frau operiert, während er high war. Alle im Operationssaal haben es gemerkt.“ Sie schließt die Augen. Der Rest kommt in einem gewisperten Stakkato heraus. „Ihr Gesicht ist furchtbar entstellt. Es wird ein Gerichtsverfahren geben, das sich gewaschen hat. Das könnte die ganze Praxis ruinieren.“
„Wann ist das passiert?“
„Vor einem Monat“, gesteht sie verzweifelt, ihr Gesicht ist leichenblass. „Er hat keinen Ton gesagt.“
„Haben seine Partner ihn bei der Polizei angezeigt?“
„Zuerst ging es ihnen nur darum, den Schaden so weit wie möglich zu begrenzen, doch dann haben sie seinen Schreibtisch gefilzt und einen Riesenvorrat an Kokain gefunden.“ Ihre Worte klingen so zerbrechlich wie Glas. „Sie behaupten, er hätte gedealt, Danielle. Kannst du dir das vorstellen? Jonathan – ein Drogendealer!“
„Gott, Georgia, und was jetzt?“
„Sie haben ihn bei der Ärztekammer angezeigt und sofort gefeuert. Die Kammer hat eine vollständige Untersuchung angeordnet, während der er nicht praktizieren darf.“ Sie schüttelt den Kopf. „Es besteht kein Zweifel, dass sie ihm die Approbation entziehen werden. Er ist erledigt.“
„Wo ist er jetzt?“
„Zu Hause. Er hat sich im Schlafzimmer eingesperrt – völlig betrunken. Er hat mich angeschrien, dass ich verschwinden soll.“ Mit einem Mal verliert sie die ohnehin nur mit äußerster Mühe gewahrte Fassung. Georgia schlägt die Hände vors Gesicht, während sie von heftigen Schluchzern geschüttelt wird. Danielle hält ihre Freundin fest im Arm, bis die sich allmählich wieder beruhigt. Verzweifelt blickt Georgia auf. „Was soll ich nur tun? Was mache ich mit Melissa?“
„Wo ist sie jetzt?“
„Ich hab sie ins Auto gepackt und ins Haus meiner Mutter in der Bronx gebracht, dann bin ich hierhergekommen.“ Georgias Gesicht sieht noch immer absolut blutleer aus. „Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“
Danielle tätschelt ihre Hand. „Du hast das Richtige getan. Kannst du ein paar Tage bleiben?“
Georgia schüttelt den Kopf. „Ich muss heute Mittag wieder fahren. Am Freitag beginnt mein Prozess im Simmons-Fall.“
„Was für ein Timing.“
„Das kannst du laut sagen.“
Danielle holt ihren Schlüsselbund vom Schreibtisch und löst einen der Schlüssel von dem Metallring. „Bleib so lange in meiner Wohnung, wie du willst. Wenn ich zurückkomme, könnt ihr beide das Gästezimmer haben. Wir finden eine Lösung. Im Moment musst du dich auf Melissa und den Fall konzentrieren.“
Georgia nimmt den Schlüssel mit dankbarem Blick entgegen und wischt sich die Tränen fort. „Es kann sein, dass ich deine Wohnung nur zwischendurch mal nutze, um aus dem Büro herauszukommen. Ich brauche unbedingt ein bisschen Ruhe und Frieden.“ Sie seufzt. „Melissa und ich werden bei meiner Mutter wohnen, bis ich entschieden habe, was ich tun werde. Gott sei Dank ist Mom im Ruhestand und Melissa noch nicht in der Schule.“ Sie holt tief Luft. „Okay, genug zu mir. Wie läuft es mit Max? Wie hältst du dich?“
„Oh, Gott, Georgia, bitte nicht.“ Sie hört die Anspannung in ihrer Stimme.
„Okay“, erwidert Georgia mit einer Geduld, die Danielle nicht besitzt. „Ich will keine hässlichen Details hören. Sag mir nur eins. Wann kommst du nach Hause?“
Danielle schiebt einen Aschenbecher voller Zigarettenkippen quer über den Couchtisch. „In einer Woche, vielleicht auch in zwei.“
„Du kommst doch zur Versammlung der Seniorpartner zurück, oder?“
„Natürlich. Ich will Max nicht allein lassen, aber ich werde ganz sicher nicht meine Partnerschaft aufs Spiel setzen.“
„Das ist mein Mädchen. Du wirst die erste weibliche Seniorpartnerin sein. Wie können sie jemanden übergehen, der einen Fünfzehn-Millionen-Dollar-Fall vor dem Supreme Court gewonnen hat? Trotzdem solltest du dich besser bald mal im Büro blicken lassen.“
Danielle schüttelt den Kopf. „Jetzt nicht. Die Ärzte haben Schwierigkeiten, Max’ Medikamente richtig einzustellen, und er braucht mich hier. Jedes Mal, wenn ich auch nur leise andeute, dass ich nach New York zurück muss, um zu arbeiten, wirkt er vollkommen panisch.“
„Wie oft siehst du ihn?“
„Morgens und nachmittags.“
Georgia blickt sich in dem Hotelzimmer um. „Was tust du die restliche Zeit über?“
Hinter Danielles linkem Auge braut sich ein dumpfer Kopfschmerz zusammen, der sich leicht zur Migräne auswachsen könnte. „Ich arbeite. Nein, das stimmt nicht wirklich. Ich versuche zu arbeiten.“
Georgia lehnt sich zurück. „Nun, das ist gut, denn die Lage im Büro verschärft sich.“
„Was meinst du damit?“
Ihre blauen Augen verdunkeln sich. „Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich hierhergekommen bin. Du musst wissen, was da vor sich geht. Dieser heuchlerische Kriecher, Gerald Matthews, macht sich in seiner üblichen salbungsvollen Art an alle Partner heran und flüstert ihnen ein, dass er die natürliche Wahl für deine Position wäre.“
„Ach, um den mache ich mir keine Gedanken.“ Danielle klingt unbekümmert.
„Nun, aber über das hier solltest du dir Gedanken machen.“ Georgia wirft ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „E. Bartlett heckt irgendetwas aus, und es ist nichts Gutes.“
Danielle verstummt. E. Bartlett schon wieder. Sein wenig einnehmendes Gesicht taucht vor ihrem inneren Auge auf. Die letzten paar Jahre waren hart gewesen für Danielle, die als sein offizieller Lakai fungieren musste. Sie weiß, dass einige der Mächtigen da oben insgeheim gehofft haben, sie würde aufgeben und woanders hingehen – natürlich nachdem sie genug Geld mit ihr verdient hatten. Aber sie kennen sie nicht und wissen nicht, dass sie niemals aufgibt. Langsam und widerwillig hatte E. Bartlett ihr Talent anerkennen müssen. Auch wenn er es nie zugeben würde, sie ist die Mitarbeiterin, an die er sich wendet, wenn eine Krise entsteht, wenn ein komplizierter Fall eine verzwickte juristische Lösung erfordert oder wenn ein wichtiger Klient aus Übersee in ein exklusives Restaurant ausgeführt werden muss. Er hinterlässt sogar Streichholzheftchen aus dem Herrenclub, in den er die schnöseligen Junganwälte zum Lunch ausführt, auf ihrem Stuhl. Das ist fast eine Art geheimer Scherz – zumindest so weit es E. Bartletts Sinn für Humor zulässt. Auch wenn er sie im Moment recht wohlwollend betrachtet, so weiß sie doch ganz genau, dass er jede Entschuldigung benutzen wird, um zu verhindern, dass sie in die Bruderschaft derer aufsteigt, die mit einem Penis gesegnet sind. Außerdem hasst E. Bartlett Kinder. Wenn sie in diesem Jahr nicht bereits dreitausendzweihundert Stunden angesammelt und das Recht auf zwei Jahre Urlaub gehabt hätte, dann hätte er sie schon längst fallen gelassen. Sie zündet eine Zigarette an und ignoriert Georgias missbilligenden Blick. „Also gut, lass hören.“
„Es geht um den Sterns-Fall.“
„Was ist damit?“ Der Sterns-Fall schließt Danielles größten Klienten ein. Es geht um eine saftige Sammelklage, die hervorragend geeignet ist, der Firma Millionen einzubringen. Das in Kombination mit ihrem fulminanten Sieg im Baines-Fall ist ihr Trumpf im Ärmel in Sachen Partnerschaft. Michael Sterns, der junge Geschäftsführer des Unternehmens, liebt Danielles aggressiven Stil vor Gericht und hat sich bislang geweigert, von irgendeinem der Seniorpartner vertreten zu werden.
Georgia schaut sie aufmerksam an. „Der Bastard hat den nächsten Stoß eidesstattlicher Aussagen an Matthews übertragen.“
„Aber das ist doch mein Klient …“, ruft Danielle empört aus. „Ich habe die letzten zwei Jahre damit verbracht, diese Firma zu umwerben …“
Georgia zuckt die Achseln. „Das stimmt, meine Liebe, aber du bist nur eine einfache Gesellschafterin.“
Danielle schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn. „Gott verdammt.“
Nur Seniorpartner besitzen das Recht, ihren Namen auf die juristische Fallakte zu setzen. Ihre eigenen Initialen tauchen im Kleingedruckten als zugeteilte Assistentin auf. E. Bartlett fährt nun schon seit über einem Jahr die Meriten für den Sterns-Fall ein. Das und die Tatsache, dass ihre Arbeitsstunden rapide gesunken sind, seit sie sich in Maitland aufhält, lassen ihre Bilanz nur noch durchschnittlich aussehen. Und der Durchschnitt bringt es nie zum Seniorpartner. Panik steigt in ihr auf. Sie kann es sich nicht leisten, dass ihr die Partnerschaft durch die Lappen geht. Sie hat sie sich verdient – ganz zu schweigen davon, dass sie das höhere Einkommen braucht, um Maitlands horrende Kosten zu bezahlen. Wie üblich deckt die Versicherung nur ein mageres Minimum ab, und sie kann den Löwenanteil, der übrig bleibt, keinesfalls mit ihrem Gehalt oder ihren Ersparnissen bestreiten. Außerdem muss sie Max’ zukünftige Kosten bedenken – wie hoch die auch immer sein werden.
„Das ist nicht alles“, fährt Georgia fort. „Gestern Abend bin ich bis spät im Büro geblieben und dann noch zu Harry’s gegangen, um etwas zu trinken und ein Sandwich zu essen. Du kennst doch den Laden – die ganze Firma versammelt sich vor dem jährlichen Meeting der Partner dort, trinkt einen über den Durst und schwärmt sich gegenseitig vor, wie toll der eigene Kandidat ist.“ Harry’s ist ein hervorragender Treffpunkt für Anwälte. Danielle spürt beinahe die kühle Dunkelheit des Raums, sie sieht die riesige Eichenholzbar mit den messingfarbenen Barhockern vor sich, die endlosen Reihen staubiger Alkoholflaschen und das flackernde Licht der Kerzen auf den Tischen.
Danielle legt ihre nackten Füße auf den billigen Couchtisch. Sie wünschte, sie wäre auch nur halb so entspannt, wie sie vorgibt zu sein. „Also ist es dieses Jahr genauso wie sonst auch.“
Georgia runzelt die Stirn. „Ich fürchte, da täuschst du dich. Rate mal, wer sich im Keller aufgehalten hat, ganz abgeschieden und gemütlich?“
„Wer?“
„E. Bartlett und Lyman – zwei Schlangen in der Grube.“
Danielle setzt sich abrupt auf. Mit aufgerissenen Augen schaut sie ihre Freundin an. „Aber das ist unmöglich.“
Lyman und E. Bartlett sind auf demselben Level in die Firma eingestiegen und seitdem erbitterte Rivalen gewesen. E. Bartlett wurde ein Jahr vor Lyman zum Partner befördert, und das hat Lyman nie vergessen. Die Mühen, die die beiden auf sich nehmen würden, um einander in den Rücken zu stechen, sind legendär.
Georgia nimmt Danielle die Zigarette aus der Hand und drückt sie aus. „Nun, das Unmögliche ist geschehen. Sie haben zusammen eine Flasche Single-Malt geköpft – und bis über beide Ohren gegrinst.“
Es braucht keinen Hellseher, um zu ahnen, was da vor sich geht. Ihre Abwesenheit hat E. Bartlett so stinksauer gemacht, dass er zugestimmt hat, Lymans Kandidaten zu unterstützen. Danielle wickelt sich fester in ihren Pullover. „Das gefällt mir gar nicht.“
„Das glaube ich dir“, entgegnet Georgia. „Ich habe auch gehört, wie einer von Lymans Lakaien sagte, dass Lyman E. Bartlett nicht für fünf Cent über den Weg traut. Es würde zu E. Bartlett passen, Lyman die große Freundschaft vorzugaukeln und ihn dann bei der Versammlung der Partner gnadenlos in die Pfanne zu hauen.“
Danielle fühlt, wie ein Funke Hoffnung in ihr aufkeimt. Sie greift nach Georgias Hand. „Das würde ihm wirklich ähnlich sehen, nicht wahr?“
„Schon.“ Georgia drückt zwar kurz Danielles Hand, doch irgendetwas stimmt nicht mit ihrer Stimme. „Aber leider ist E. Bartlett nicht dein einziges Problem. Es gibt Gerede, dass sich die Partner vergangene Woche getroffen und entschieden haben, angesichts finanzieller Engpässe und niedriger Arbeitsstunden vielleicht einige der Gesellschafter zu feuern.“
„Was?“
„Das Ziel ist, vier von uns bis Januar loszuwerden“, erklärt sie leise.
Danielles Herz krampft sich angstvoll zusammen, bis sie die Zahlen im Kopf durchgeht. „Nun, zumindest haben du und ich nichts zu befürchten. Wir sind die Spitzenproduzenten in der ganzen verdammten Abteilung.“
„Genau – und deshalb sind wir auch die teuersten.“ Georgia seufzt und reicht ihr ein Blatt Papier. „Da ist noch mehr. Ich habe eine Kopie der neuesten Gedankengänge der Partner, die bei dem gestrigen Treffen besprochen wurden – aus dem Papierkorb von E. Bartletts Sekretärin.“
Danielle enthält sich eines Kommentars zu Georgias Methoden. „Und?“
„Und …“ Georgia holt tief Luft. „Du darfst dir keinen Schnitzer erlauben – oder du fliegst raus.“
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Danielle sitzt in einem abgenutzten Plastikstuhl, der sich mit einem hydraulischen Mechanismus hochfahren lässt, sodass die Friseurin mit dem knallroten Lippenstift und der toupierten Haarmähne einen besseren Blick auf sie werfen kann. Country-Musik dringt aus den Lautsprechern, während die Frau eine Kaugummiblase zerplatzen lässt und ihr Urteil fällt.
„Schneiden.“ Sie wirbelt Danielle herum. „Und eine Dauerwelle.“
Danielle sieht die Augen der Frau im Spiegel. Sie wirken so groß und wild wie die einer religiösen Fanatikerin, die ungebeten auf der Türschwelle erscheint und für dein Seelenheil beten will. Oh, zum Kuckuck, denkt sie, drastische Zeiten erfordern drastische Maßnahmen. Mit einem Kopfnicken gibt sie ihre Zustimmung.
Nachdem Georgia gegangen war, hatte Danielle wie eine Verrückte gearbeitet – Kunden angerufen, eidesstattliche Erklärungen bearbeitet und Rechnungen geschrieben. Georgias Besuch hat sie in Panik versetzt. Sie muss unbedingt zur Partnerin befördert werden. Wenn sie es nicht schafft, weiß sie nicht, wie sie die horrenden Kosten der Klinik bezahlen soll, geschweige denn die Privatschulen und weitere Behandlungen, die Max vielleicht brauchen wird.
Als Marianne schließlich auftauchte und sie fragte, ob sie nicht für eine Weile entfliehen möchte, hatte Danielle schon ganz eckige Augen. Schnell schnappte sie sich ihre Handtasche und kletterte in Mariannes Wagen. Auf der Fahrt quer durch die Stadt plaudern und lachen sie. Über der Tür des Schönheitssalons hängt der Namenszug „Pearl“, dessen rote Buchstaben schon ganz verblasst sind. Danielle genießt die Zeit dort so sehr, dass sie sich von Marianne nach der Pediküre davon überzeugen lässt, auch den Rest ihres Äußeren ernsthaft in Angriff zu nehmen. Außerdem möchte sie so gut wie möglich aussehen, wenn sie am Abend mit Tony zum Dinner geht. Sie führt eine kurze Unterredung mit Pearl, lässt sich auf einen Stuhl fallen und überlässt sich den Händen der Friseurin.
Die Schere bewegt sich mit süßer Endgültigkeit durch ihr Haar. So wahrhaftig und schlicht. Die Säurelösung auf ihrem Kopf empfindet sie als schockierend kalt. Unter dem Trockner verfällt sie in eine Art Trance. Plötzlich ist sie wieder schwanger mit Max und sieht ihn durch die hauchdünne Haut ihres Bauchs hindurch. Er ist ein kleiner Fötus, perfekt geformt, die Augen geschlossen. Rote und blaue Venen durchziehen seinen kleinen Körper. Zusammengekauert wartet er darauf, herauszukommen. Rubinrotes Blut und magentafarbenes Fruchtwasser fließen in all ihrer Ursprünglichkeit zwischen Mutter und Sohn. Unter der warmen Luft reibt sie ihren Bauch.
Völlig entspannt wandern ihre Gedanken zu Tony und ihrem Dinner am heutigen Abend. Ob sie sich wieder lieben werden? Allein bei der Vorstellung errötet sie sanft. Sie lässt zu, dass sie sich einen Urlaub mit Tony ausmalt – an einem schneeweißen Sandstrand irgendwo in der Karibik. Die glitzernden azurblauen Wellen branden ans Ufer, während sie einander in den Armen liegen wie Teenager, die die allererste Liebe erleben. Danach wird Tony regelmäßig nach New York kommen, wo sie Opernaufführungen besuchen und köstliche, aufwendige Abendessen kochen, die sie im Bett verspeisen, während sie im Fernsehen alte Schwarz-Weiß-Filme anschauen. Max wird ihn anbeten, und Tony wird freudig den Vater abgeben, der er nie sein konnte. Beinahe sieht sie bereits den funkelnden Diamantring an ihrem Finger und Tonys Blick, als er ihren Schleier hebt, um sie zu küssen …
„Fertig!“ Die rothaarige Friseurin nimmt ihr die Trockenhaube vom Kopf, schiebt sie zum Waschbecken und wäscht ihr die Haare aus. Plastiklockenwickler fallen mit lautem Klackern in das Becken. Nachdem Pearl ihre Haare rasch trocken geföhnt hat, wirbelt sie Danielle herum. „Fantastisch. Sie werden es lieben.“
Danielle blickt auf die Frau im Spiegel. Ihr Mund formt ein entsetztes „Oh“. Sie ignoriert die Tatsache, dass ihre Haut so schneeweiß wie Puderzucker ist und die Erschöpfung dunkle Ringe unter ihre Augen gezaubert hat. Sie späht auf die kurz geschnittenen Locken, die ihren Kopf in ein Schlachtfeld verwandeln. Nach einer Weile entscheidet sie, dass sie wie ein elektrifizierter Hahnenkamm aussehen.
„Machen Sie sich keine Sorgen, Sweetheart“, flötet Pearl. „Jede Frau findet nach einer Dauerwelle, dass sie irgendwie verändert aussieht.“ Sie entnimmt ihrem Rollwagen ein merkwürdiges Utensil. Es ist eine Art flacher Metallkamm mit langen Zinken. Damit zerrt sie an den festen Locken herum. Sie knatscht laut Kaugummi, lässt ihn immer wieder zerplatzen, bis sie in Sachen Frisur das gewünschte Ergebnis erzielt hat. Danach reicht sie den Kamm an Danielle. „Der beste Freund einer Frau! Beinahe – wenn Sie verstehen, was ich meine, Honey.“
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Danielle holt tief Luft. Sie hat es gerade eben geschafft, den ersten Flug aus Des Moines heraus zu erwischen. E. Bartletts Sekretärin rief gestern Nachmittag an, um ihr mitzuteilen, dass das Meeting der Partner einen Tag vorverlegt wurde. Danielle hat noch schnell Max besucht, bevor sie abgereist ist. Er wirkte ein bisschen seltsam und benommen, ansonsten aber stabil. Außerdem hat sie das Dinner mit Tony abgesagt, indem sie eine Nachricht an der Rezeption für ihn hinterlassen hat. Hoffentlich zeigt er Verständnis.
Danielle hört das Klackern ihrer Absätze, als sie den Marmorfußboden überquert. Ihre Firma befindet sich in einem der ältesten Gebäude an der Wall Street. Seine kühle Stille beruhigt sie. Sie nimmt den Fahrstuhl nach oben. Die Dame am Empfang lächelt zur Begrüßung. Plötzlich hebt sie die Augenbrauen, als sie Danielles neue Frisur wahrnimmt. Danielle nickt nur kurz, marschiert den Gang hinunter und bleibt einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Noch einmal holt sie tief Luft, dann öffnet sie die Tür. Vor ihr liegt ein großer Raum im zweiundvierzigsten Stock. Es sind die Partner von Blackwood & Price versammelt, einer multinationalen Rechtsanwaltssozietät mit mehr als vierhundert Anwälten und Büros in New York, Oslo und London. Sie betrachtet den auf Hochglanz polierten Konferenztisch, der aus einem speziellen Edelholz gearbeitet ist, das nur in Südamerika wächst. In der Mitte des Tisches thront ein beeindruckendes Blumenarrangement. Wertvolles antikes Porzellan wurde aus dem Schrank geholt und für fünfzig Personen eingedeckt. Den Gourmet-Lunch lieferte eins der angesagtesten Restaurants von Manhattan. An diesem Punkt des Meetings wird gerade starker Kaffee serviert – eine Voraussetzung, um klar denken zu können nach dem Genuss des Weins, der die Mahlzeit begleitet hat. Papiere rascheln, einige der Anwesenden hüsteln – die unvermeidlichen Geräusche, die damit einhergehen, eine wichtige Entscheidung zu treffen.
Die Seniorpartner, die an dem Tisch sitzen, unterscheiden sich nicht so sehr von denen anderer großer Anwaltsfirmen. Sie sind die Machtzentren, die es als selbstverständlich ansehen, dass Untergebene vor ihnen buckeln, während sie selbst astronomische Boni einstreichen. Ihre Mitarbeiter sind die fleißigen Arbeitsbienchen, die unzählige Stunden in die Fälle investieren, die ihnen zugewiesen werden, die die Arbeit erledigen, von der die Seniorpartner dem Klienten gegenüber behauptet haben, dass sie nur von ihnen höchstpersönlich geleistet werde. Daneben gibt es noch die Juniorpartner der einzelnen Abteilungen. Sie sind wie uneheliche Stiefkinder. Sie verfügen nicht über ein Kontingent eigener Klienten, die sie den ganz Mächtigen als Speichellecker andienen könnten. Deshalb prostituieren sie sich, wenn es um ihre Stimme bei knappen Entscheidungen geht – wie der Frage einer neuen Partnerschaft.
Eine Stimme erschallt durch den Raum. „Guten Tag, Danielle.“
Danielle schaut auf und lächelt trotz ihrer Nervosität. Es ist Lowell Stratton Price III., der Kopf des Management-Komitees. Er ist derjenige, der von der großen Admiralität und internationalen Juristen gefördert wurde – von denjenigen, die nach dem Zweiten Weltkrieg nach Europa und Skandinavien gegangen sind, um dort den Schiffsmarkt aufzukaufen. Er hat silbernes Haar und wache, intelligente Augen. Die Firma leitet er absolut vorbildlich und tugendhaft, von überall wird ihm Respekt bezeugt. Lowell Price wird sich fair verhalten.
„Hallo, Mr Price.“
„Lowell, bitte.“ Er deutet auf den heißen Stuhl am Ende des massiven Konferenztisches.
„Vielen Dank, Lowell.“ In einer traditionellen New Yorker Anwaltsfirma gilt es als unausgesprochene Regel, dass ein einfacher Gesellschafter einen Seniorpartner nur dann beim Vornamen nennen darf, wenn er die höheren Weihen erhalten hat. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen, denkt Danielle. Sie durchquert den Raum, nimmt Platz und legt die Hände auf dem Tisch ab, ganz so als wäre sie im Gerichtssaal – jederzeit bereit, aufzuspringen und Einspruch einzulegen. Sie blickt die versammelten Partner an. Sie wirken weder erfreut noch missfällig. Niemand bemerkt ihre neue Frisur. Sie sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.
„Danielle, wir haben den Vormittag damit verbracht, über die exzellenten Gesellschafter zu diskutieren, die dieses Jahr im Gespräch sind, zum Partner aufzusteigen“, beginnt Lowell. „Wir haben bereits mit den anderen Kandidaten gesprochen und möchten den Partnern, die Fragen an Sie haben, nun die Möglichkeit geben, diese zu stellen. Wie ich hörte, waren Sie irgendwo in … Idaho, ist das richtig? In einer Privatangelegenheit?“
Danielle unterdrückt nur mit Mühe ein Stöhnen. „Iowa. Und ja, ich habe mir ein paar Wochen frei genommen, um mich um eine Privatangelegenheit zu kümmern, aber ich habe vor, bald wieder im Büro zu sein.“
„Natürlich, natürlich“, murmelt Price. Sie weiß ganz genau, dass er versucht, das Rascheln des weißen Papiers zu übertönen – ihre Stundenzettel der vergangenen Wochen. Sie hat genug damit zu tun gehabt, kleinere Brandherde an den diversen Fronten ihrer Fälle zu löschen. Auch wenn sie so hart gearbeitet hat, wie sie konnte, ist ihr natürlich klar, dass ihre Sorge um Max ihren Fokus verschoben hat. Deshalb fand sie es auch nicht gerechtfertigt, ihren Klienten viele Arbeitsstunden in Rechnung zu stellen. Beinahe kann sie die Gedanken der anderen Partner lesen. Keine Stunden, kein Geld. Kein Geld, keine Partnerschaft. Das ist der Punkt, an dem E. Bartlett, hätte er auch nur einen Funken Anstand im Leib, hervortreten und ein Loblied auf sie singen sollte. Sie schaut ihn an, doch er begegnet nicht mal ihrem Blick. Genau genommen blättert er in einer Zeitschrift. Die Botschaft ist klar und deutlich: Sie ist auf sich allein gestellt. „Ich habe Ihre Zahlen jetzt nicht vor mir, Danielle, aber vielleicht können Sie sie uns erläutern, inklusive einiger Einzelheiten zu Ihren Fällen.“
Gott segne ihn, denkt Danielle. Er bietet ihr die Möglichkeit, sich selbst zu beweihräuchern. Sie nimmt eine aufrechtere Haltung ein und setzt ihr Pokergesicht auf. „Vielen Dank, Lowell. Ich habe in diesem Jahr bereits dreitausendzweihundert Stunden in Rechnung gestellt, und ich denke, dass ich genug Einsatz und Hingabe gezeigt habe, um Partnerin in dieser Firma zu werden. Abgesehen von meinen in Rechnung gestellten Arbeitsstunden hat mein Erfolg im Baines-Fall der Kanzlei einen Geldregen von mehreren Millionen Dollar beschert. Außerdem habe ich mehrere neue, wichtige Klienten akquiriert, die der Firma weitere Millionen einbringen.“
Erneutes Papierrascheln. Danielle weiß, dass die Partner ihre Zahlen überprüfen.
„Sie sind eine sehr intelligente, junge Anwältin, und Ihre Arbeitsmoral ist extrem beeindruckend“, lobt Lowell. Ein Murmeln entsteht um den Tisch herum, von dem Danielle nur hoffen kann, dass es Zustimmung bedeutet. „Nun, einige der anderen Partner werfen mir bereits ungeduldige Blicke zu, weshalb ich jetzt Ted Knox das Zepter übergebe.“
Danielle versteift sich. Knox ist ein kleiner Mann – mit all den dazugehörigen Komplexen – und ein Speichellecker Lymans. Er verlässt sich darauf, dass Lyman ihm den Großteil seiner Fälle zuschanzt. Ohne ihn würde Knox nicht mal einen Job als Rechtsanwaltsgehilfe ergattern. Was sie jedoch noch mehr beunruhigt, ist die Tatsache, dass er auch ein Trinkkumpan von E. Bartlett ist. Wenn Lyman und E. Bartlett sich tatsächlich verbündet haben, dann gibt Knox den perfekten Pitbull für sie ab. E. Bartlett blättert zu einer weiteren Seite seiner Zeitschrift. Danielle spürt, wie sich ein scharfer Druck hinter ihren Schläfen aufbaut.
Knox räuspert sich und blickt sie aus seinen blassgrauen Augen an. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu reden, Danielle. Wir bedauern, dass Ihre persönlichen Probleme – worum auch immer es sich dabei handeln mag – Sie so lange vom Büro ferngehalten haben. Genau genommen gibt es einige von uns – viele, um ehrlich zu sein –, die Vorbehalte gegen Ihr Gesuch, Partnerin zu werden, haben.“ Er wirft Lyman ein gerissenes Grinsen zu. „Nun, wie Lowell bereits erwähnte, stellt niemand Ihre Arbeitsstunden infrage. Sie erbringen Spitzenleistung – Sie sind eine sehr gute Gesellschafterin. Aber ich bin sicher, dass Sie mir in einer Hinsicht zustimmen werden: Es gehört mehr zu einer Partnerschaft bei Blackwood & Price, als lange zu arbeiten.“
Danielle würde ihn am liebsten fragen, ob die Hauptvoraussetzung darin besteht, einen Penis zu besitzen. Mühsam beißt sie sich auf die Zunge.
„Ich will es ganz offen aussprechen.“ Seine Stimme klingt pedantisch. „Zunächst einmal ziehen wir eigentlich keine Gesellschafter in nähere Erwägung, die weniger als zehn Jahre bei uns sind. Sie befinden sich erst in Ihrem sechsten Jahr. Zum anderen sind die meisten von uns nicht mit Ihrer Arbeit vertraut, was sicherlich kein Problem ist, das Sie geschaffen hätten, aber es ist nun mal dennoch ein Problem. Und drittens haben Sie durchaus bewiesen, dass Sie über gewisse Marketingkenntnisse verfügen, aber das Marketing wird in dieser Firma von den Partnern betreut, und zwar ausschließlich von den Partnern.“
Danielle umklammert die Stuhllehnen so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Wie gern würde sie etwas entgegnen, doch sie muss erst sichergehen, dass die kleine Ratte fertig ist.
Knox’ Stimme klingt jetzt wie zuckersüßer Sirup – so klebrig wie die altmodische Pomade, mit der er die drei verbleibenden Haare auf seinem kahlen Schädel festklebt. „Lassen Sie mich auf einen der problematischsten Aspekte Ihrer Kandidatur zur Partnerin eingehen.“
„Und welcher wäre das?“, fragt sie.
„Michael Sterns.“
Danielles Mund ist plötzlich wie ausgetrocknet, dennoch gelingt es ihr, zu sprechen. „Michael Sterns ist mein Mandant, wie Sie wissen. Ich habe ihn vor drei Jahren in die Kanzlei gebracht, und die gerichtliche Sammelklage, die ich für ihn ausarbeite, ist und wird auch weiterhin für die Firma extrem lukrativ sein. Genau genommen hat allein dieser Fall in den vergangenen neun Monaten annähernd dreihundertfünfzigtausend Dollar eingebracht.“
Jetzt heben sich Köpfe, und Blicke richten sich auf sie. Nichts erregt einen Partner so sehr wie die Rede von den wirklich großen Honoraren. Knox lehnt sich in seinem Stuhl zurück. „Ja, wir sind uns durchaus bewusst, was für ein guter Klient Mr Sterns ist.“
„Dann können Sie sicher verstehen, wie sehr es mich freut, Ihnen mitteilen zu können, dass Mr Sterns mir versichert hat, dass ich auch in Zukunft all seine juristischen Angelegenheiten vertreten soll – auch wenn ich nur eine Gesellschafterin bin.“ Diese letzte Spitze kann sie sich nicht verkneifen. Knox ist ein richtiggehendes Arschloch, und wenn es ihm und seiner Clique gelingen sollte, ihre Partnerschaft zu verhindern, dann will sie wenigstens deutlich machen, dass sie das nicht stillschweigend hinnimmt.
„Haben Sie kürzlich mit Michael gesprochen?“
„Nun, nein, das nicht …“
„Hatten wir nicht vergangene Woche in New Orleans ein bedeutendes Problem?“
Danielle ärgert sich über das Kreuzverhör. Am liebsten würde sie E. Bartlett den Hals umdrehen. Er lässt sie ganz allein im Regen stehen. Wenn sie ihren Job nicht behält, wenn sie nicht zur Partnerin aufsteigt – wie will sie dann Max’ Behandlung bezahlen? Entschlossen blickt sie Knox an. Er wird ihr das nicht wegnehmen. „Ich würde es nicht ein Problem nennen, sondern einen großartigen Fall.“
„Aber Sie haben sich geweigert, ihm den Gefallen zu tun und nach New Orleans zu fliegen – obwohl seine Firma für uns ein Multi-Millionen-Dollar-Mandant ist?“ Knox’ Worte sind wie Gewehrkugeln. „Obwohl er deutlich gemacht hat, dass er Sie persönlich – und zwar nur Sie – vor Ort haben will, um den Fall zu regeln?“
Danielle stutzt. Was kann sie darauf antworten? Dass sie ihre Arbeit vernachlässigt hat, weil sie herausfinden muss, ob ihr Sohn verrückt ist? Dass sie, obwohl man ihr versichert hat, dass ihr Sohn die bestmögliche Behandlung erhält, trotzdem nicht bereit war, zurückzukehren und sich um ihre Klienten zu kümmern? Sie ist wütend, dass sie diesem Zwerg mit dem geistigen Potenzial einer Erbse Munition gegen sich geliefert hat, zumal es ohnehin schon einige Punkte gibt, die gegen sie sprechen. Selbstbewusst begegnet sie seinem kalten Blick.
„Mr Knox, als Vater stimmen Sie mir sicherlich zu, dass es bestimmte Dinge im Leben gibt, die Vorrang haben. Es ist ein Notfall hinsichtlich meines Sohnes eingetreten. Eines der Schiffe von Michael Sterns ist bedauerlicherweise in New Orleans beschlagnahmt worden. Ich habe dafür gesorgt, dass ein erfahrener Mitarbeiter dorthin geflogen ist und die Angelegenheit für mich übernommen hat. Ich stand in ständiger telefonischer Verbindung mit ihm. Glauben Sie mir, Mr Sterns kennt die Situation und hat sich in keinster Weise darüber beschwert, wie ich sie gehandhabt habe.“
„Vielleicht nicht Ihnen gegenüber“, versetzt Knox. „Wie der Zufall so will, kam Mr Sterns gestern hierher geflogen, um mich wissen zu lassen, dass er leider sehr verärgert ist über Ihre Weigerung, Ihren kleinen Trip zu unterbrechen …“
„Ted, das ist unangebracht …“, schaltet sich Price ein.
„Also schön.“ Knox’ Stimme klingt brüsk. „Aber Sie wissen genauso gut wie ich, Lowell, dass dieser Job es erfordert, vierundzwanzig Stunden am Tag zu arbeiten. Ein Klient braucht uns, wir kommen. Wenn wir es nicht tun, stehen vierzehn andere Kanzleien bereit, um unseren Platz einzunehmen. Und wenn diese Frau nicht begreift, was es heißt, diese Art von Einsatz zu bringen …“
Erstauntes Schweigen füllt den Raum. Knox ist ins Fettnäpfchen getreten. Danielle lehnt sich zurück und lässt die Worte voll wirken. „Ich bin eine verdammt gute Anwältin, Mr Knox“, erklärt sie ruhig. „Ich habe sowohl die Arbeitsstunden als auch die Mandanten, um es zu beweisen.“
„Ja, natürlich, natürlich.“ Lowells gütige Augen stimmen mit seiner beruhigenden Stimme überein.
„Genau genommen“, fährt sie sanft fort, „habe ich mehr Arbeitsstunden vorzuweisen als Sie zu dem Zeitpunkt, als Sie damals Partner wurden.“
Knox ignoriert das unterdrückte Gelächter von einigen der anderen Partner, die Danielle anschauen und ihr zulächeln. „Das mag schon sein“, erwidert er starrsinnig, „aber Sterns hat mir gesagt, dass er vielleicht jemand anderen in der Kanzlei seine Fälle übernehmen lässt … angesichts Ihrer Situation.“
Danielle weiß nicht, was sie sagen soll. Knox demütigt sie vor den versammelten Seniorpartnern, und nicht ein Einziger von ihnen ergreift für sie Partei. E. Bartlett hat sich vor etwa zwanzig Minuten entschuldigt und ist bislang nicht zurückgekommen.
Knox’ Stimme ist kalt. „Ich denke, es ist offensichtlich, dass Ihre Prioritäten nicht bei Ihren Mandanten oder dieser Firma liegen …“
„Das reicht.“ Lowells Stimme klingt wie schneidender Frost. „Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Knox. Wir sind nicht hier, um persönliche Attacken zu fahren.“ Er hält einen Moment inne. „Möchte sonst noch jemand etwas sagen?“
Danielle blickt sich in der Runde um. Eisiges Schweigen schlägt ihr entgegen.
„Nun, vielen Dank, Danielle“, sagt Lowell. „Viel Glück.“
„Danke schön.“ Ihre Stimme klingt angespannt. Zinnoberrote Flecken haben sich auf ihren Wangen gebildet. Hoch erhobenen Hauptes durchquert sie den Raum, stößt die schwere Holztür auf und marschiert hinaus. „Die wären wir los, hätte er genauso gut sagen können“, murmelt sie leise vor sich hin.
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Nach einer hektischen Fahrt vom Flughafen in Des Moines nach Maitland ist Danielle ganz außer Atem. In New York hatte gerade das Boarding begonnen, als sie einen panischen Anruf der Nachtschwester von der Fountainview Station erhielt, die ihr mitteilte, dass irgendeine Art Krise mit Max entstanden war. Sie sagte, dass Dr. Reyes-Moreno Danielle in der Klinik treffen würde, dass sie darüber hinaus jedoch keine Informationen preisgeben dürfe. Während des ganzen Flugs stand Danielle furchtbare Ängste aus. Auf der Fahrt von Des Moines brach sie sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen, stellte dann das Auto auf einem Behindertenparkplatz ab und stürmte in die Klinik.
Bereits im Foyer erhascht sie einen Blick auf Reyes-Moreno, die mit ihrem Kollegen Fastow ins Gespräch vertieft ist. Er überragt sie um einiges, neigt aber den Kopf, um alles mitzubekommen, was die Ärztin sagt. Sein schwarzes, wuscheliges Haar ist von grauen Strähnen durchzogen. Sobald Danielle bei den beiden ankommt, unterbrechen sie ihr Gespräch. „Was ist mit Max?“, fragt sie sofort.
„Danielle“, erwidert Reyes-Moreno. „Sie erinnern sich sicher an Dr. Fastow. Er ist …“
„Ich weiß, wer er ist“, unterbricht sie barsch. „Wo ist Max?“
Reyes-Moreno ergreift ihren Arm und drängt sie in ein leeres Büro. Fastow folgt ihnen. „Ich fürchte, dass Max sich immer mehr in sich selbst zurückzieht“, sagt sie. „Sein heutiges Verhalten … nun, auch wenn es nicht suizidgefährdet zu nennen ist, so war es doch sehr sprunghaft und verstörend.“
Danielle bemüht sich, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Was meinen Sie damit, dass er sich in sich selbst zurückzieht?“
„Er scheint den Bezug zur Realität zu verlieren.“ Die olivgrünen Augen der Ärztin blicken mitfühlend. „Es könnte daran liegen, dass er extreme Angstzustände hat. Jedenfalls sind wir der Ansicht, dass wir uns sofort darum kümmern müssen. Zusätzlich zu Max’ fortdauernder Suizidgefährdung hat es auch noch einen … Vorfall gegeben.“
„Was für einen Vorfall?“
Reyes-Morenos Blick huscht zu Fastow und richtet sich dann wieder auf Danielle. „Max hat Jonas angegriffen. Wie Sie wissen, ist es nicht das erste Mal.“
Danielles Puls beschleunigt sich. Sie denkt wieder an jenen schrecklichen Tag zurück, an dem Max auf Jonas losgegangen ist – das Blut auf dem Gesicht des Jungen, und Mariannes verzweifeltes Gesicht. „Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Hat er … ihn verletzt?“
„Unglücklicherweise mussten wir Jonas gestern den ganzen Tag unter Beobachtung halten.“ Sanft berührt sie Danielles Arm. „Er kommt schon wieder in Ordnung. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass Max Jonas ins Gesicht geschlagen hat, was bei dem Jungen zu einer starken Nasenblutung geführt hat. Außerdem scheint sich Jonas eine Rippe gebrochen zu haben.“
Danielle ist schockiert. „Wo ist Max jetzt?“
„Wir haben ihn in den Ruheraum verlegt …“
„Wie können Sie es wagen?“ Danielle hat diesen Raum gesehen. Es ist ein Einzelzimmer – eine große weiße Box, die von oben bis unten weich gepolstert ist und in der es nur einen schmalen Schlitz gibt, durch den Essen gereicht wird. Danielle marschiert auf die Tür zu. Reyes-Moreno hält sie am Arm fest.
„Danielle – er ist nicht mehr dort“, erklärt sie. „Wir hatten … ein kleines Problem. Bitte, am besten setzen wir uns.“ Reyes-Moreno schließt die Tür und fährt fort. „Wie Sie wissen, haben wir Dr. Fastow zu Beginn der Untersuchungen in Max’ Team genommen. Er hat herausragende Arbeit geleistet, indem er Max’ Medikation neu eingestellt hat, und er ist fest davon überzeugt, dass er jetzt den richtigen …“
„… Cocktail gefunden hat?“, faucht Danielle. „Was hat das damit zu tun, dass …“
„Es gibt keine andere Möglichkeit, es zu erklären, außer zuzugeben, dass ein Fehler gemacht wurde“, schaltet sich Fastow ein. „Wir sind uns nicht ganz sicher, wie es passiert ist oder wer dafür die Verantwortung trägt, aber es scheint so, als habe Max eine wesentlich höhere Dosis seiner Medikation erhalten …“
„Oh, Gott“, stammelt Danielle. „Geht es ihm gut?“
Fastow wirft ihr einen ruhigen Blick zu. „Natürlich.“
Reyes-Moreno ergreift Danielles zitternde Hände. „Max ruht jetzt in seinem Zimmer. Er wird die Überdosis ausschlafen und dann sehr bald wieder ganz normal sein.“
„Normal?“ Danielle befreit sich aus dem Griff der Ärztin. „Ihm eine Überdosis zu verabreichen ist also normal? Ich will ihn sehen.“
„Im Moment gibt es nichts zu sehen, Danielle.“ Reyes-Morenos Stimme klingt wie Balsam. „Er schläft. Ich versichere Ihnen, dass wir Sie rufen, sobald er aufwacht.“
Danielle sitzt da wie erstarrt. Plötzlich ist alles nur noch unerträglich – dass sie Max an diesen Ort gebracht hat, dass er diese erschreckenden Gewaltausbrüche zeigt, die Andeutung, dass ihr Beharren darauf, bei ihrem Kind zu bleiben, seine Behandlung gefährdet, und das noch viel stärkere unterschwellige Gefühl, dass die Anwesenheit ihres Sohnes hier irgendwie ihr Fehler ist. Es impliziert, dass sie als Mutter schon längstens die Anzeichen hätte sehen müssen. Sie hätte, lange bevor er nach Maitland kam, erkennen müssen, wie schwerwiegend seine Probleme sind. Ihre Furcht verwandelt sich in Zorn. „Es reicht. Ich habe endgültig genug. Warum sagen Sie mir nicht endlich, wie so etwas passieren konnte? Sie leiten hier angeblich das beste psychiatrische Klinikum des Landes – zumindest wenn man den Experten Ihres Fachs Glauben schenken darf –, und sobald ich nur eine Minute weg bin, geben Sie meinem Kind eine Überdosis!“ Ihr Kopf schnellt ruckartig zu Fastow um. „Und hier haben wir diesen Medikamenten-Guru, den berühmten Psychopharmakologen, der einen kolossalen Mist verbockt hat …“
„Miss Parkman, ich muss mich gegen Ihre Anschuldigungen verwahren.“ Fastows blasse, mürrische Augen richten sich auf sie. Er beugt sich in seinem Stuhl vor, wobei er Kopf und Hände wie in einem Gebet hält. „Ich bin mir sicher, dass das alles sehr verstörend für Sie ist, aber es handelt sich um einen Fehler des Personals, nicht um einen Fehler im Rezept, das ich ausgestellt habe.“
All ihre aufgestaute Frustration, die Furcht und die Wut brechen aus ihr heraus. „Mir ist völlig egal, wer die Scheiße gebaut hat – und das ist das einzige Wort dafür –, aber das ist mein Junge da drin. Wer weiß schon, was eine solche Überdosis mit ihm anstellt?“ Sie schüttelt den Kopf, als Fastow etwas zu entgegnen versucht. „Passen Sie auf – Sie beide –, ich war mehr als geduldig und kooperativ, seit wir hierhergekommen sind. Als ich Ihnen erklärt habe, dass ich hier bei meinem Sohn bleiben will, haben Sie mir gesagt, ich soll nach Hause fahren. Dann gestatten Sie mir lediglich beaufsichtigte Besuche, so als wäre ich eine Art Axtmörderin. Und jetzt erzählen Sie mir, dass Max einen Patienten attackiert hat. Es ist einfach zu viel!“
Fastow verschränkt perplex die Arme über der Brust. Reyes-Moreno blickt verständnisvoll. Erneut tätschelt sie Danielles Arm. Die kann sich nur mit Mühe beherrschen, die Hand nicht abzuschütteln. „Danielle“, murmelt die Ärztin sanft, „Sie müssen bedenken, dass wir es mit einem jungen Mann zu tun haben, der sehr schwere Probleme hat – der offensichtlich suizidgefährdet ist, der jetzt auch noch psychotische Schübe zu haben scheint, und der besorgniserregend gewalttätig wird. Diese Dinge brauchen Zeit, weshalb wir nicht gern mit den Eltern sprechen, bevor wir eine wirkliche Diagnose abgeben können.“
Danielle spürt, wie die Wut in ihr abflaut. Jetzt hat sie nur noch eine Heidenangst. Was stimmt nur nicht mit Max? Kann es sein, dass dieses psychotische Verhalten der „wahre“ Max ist – wer auch immer das sein mag – und dass es jetzt herauskommt, weil er nicht mehr seine alten Medikamente bekommt? Sie seufzt. Doch das hier ist kein Gerichtssaal, in dem sie rechtschaffene Empörung – egal wie gerechtfertigt sie auch sein mag – zu ihrem Vorteil verwenden kann. Sie ruft sich in Erinnerung, dass Maitland und seine Ärzte die Besten im Lande sind. Es spielt keine Rolle, ob sie sich über Fastows Arroganz ärgert. Nur Max allein ist wichtig. Und wenn Max gewalttätiges, psychotisches Verhalten zeigt, dann braucht er dringend ihre Hilfe, und die gewährt sie ihm am besten, wenn sie diese Ärzte ihre Arbeit machen lässt. Sie wendet sich an Fastow. Ihre Stimme zittert, wie immer, wenn ihr Zorn der Angst weicht. „Ich möchte eine Liste aller Medikamente, die Max bekommt – die genaue Dosierung, wie oft er die Medikamente erhält und welche Nebenwirkungen sie haben können.“
Fastow wirft ihr einen nichtssagenden Blick zu. „Natürlich. Ich bin sicher, dass Sie die meisten Medikamente kennen, auch wenn die Mischung etwas anders sein mag.“
Plötzlich hat sie eine Idee. Sie schaut den Arzt mit festem Blick an. „Sie geben ihm doch keine experimentellen Medikamente, oder?“
Fastows Augenbrauen – fette, hässliche Raupen – formen umgedrehte U’s und bleiben genau so. „Absolut nicht. Sie stellen doch sicherlich nicht meine Ethik als Arzt infrage …“
Reyes-Moreno geht dazwischen. Ihre Stimme klingt wie Samt und Seide. „Wenn wir eine kollektive Diagnose gestellt haben, werde ich sofort ein Treffen mit Ihnen vereinbaren.“
„Ich werde da sein.“ Danielle wendet sich an Fastow. „Sie auch?“
Fastow und Reyes-Moreno blicken sich an. Der Arzt erhebt sich langsam, ein arrogantes Lächeln auf den Lippen. „Ich bin sicher, dass wir eine Möglichkeit zum Gespräch haben werden, sollten Dr. Reyes-Morenos Erklärungen ihren Ängsten und Sorgen nicht gerecht werden.“ Er streckt ihr seine knochige Hand entgegen.
„Darauf werde ich zurückkommen.“
Fastow schenkt ihr einen weiteren anmaßenden Blick, dann verschwindet er. Danielle würde ihn am liebsten in den Raum zurückzerren und ihm sagen, was für ein überhebliches Arschloch er ist, doch sie lässt es bleiben. Er ist nicht der einzige Egomane unter den Ärzten, der glaubt – nein, der weiß –, dass er Gott ist. Einer Gottheit zu sagen, dass sie auch nur sterblich ist, ist vollkommen zwecklos. Sie will bereits aufstehen, da hat sie eine Erkenntnis. Vielleicht verabscheut sie Fastow deshalb so sehr, weil sie sich wünscht, in ihm den Feind zu sehen. Wenn er Max irgendwelche verrückten Medikamente verabreicht – wenn er ihn überdosiert –, dann stimmt Reyes-Morenos Behauptung, dass Max psychotische Schübe hat, einfach nicht. Danielle weiß genug über diese Art Medikamente, dass ihr bewusst ist, welche verheerenden Wechselwirkungen die Präparate haben können – zumal wenn sie in einer unerprobten Mischung gegeben werden. Doch wenn Fastow wirklich ein solches Genie ist …
Danielle kämpft gegen die Panik, die erneut von ihr Besitz zu ergreifen droht. Max kann nicht verrückt sein. Ein schwacher Funke Hoffnung glimmt auf. Vielleicht weiß das Krankenhaus nicht alles über Fastow, was es zu wissen gibt, selbst wenn sie davon überzeugt sind, umfassende Erkundigungen eingezogen zu haben. Sie wird Georgia bitten, ihn zu überprüfen. Was kann es schon schaden? Sie wendet sich an Reyes-Moreno. „Kann ich Max sehen?“
Die Ärztin zuckt die Schultern. „Ich habe es doch schon gesagt – er schläft tief und fest. Aber wenn Sie darauf bestehen, dann halten Sie Ihren Besuch bitte kurz. Wir wollen ihn nicht aufregen.“
Danielle beißt sich auf die Zunge, während Reyes-Moreno den Gang hinunter entschwindet. „Nein“, murmelt sie, „das wollen wir natürlich nicht. Ein Besuch von seiner Mutter – das würde wirklich jeden aufregen. Aber ihm eine Überdosis zu geben ist völlig in Ordnung – kein Problem.“
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Heute ist der große Tag.
Offensichtlich hat das Ärzteteam endlich zu einer kollektiven Diagnose gefunden. Die letzte Woche ist ohne weiteren Vorfall vorübergegangen – zumindest scheint nichts passiert zu sein, das man ihr hätte erzählen müssen. Max macht den Eindruck, dass es ihm viel besser geht. In vielerlei Hinsicht ist sein eigentliches, freundliches Naturell zurückgekehrt. Es gab keine gewalttätigen Ausbrüche mehr, und er hat sich nicht gegen die Fortsetzung der Untersuchungen gewehrt. Tatsächlich hat sich sein Verhalten so stark gebessert, dass Reyes-Moreno die Tests abschließen und die Diagnosefindung beenden konnte. Auch wenn er manchmal furchtbar sediert und orientierungslos wirkt, vermutet Danielle, dass Fastow endlich die Kurve gekriegt und die richtige Medikamentenmischung gefunden hat. Georgia, die seinen Hintergrund überprüft hat, hat nichts Ungewöhnliches finden können. Genau genommen haben die Recherchen nur bestätigt, dass es sich bei Fastow um einen herausragenden und kreativen Arzt handelt. Auch wenn Danielles persönliche Antipathie gegen ihn nicht kleiner geworden ist, scheint Fastow Max’ Medikation optimal eingestellt zu haben.
Danielle folgt einem Pfad durch den Irrgarten weißer Fußwege zum Verwaltungsgebäude. Sie schaut hoch. Der Himmel ist von einem geradezu stechenden, hypnotischen Kobaltblau. Es wärmt ihr Herz und erfüllt sie mit Zuversicht.
„Miss Parkman, würden Sie bitte mit mir kommen?“ Reyes-Morenos Sekretärin Celia begrüßt sie mit einem kurzen Handschlag. Sie wacht wie ein trainierter Dobermann über ihre Chefin. Wenn Danielle anruft, sagt sie nie offen, ob Reyes-Moreno da ist oder nicht – bei ihr klingt es immer so, als wäre die Ärztin gerade auf Toilette oder in einer Sitzung. Psychiater müssen urheberrechtlich geschützte Trainingssoftware für ihre Mitarbeiter haben. Sie sind alle gleich.
Danielle folgt ihr den Gang hinunter, in dem sich die Büros der Psychiater befinden. Celia wirkt glücklich. Sie würde doch sicher nicht lächeln, wenn Danielle gleich schlechte Nachrichten erfahren würde, oder? Die Sekretärin führt sie in Reyes-Morenos inneres Heiligtum. Es ist kleiner, als Danielle erwartet hat, vor allem mit der obligatorischen Couch und dem Drehstuhl darin. Spielzeug steht aufgereiht auf mehreren Regalen. Danielle greift nach einem und dreht es in ihren Händen. Dabei fragt sie sich, ob jedes Spielzeug in psychiatrischer Hinsicht eine besondere Aussagekraft besitzt. Was Max wohl in diesem Zimmer gesagt und getan hat?
Reyes-Morenos Diplome und ärztliche Urkunden hängen in dicken, schwarzen Bilderrahmen. Ein Diplom vom Grundstudium in Pasadena, Kalifornien. Was, mehr nicht? Hat nicht jeder, der die höheren Weihen erhalten hat, in Stanford oder Yale studiert? Oder zumindest an der UCLA? Danielles Herz schlägt schneller, als sie auf die anderen Zeugnisse späht, die an der Wand hängen. Na also, da ist es ja – die medizinische Fakultät von Harvard. Sie ist erleichtert. Nicht dass sie etwas gegen Pasadena gehabt hätte, aber guter Gott, wenn man Spitzensätze zahlt, dann will man dafür auch Spitzenleute bekommen.
Danielle lässt sich auf einen der beiden Korbsessel nieder, die speziell für Gespräche mit Eltern vorgesehen zu sein scheinen. Genau wie sie selbst wirken sie völlig fehl am Platz. Sie denkt an Tony und wünscht sich, sie hätte ihn noch einmal sehen können. Nachdem sie das Dinner abgesagt hatte, hat er ihr eine Nachricht an der Rezeption hinterlassen. Er hatte nach Des Moines zurückkehren müssen. Er hat seine Handynummer mit aufgeschrieben, doch sie hat ihn nicht angerufen. Im Moment ist ihr Leben viel zu unsicher, als dass sie eine weitere Verkomplizierung gebrauchen könnte. Dennoch verwahrt sie die Nachricht in ihrem Portemonnaie – als hoffnungsvollen Talisman. Sie richtet ihre Aufmerksamkeit auf die Flugzeugreservierung. Wenn sie morgen ganz früh aufbrechen, kann sie Max nach Hause bringen und hat noch genug Zeit, um die Koffer auszupacken. Sogar der Gedanke daran, seine Wäsche waschen zu müssen, zaubert ein Lächeln auf ihre Lippen. Vielleicht kann Georgia, die zu Jonathan zurückgekehrt ist, heute Abend kurz in Danielles Apartment vorbeischauen, die Fenster öffnen und ein paar Lebensmittel einkaufen, damit die Wohnung nicht so verlassen wirkt. Dann fällt Max vielleicht auch nicht auf, wie lange sie fort gewesen sind.
Celia kommt kurz hinein und reicht ihr einen Becher mit lauwarmem Kaffee. Reyes-Moreno ist bereits ein paar Minuten zu spät dran. Vermutlich spricht sie immer noch mit Max’ Team, denkt Danielle. Sie arbeiten hier in Gruppen. Kein Seelenklempner, Neurologe oder Psychiater ist allein für einen Patienten zuständig. Sie nimmt einen Schluck von dem bitteren Gebräu. Sobald sie nach Hause kommt, muss sie versuchen, die Dinge im Büro zu richten – und wie. Bei dem Gedanken verspürt sie eine aufkommende Panik, doch sie drängt sie resolut zur Seite. Eins nach dem anderen.
Also, was Reyes-Moreno ihr wohl mitteilen wird? Vermutlich wird sie all die alten Diagnosen bestätigen, wird ihr sagen, dass die anderen Ärzte sich getäuscht und Max’ Medikamente falsch eingestellt haben. Sie lächelt innerlich. Max scheint es so viel besser zu gehen. Er sieht wieder mehr nach – nun, nach Max aus.
Die Tür öffnet sich. Schon wieder Celia. Sie weicht Danielles Blick aus. Die fühlt sich sogleich an Geschworene erinnert, die ihr nicht in die Augen schauen können, wenn sie nach ihren Beratungen in den Gerichtssaal zurückkehren. Als Nächste betritt Reyes-Moreno den Raum und schließt die Tür. Sie schenkt Danielle ein breites Lächeln und drückt ihre Schulter. Die Anspannung, die sich irgendwo in Danielles Nackennähe angesammelt hat, verschwindet urplötzlich.
„Guten Morgen, Danielle.“ Die Stimme der Ärztin klingt sanft und kontrolliert. „Wie geht es Ihnen heute?“
Sind das die angemessenen Nettigkeiten, die man mit der Person austauscht, die das Leben deines Kindes in Händen hält? „Mir geht es gut, Doktor. Und Ihnen?“
„Am besten nehmen wir Platz, ja?“ Sie setzt sich auf den schwarzen Schreibtischstuhl und dreht ihn so, dass sie Danielle anschaut. Celia hält sich schräg hinter ihr. Danielle fragt sich, was die Sekretärin hier tut, aber sie wagt es nicht, zu fragen. Stattdessen schlägt sie die Beine übereinander und legt die Hände in den Schoß. Sie ist bereit.
Reyes-Moreno sitzt sehr aufrecht auf ihrem Stuhl, ihr Blick ist eindringlich und fokussiert. „Danielle, ich weiß, dass Sie sehr geduldig auf dieses Treffen gewartet haben, und es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Max’ Team zu einer einstimmigen Diagnose und Therapieempfehlung gekommen ist.“
Danielle stellt fest, dass sie den Atem angehalten hat. Mühsam zwingt sie Sauerstoff in ihre Lungen. Reyes-Moreno beginnt ihre Ausführungen in einer Art Singsang. „Es wird Sie vermutlich nicht überraschen zu hören, dass wir einige der Diagnosen bestätigen, die im Laufe der Jahre über Max erstellt wurden.“
Danielle lehnt sich etwas entspannter zurück. Anscheinend gibt es auch hier nichts Neues.
Dr. Reyes-Moreno fährt in ungebrochenem Rhythmus fort. „Wir bestätigen, dass Max autistisch ist – Asperger-Syndrom –, außerdem leidet er an verschiedenen Lernstörungen. Er hat sowohl eine rezeptive wie eine expressive Kommunikationsstörung, eine zentralauditive Verarbeitungsstörung …“ Langatmig zählt sie alles auf, was längst bekannt ist.
Nichts an den Ausführungen weckt Danielles Interesse. Sie hat einen Notizblock vor sich, auf dem sie pflichtbewusst mitschreibt, während Reyes-Moreno redet. Es ist, als höre sie einer eidesstattlichen Aussage zu, die ihr nur langweilige Hintergrundinformationen zu einem unbedeutenden Zeugen liefert. Doch während die Liste der Störungen immer größer wird, legt sich eine Traurigkeit über Danielle – vermutlich will sie eigentlich nur hören, dass all die anderen wohlmeinenden, aber fehlgeleiteten Ärzte sich nicht nur in Max’ Medikation getäuscht haben, sondern auch in der Autismus-Diagnose und den zugrunde liegenden neurologischen Differenzen. Es wäre so wundervoll, wenn Max sich nicht all diesen Problemen stellen müsste. Nun ja, denkt sie, während Reyes-Moreno die Liste weiter abhakt – Zwangsstörung, taktile Überempfindlichkeit –, ich kann mit all dem umgehen.
„Wir empfehlen eine neue Mischung von Antidepressiva, um Max’ Selbstmordabsichten zu bewältigen“, erklärt Reyes-Moreno.
Danielle geht eine mentale Liste trizyklischer Antidepressiva sowie selektiver Serotonin-Wiederaufnahmehemmer und deren Nebenwirkungen durch. „Woran haben Sie gedacht? Effexor? Zoloft?“
Reyes-Moreno blickt Danielle an, erwidert aber nichts. Danielle wendet sich abrupt an Celia, die gerade etwas sagen will, dann jedoch ein unbestimmtes Zeichen der Ärztin wahrnimmt und zur Seite schaut. Danielles Herz schlägt viel zu schnell – es ist wie ein wildes, gefangenes Tier, das sich aus seinem Käfig befreien will.
Reyes-Moreno rollt mit ihrem Schreibtischstuhl näher heran. Sie ergreift Danielles Hand und drückt sie. Ihre Stimme ist so weich wie eine Babydecke. „Da ist noch mehr, was ich Ihnen sagen muss.“
Danielle zuckt zurück. Reyes-Morenos smaragdgrüne Augen lassen sie nicht los. Wenn sie mich anlächelt, bedeutet das, dass mit Max alles in Ordnung ist. Danielle lächelt als Erste – eine schwache, verzweifelte Einladung.
Reyes-Moreno verzieht keine Miene. „Ich werde es einfach aussprechen und versichere Ihnen, dass wir alle hier für Sie da sind.“
Danielle fühlt sich jetzt vollkommen körperlos. Sie besteht nur noch aus Augen, die Reyes-Moreno sehen und sonst nichts auf dieser Welt.
„Unglücklicherweise haben unsere Tests zu einer Diagnose geführt, die Max eine schwere psychiatrische Erkrankung attestiert. Er leidet unter einer gravierenden Form der Psychose, die wir schizoaffektive Störung nennen.“ Sie hält inne. „Weniger als ein Prozent aller psychiatrischen Patienten fällt in diese Kategorie.“
Danielle ist vollkommen perplex. „Max ist schizophren?“
„Zum Teil. Die reine Schizophrenie hat jedoch nicht diese Gemütsschwankungen, die für die schizoaffektive Variante typisch sind.“ Sie deutet auf einen Bücherberg auf ihrem Schreibtisch. „Ich habe einige Artikel für Sie herausgesucht, die Ihnen helfen werden, die Herausforderungen besser zu verstehen, die Max meistern muss. Kurz gesagt erreicht der Ausbruch der schizoaffektiven Störung ihren Höhepunkt während der Pubertät und dem jungen Erwachsenenalter. Die schweren Brüche in Max’ sozialer und emotionaler Entwicklung – verursacht durch seine Asperger-Erkrankung – werden ihn sein ganzes Leben lang begleiten. Da er nicht nur für sich selbst, sondern auch für andere eine Gefahr darstellt, sind häufige, unfreiwillige Klinikaufenthalte unvermeidlich. Leider zeigt Max wirklich alle Symptome, die im diagnostischen und statistischen Handbuch psychischer Störungen dazu aufgeführt sind – Wahnvorstellungen, Halluzinationen, häufig gestörte Sprache, katatonisches Verhalten, Anhedonie, Antriebslosigkeit …“
Danielle zwingt sich, zu atmen. „Das ist verrückt! Er hatte nie auch nur eines der Symptome, die Sie beschreiben …“
Reyes-Moreno schüttelt den Kopf. „Vielleicht nicht, wenn er mit Ihnen zusammen ist. Unsere täglichen Aufzeichnungen dokumentieren seine Symptome jedoch ganz eindeutig. Einige der Anzeichen müssen Sie selbst beobachtet haben. Allerdings verschließen Eltern häufig die Augen vor der Wahrheit, bis das Kind, wie in diesem Fall, endgültig zusammenbricht.“
„Ich verschließe meine Augen vor gar nichts.“ Danielle spürt, wie das Blut in ihre Wangen schießt. „Sind Sie sicher, dass diese Symptome nicht die Folge der Überdosis sind, die Sie ihm verabreicht haben?“
„Nein.“ Reyes-Moreno schüttelt den Kopf. „Diese Probleme sind weitaus tiefgreifender und müssen schon seit Längerem bestehen.
„Was wir nicht wissen, ist, ob es in Ihrer Familie oder in der von Max’ Vater bereits Fälle von Psychosen oder Gemütsstörungen gegeben hat.“ Reyes-Morenos Mund bewegt sich immer weiter – genauso wie bei einer dieser japanischen Zeichentrickfiguren, wo der rote Mund wie der einer realen Person aussieht, während der Rest des Körpers die steife, schlecht gezeichnete Animation eines Menschen ist und die Worte erst herauskommen, nachdem die Lippen sich schon längst nicht mehr bewegen. Danielle versucht zu begreifen, was die Ärztin sagt, aber ihre Gedanken sind ein einziger stummer, ohrenbetäubender Schrei.
„Wie ich bereits erwähnte, wird Max angesichts der psychotischen Schübe und gewalttätigen Vorfälle, die wir bei ihm beobachtet haben, während seines gesamten Lebens immer wieder längere Klinikaufenthalte benötigen. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass sich Max’ Gedächtnis und seine Fähigkeit, die Realität wahrzunehmen, mit jedem weiteren Schub verschlechtern werden, was unglücklicherweise die Schwere seiner Schizophrenie noch verstärken wird. Es wird ihm nicht möglich sein, einen Beruf auszuüben oder unabhängig zu leben. Wir müssen außerdem ständig wachsam sein, was weitere mögliche Suizidversuche in der Zukunft anbelangt. Leider ist Max vollkommen klar, dass seine Psyche gestört ist. Wir gehen davon aus, dass diese Erkenntnis ihn dazu geführt hat, den Selbstmord als einzig möglichen Ausweg zu betrachten.“ Sie schaut Danielle an. Diesmal liegt echte Traurigkeit in ihrem Blick. „Deshalb empfehlen wir, dass Max mindestens für ein Jahr, vielleicht auch länger, auf unserer Langzeitstation bleibt. Er wird eine intensive Psychotherapie bekommen, damit er seine Erkrankung zu akzeptieren lernt.“
Danielle bemüht sich, die ganze Tragweite des Gesagten zu erfassen, doch es ist so, als versuche sie, die Nachricht zu verstehen, dass sie Krebs im Endstadium hat. Ihr Verstand ist vollkommen erstarrt, nicht zugänglich. Sie schüttelt den Kopf.
„Danielle“, murmelt Reyes-Moreno sanft und streckt die Hand aus. „Bitte lassen Sie uns Ihnen helfen, damit fertig zu werden.“
Sie zuckt zurück und starrt die Ärztin an. „Lassen Sie mich in Ruhe. Ich glaube das nicht. Und ich werde es nie glauben.“
Reyes-Morenos Stimme ist mitfühlend, aber unerbittlich. „… so hart im ersten Moment … furchtbar schwer in seinem Fall … die Möglichkeit, ihn dauerhaft in der Klinik zu behalten … einige Medikamente … Geodon, Seroquel … neue Elektroschocktherapien …“
Danielle hat nur einen einzigen Gedanken – dass sie hier raus muss. Sie rennt zur Tür, kann die Klinke aber nicht finden. Sie braucht die Klinke.
„Danielle, bitte hören Sie …“
„Nein, das werde ich mir nicht anhören, das nicht“, faucht sie. Sie findet den Griff, reißt die Tür auf, stürmt in den Gang hinaus, sieht die Damentoilette und schließt sich ein. Sie umklammert das weiße Waschbecken und sinkt auf die Knie. Als sie die Stirn gegen das kalte Porzellan presst, fühlt es sich beinahe rein und heilig an. Ihr Verstand befindet sich in wildem Aufruhr. Wenn sie glaubt, was diese Leute sagen, dann ist das große schwarze Loch, das sie in ihren düstersten Momenten zu verschlingen drohte, Wirklichkeit geworden. Wenn sie glaubt, was diese Leute sagen, dann hat Max überhaupt kein Leben vor sich.
Für einen unglaublichen, unerträglichen Augenblick lässt sie diese Vorstellung zu. Schreckliche Gefühle durchströmen sie wie glühend heiße Lava – eine Totenklage, die dunkel und krank aus ihrer Seele bricht. Sie zwingt sich, aufzustehen und die Frau mit der schwarzen Wimperntusche unter den Augen anzustarren. Dieses fleckige Gesicht, das Angst und Wissen so hässlich machen, diese … Mutter eines verrückten Kindes. Mutter eines Kindes ohne Hoffnung. Sie verflucht Gott für das wunderschöne blaue Morgenlicht, das er ihr heute geschenkt hat. Sie verflucht ihn für das, was er ihrem Jungen angetan hat.
„Hör auf“, zischt sie. Sie muss nachdenken, sich konzentrieren, eine Lösung finden. Rasch spritzt sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und versucht zu atmen, aber psychiatrische Kliniken sind wie ein Vakuum. Man darf weder frische Luft atmen noch die wärmenden Strahlen der Sonne auf dem Gesicht fühlen. Man hält sich an einem Ort auf, an dem keine anderen Personen sind. Ein Ort, an dem man jede Minute kontrolliert werden kann. Wo man überwacht und sediert wird – weggesperrt von normalen Menschen und der ganzen normalen Welt. Ein Ort, der immer weiß gestrichen ist. Die Farbe der Leere. Der reinen Weste. Ein Ort, der dich reduziert, der den kranken Teil von dir ausradiert und mit ihm den Teil, der dich menschlich macht und einzigartig – den Teil, der dir erlaubt, Freude zu fühlen und im Gegenzug Freude zu schenken. Eine ruhige, anspruchslose Welt, hermetisch abgeriegelt durch einen dicken schwarzen umlaufenden Ring. Ein Ort, der dich nicht vor den Gefahren der Welt beschützt, sondern die Welt vor den Gefahren durch dich. Ein Ort, an dem du in den Spiegel schauen und die Wahrheit sehen kannst – eine Wahrheit, die dich für den Rest deines Lebens einsperrt.
Sie umklammert erneut den Rand des Waschbeckens und starrt noch einmal in den Spiegel. Sie wird dem nicht nachgeben. Sie kann es nicht. Max braucht sie.
Doch der Spiegel sagt ihr, dass es keinen Weg zurück gibt. Keinen Weg zurück zu der Zeit, als sie noch glaubte, dass jemand die Teile neu zusammensetzen und es richten könne. Als sie trotz aller Beteuerungen, dass es unmöglich sei, glaubte, einen Weg zu finden. Keinen Weg zurück zu der perfekten, weichen Haut seines kleinen, geliebten Körpers oder der Freude in seinen Augen, als sie ihn das erste Mal in den Armen hielt, sein vollkommenes zahnloses Lächeln, seine offensichtlich perfekte Unschuld – grenzenlos in ihren Möglichkeiten. Als ihr Spiegelbild vor ihren Augen verschwimmt, entschwinden auch die Frau, die sie ist, und die Quintessenz dieses Kindes. Das Baby ist zerschmettert, zersplittert in der Dunkelheit. Bedeck die Scherben mit einem schwarzen Tuch.
In der Familie hat es einen Todesfall gegeben.




13. KAPITEL



Danielle erwacht aus einem tiefen und dennoch unnützen Schlaf – er ist von der Sorte, die keine Erholung bringt, sondern nur groteske Bilder und bruchstückhafte Erlebnisse an die Oberfläche holt, die weder Zusammenhang noch Ziel haben. Als sie die Augen aufschlägt, pocht ihr Herz wie wild – wie bei einem Vogel, der vom Himmel schießt. Sie spürt eine formlose Panik und fragt sich benommen, ob sie vielleicht von jemandem gejagt wird. Die Panik wird rasch von blankem Entsetzen verdrängt. Die Ärzte glauben, dass Max unheilbar psychisch krank ist. Ihr erster Impuls am gestrigen Tag war, zu ihm zu eilen und ihn in die Arme zu schließen. Aber das kann sie nicht – noch nicht. Wenn Max ihr in die Augen blickt, weiß er sofort, dass das, was er befürchtet, wahr geworden ist – dass auch sie ihn für verrückt hält. Sie will nicht, dass er jemals dieses Gefühl hat.
Den Großteil der Nacht hat sie wach gelegen und sich gequält, indem sie jedes Wort noch einmal durchgegangen ist, das Reyes-Moreno gesagt hat. Danielle glaubt immer noch nicht, was die Ärztin ihr mitgeteilt hat, vor allem nicht die bizarren Verhaltensweisen, die Max angeblich an den Tag legen soll – Verhaltensweisen, die sie nie an ihm beobachtet hat. Egal wie sie es dreht und wendet, es ist völlig unmöglich, dass Max so sein soll, wie die Ärzte in Maitland behaupten. Doch was, wenn sie sich irrt? Ihre rechte Gehirnhälfte argumentiert, dass Eltern immer erst mal alles leugnen und abstreiten, wenn sie niederschmetternde Neuigkeiten zu einem Kind mit speziellen Bedürfnissen erhalten. Weder mit einer Kurzschlussreaktion noch mit Ungläubigkeit oder paralysierender Emotionalität ist ihr in diesem Fall geholfen. Sie muss wieder wie eine Anwältin denken und die Hauptfakten zusammentragen, auf denen die Diagnose der Ärzte gründet. Wenn sie erst einmal die richtige Richtung gezeigt bekommen hat, ist sie ein besserer Faktensammler als irgendjemand sonst.
Rasch steht sie auf, schlüpft in ihre Jeans und streift ein altes graues Sweatshirt über. Zum ersten Mal, seit sie an diesen schrecklichen Ort gekommen sind, weiß sie ganz genau, wohin ihr Kompass sie führt.
Danielle kauert draußen an der Rückwand der Fountainview-Station und erschlägt Moskitos an ihrem Hals. Die Nachtluft ist schwül. Hohes Gras umgibt sie wie ein grünes Nest. Die Stahltür des Hintereingangs starrt sie an, als wüsste sie genau, welche Absicht Danielle hegt.
Sie kann selbst kaum fassen, dass sie das tut. Was, wenn man sie erwischt? Eigentlich stellt sich eine noch viel elementarere Frage: Welche Mutter kriecht auf Händen und Knien in pechschwarzer Dunkelheit um eine psychiatrische Klinik herum wie eine perverse Irre? Danielle blickt sich um. Es würde ihr recht geschehen, wenn einer der Wachmänner just in diesem Moment entscheiden würde, dass dies der perfekte Zeitpunkt ist, um eine Nachtrunde zu drehen. Sie schaut auf die Uhr. Zweiundzwanzig Uhr zweiundfünfzig. Nur eine Nachtschwester hat Dienst. Um elf schleicht sie sich normalerweise hinaus, um vor der Station eine Zigarette zu rauchen, bis ihr Freund, der Wartungstechniker, kommt und sie in eine dunkle Ecke führt, um sie dort begeistert zu befummeln. Wenn Danielle Glück hat, verschwinden die beiden für eine Viertelstunde in den Wald – so lange brauchen sie in der Regel für die Befriedigung ihrer wilden, ungezähmten Leidenschaft. Das weiß sie so genau, weil sie oft spät des Nachts an Max’ Fenster geschlichen ist – einfach nur, um ihn im Schlaf zu betrachten. Das hat ihr die kümmerlichen, viel zu kurzen Besuche, die Maitland ihr gestattet, ein wenig erleichtert.
Die verschlossene Tür lockt sie zu sich, doch Danielle ist wie paralysiert. Diese Situation fühlt sich wie eine Entscheidung auf Leben oder Tod an. Sie kann Informationen zu Max suchen, oder sie kann sich umdrehen, in ihr Hotelzimmer zurückkehren und niemals erfahren, warum Maitland darauf besteht, dass ihr Sohn verrückt ist. Gestern hat sie Einsicht in die Daten verlangt, auf denen die Ärzte ihre Diagnose gründen, doch das hat Reyes-Moreno unmissverständlich abgelehnt. Sie weiß, dass eine Klage vor Gericht sie auch nicht weiterbringen wird. Die Anwälte der Klinik werden einen Weg finden, die genauen Einzelheiten im Verborgenen zu halten, die Danielle benötigt. Das hat sie in ihrer Zeit als Anwältin schon viel zu oft miterleben müssen. An diesem Punkt ihrer Überlegungen hatte Danielle entschieden, dass es nur recht und billig ist, sich alles Notwendige auf ihre Weise zu beschaffen.
Dennoch zögert sie. Sie braucht die Informationen händeringend, doch rechtfertigt das einen Verstoß gegen das Gesetz? Andererseits, wenn sie nicht herausfindet, was die Ärzte zu ihrer Diagnose veranlasst hat – inklusive aller Details –, dann wird sie niemals wissen, ob der Befund stimmt oder nicht. Und das kann sie nicht hinnehmen.
Danielle zieht eine Plastikkarte mit dem Maitland-Logo darauf aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Heute Vormittag hat sie die Karte von der Schwesternstation entwendet. Sie holt tief Luft, dann steckt sie die Karte in die glänzende Metallbox an der kalten Stahltür. Sie hört das deutliche Klicken.
So geschmeidig wie ein Seidenfaden durchs Nadelöhr schlüpft sie durch die Tür. Jetzt, wo sie die Grenze überschritten hat, kommt ihr ihr Tun völlig natürlich vor, als würde sie schon ihr ganzes Leben lang in fremde Gebäude einbrechen. Das kühle, unheimliche Licht, das man gedämpft hat, damit die Patienten schlafen können, verursacht ihr Gänsehaut. Es ist, als würde sie das düstere Wohnzimmer eines Psychopathen betreten, um dort Kontakt mit lang erkalteten Körpern aufzunehmen – eine vergebliche Suche nach verlorenen Seelen. Rasch scannt sie den stillen Gang, späht in ein dunkles Büro, stellt ihre Taschenlampe auf dem Schreibtisch ab und bedeckt sie mit ihrem roten Seidenschal. Mit einem sanften Klick taucht die Taschenlampe den Raum in ein weiches, rosafarbenes Licht. Büroartikel stapeln sich in einer Ecke, Lehrbücher stehen militärisch aufgereiht in verschiedenen Metallregalen.
Danielle setzt sich vor den Computermonitor – ihre Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt – und beobachtet, wie ein weißes „M“ auf dem Bildschirm erscheint. Nach ein paar Sekunden baut sich ein Fenster auf. „Psychiatrische Klinik Maitland.“ Dann ein weiteres, kleineres Fenster. „Passwort, bitte.“ Der Cursor blinkt wartend in der leeren Zeile. Danielle loggt sich mühelos ins System ein. Als Marianne sich über die Sicherheitsvorkehrungen in Maitland geäußert hat – sie war unglücklich über deren Laxheit –, war Danielle überrascht zu hören, dass die Schwestern in der Fountainview-Station das tägliche Passwort unbekümmert auf einen Postit-Zettel kritzeln, den sie dann unter den Empfangstresen an der Schwesternstation kleben. Marianne hatte verächtlich geschnaubt, als sie ausführte, wie sehr Maitland sich rühmt, ein unantastbares Sicherheitssystem zu besitzen. Sie behauptete, dass ein großes städtisches Krankenhaus mit einer solchen Fahrlässigkeit niemals durchkommen würde.
Während sie das Passwort eintippt, lächelt Danielle grimmig. Sie ist sich sicher, dass die Verwaltungsangestellten der Klinik sich nur Gedanken darum machen, ob die Mitarbeiter die Sicherheitsbestimmungen verletzen, nicht die Patienten. Sicherlich sind sie nie auf die Idee gekommen, dass die Mutter eines Patienten sich ins System einhacken könnte.
Während sie mehrfach auf die Tastatur tippt, versucht sie, die Folgen, die ihr drohen, falls sie erwischt wird, zu ignorieren. Sie ist eine Anwältin, die kriminelle Handlungen begeht (darunter so unbedeutende Vergehen wie Einbruch und Computer-Hacking), und das im vollen Bewusstsein der rechtlichen Konsequenzen. Wenn ihre Kanzlei das herausfindet, ist die Partnerschaft das Geringste ihrer Probleme. Bei einer Verurteilung ist sie ihre Lizenz sofort los. Sie wäre erledigt. Niemals mehr würde sie einen Weg finden, Max’ Behandlung zu bezahlen. Diese beängstigenden Gedanken schüttelt sie ab, während ihre Uhr sie warnt, dass sie nur noch zehn Minuten hat, um ihre Aufgabe abzuschließen – vorausgesetzt, das hektische Liebesspiel im Wald erschüttert immer noch die Bäume.
Ihre Finger spielen mit der Tastatur wie mit Kastagnetten. Stichworte flackern in wilder Abfolge auf dem Bildschirm auf, während sie sich ihren Weg hindurchbahnt wie ein Sumpfbewohner durch die Feuchtgebiete von Louisiana. Das blaue Leuchten des Monitors taucht sie in violettes Licht, und der kleine Raum ist mittlerweile nestwarm. Was sie im Moment auf dem Bildschirm sieht, wirkt wie ein tägliches Protokoll. Max’ Name, Station und Zimmernummer stehen ganz oben, genauso wie seine Patientenidentifizierungsnummer und der Tag seiner Einlieferung. Darunter befinden sich maschinengeschriebene Einträge, die, so vermutet sie, aus handschriftlichen Notizen der Ärzte, Schwestern und Pfleger transkribiert wurden. Sie erkennt die Initialen von Fastow, Reyes-Moreno und Schwester Kreng. Aber auch unbekannte Namen flimmern vor ihr auf – wahrscheinlich weitere Mitglieder von Max’ „Team“. Danielle liest den ersten Eintrag, setzt sich abrupt zurück und reibt sich die Augen. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Sie überprüft den Namen am oberen Rand der Seite. Max Parkman. Sie liest es noch einmal. Dann ein weiteres Mal.
Tag 6 Patient gewalttätig, aggressiv gegenüber Personal. Bedrohung. Patient zeigte physische Gewalt, musste angeschnallt werden; fahren mit neuer Medikation fort; paranoide Wahnvorstellungen; Psychose; 20 mg Valium viermal täglich. Fokus auf Mutter-Sohn-Beziehung/Wut/Leugnung.
JRF
Danielle wartet, bis sich der Schock etwas gelegt hat. „Paranoide Wahnvorstellungen? Psychose?“ Wie konnten sie schon nach sechs Tagen dieses Albtraums entscheiden, dass Max psychotisch ist? Während ihrer täglichen Besuche bei ihm hat sie keinerlei Hinweis darauf gesehen. Und was soll „Fokus auf Mutter-Sohn-Beziehung“ heißen? Dass Fastow es wagt, etwas Schädliches in ihrer Beziehung zu Max zu vermuten, ist niederschmetternd. Ihre Erinnerung rast zurück zu dem Tag von Max’ Einlieferung. Wie hatten sie sich gegenüber einander verhalten? Natürlich war Max ängstlich und wütend auf sie gewesen; natürlich hatte er um sich geschlagen, als Dwayne ihn zwang, auf die Station zu gehen. Schließlich hatte er eine Heidenangst. Das ist doch sicherlich völlig normal für einen Einlieferungstag. Sie liest weiter.
Tag 12 Vorfall in Cafeteria. Patient verliert die Beherrschung in der Warteschlange. Schlägt Kind, beschimpft die Serviererin, wirft mit Tabletts um sich. Wird von Dwayne zur Station zurückgebracht, zerstört sein Zimmer; Isolation/starke Sedierung. Danach: Patient hin und wieder psychotisch; Verdacht auf schizoaffektive Störung und/oder Cotard-Syndrom (aufgrund von Depression und Derealisation des Patienten). Schübe kommen nur spät nachts. Patient hat am nächsten Morgen keine Erinnerung daran. Tricyclis/SSRI zeigt keine Wirkung; Elektroschocktherapie angedacht. R-M
Danielle keucht. Cotard-Syndrom? Elektroschocktherapie? Niemand hat ihr gegenüber auch nur ein Wort darüber verloren – nicht mal Reyes-Moreno, als sie diese Diagnose verkündet hat, die einem Todesstoß gleichkam. Ein unfassbarer Gedanke durchzuckt ihr Gehirn: Erfinden sie diese Sachen? Sie schüttelt den Kopf. Das ist zu verrückt. Aber warum hat ihr niemand die Wahrheit darüber gesagt, was Max durchmacht? Wie oft sie ihn wohl sediert haben – abgesehen von dem einen Mal, bei dem er die Überdosis bekommen hat? Und wie oft haben sie ihn in „Isolation“ gesteckt? Reyes-Moreno erwähnte nur den einen Fall. Danielle sieht Max vor sich, wie er in dem gepolsterten Raum liegt und verzweifelt ihren Namen ruft, seine Hände und Füße mit weißen Leinenstreifen zusammengebunden, um verräterische Fesselspuren oder -wunden zu vermeiden.
Das alles klingt mehr nach einer unheimlichen Szene aus „Einer flog über das Kuckucksnest“ als nach der anerkannten Vorgehensweise in der renommiertesten psychiatrischen Klinik des Landes.
Und warum erwähnen sie nicht ein einziges Mal seine Asperger-Erkrankung? Übertrumpft die Psychose den Autismus? Den letzten Satz darf Danielle gar nicht an sich heranlassen. Nur über ihre Leiche wird sie tatenlos zusehen, wie sie Max festschnallen, ein Stück Holz in seinen Mund schieben und sein Gehirn unter Strom setzen. Sie zittert am ganzen Körper. Sie muss ihn hier rausholen – jetzt sofort.
Es bleiben ihr nur noch wenige Minuten. Rasch scrollt sie herunter, um sich noch ein paar weitere Eintragungen anzusehen. Beobachtungen von der Spieltherapie. Erzieherische und psychiatrische Tests, die angefangen wurden, aber aufgrund der einschläfernden Wirkung der Sedativa und wegen Max’ verwirrtem Geisteszustand abgebrochen worden waren. Wiederholung von Max’ Selbstmordgedanken. Sie blättert vor zu dem Eintrag des heutigen Tages.
Team Meeting. Patient geübt darin, seine Symptome vor der Mutter zu verbergen. Gibt zu, dass er keine psychotischen Gedanken erwähnt hat. Gewalttätige Schübe des Patienten sind echte Bedrohung für sich selbst und andere; Patient durchleidet schwerwiegende Störungen; auditive/visuelle/taktile Halluzinationen. Droht weiterhin mit Selbstmord.
Diagnose: Schizoaffektive Störung, Psychose …
Die Monitoranzeige wird Schwarz.
Danielle erstarrt, ihre Hände verharren regungslos über der Tastatur. Jemand muss entdeckt haben, dass die Karte verschwunden ist, und versucht, sie aufzustöbern, indem er ihr einen Heidenschrecken einjagt. Sie springt auf und stößt sich die Hüfte an der Tischkante. „Verdammt!“ Rasch legt sie das Ohr an die Tür, öffnet sie einen Spalt und späht hinaus. Der Gang liegt in tiefschwarzer Dunkelheit da. Danielle hört und sieht nichts. Leise schließt sie die Tür und duckt sich unter den Tisch. Selbst wenn ihr Herz kurz vor einem Infarkt steht, ihr Gehirn hat sich noch nicht völlig verabschiedet. Sie schaltet den Rechner aus. Nicht dass morgen früh jemand zum Wischen hereinkommt und Max’ Daten auf dem Bildschirm entdeckt. Sie richtet sich wieder auf, knipst die Taschenlampe aus, schnappt sich ihren Schal und schiebt die Karte zurück in ihre Hosentasche. Auf Zehenspitzen schleicht sie auf den Gang – niemand da.
Danielle tastet sich den dunklen Korridor entlang, indem sie sich mit den Händen an der Wand abstützt. Als sie die Stahltür des Hintereingangs erreicht, schiebt sie vorsichtig den Kopf hindurch und schaut sich aufmerksam um. Niemand zu sehen. Überall in Maitland sind die Lichter ausgeschaltet. Es muss einen massiven Stromausfall gegeben haben. Abgesehen von ein paar Gebäuden, in denen ein grünliches Licht schimmert, ist es stockfinster. Das müssen die Notstromaggregate sein. Danielle schlüpft nach draußen und geht auf Zehenspitzen um die Ecke des Gebäudes. Sie hört Stimmen. Die Schwester kommt aus dem Wald gelaufen, der weiße Rock bläht sich hinter ihr wie ein Segel. Ihr persönlicher Lancelot ist nirgendwo zu sehen.
Danielles Herz pocht so heftig, dass ihr übel wird. Ganz offensichtlich ist sie nicht für das Leben als Kriminelle geschaffen. Zeit, sich zu ergeben oder zu fliehen. Als die Schwester außer Sicht ist, sprintet sie mit Höchstgeschwindigkeit quer über das Gras. Taschenlampen blitzen überall um sie herum auf; ihre Lichter hüpfen um sie herum wie kostümierte Kinder, die an Halloween nach Süßigkeiten suchen. Ihre dunkle Jeans und das schmutzige graue Sweatshirt sind zwar nicht unbedingt Tarnkleidung, aber es muss reichen.
„Verdammte Rehe“, flucht eine Stimme irgendwo hinter ihr. „Wie Ratten. Die sind überall.“
Danielle erreicht eine Baumgruppe und wird eins mit ihr. Das Licht springt davon, erhellt jetzt die Fountainview-Station. Sie legt eine Hand auf die Brust und ringt nach Atem. Selbst als die Luft längst rein zu sein scheint, hält sie sich noch weiter hinter den Bäumen versteckt und rührt sich nicht. Eine geschlagene Stunde lang. Eins, zwei, drei, und du bist frei.




14. KAPITEL



Danielle wartet in Maitlands Hauptkonferenzzimmer – demjenigen mit der Tafel und dem großen Tisch in U-Form. Wenn es nach ihr geht, kann das Meeting gar nicht schnell genug beginnen. Diesmal wird sie bestimmen, wo es langgeht.
Nach den bizarren Entdeckungen der vergangenen Nacht bestand ihr erster Impuls darin, schnurstracks in die Fountainview-Station zu marschieren und Max da herauszuholen, doch bei näherer Betrachtung kam sie zu dem Schluss, dass das eventuell zu kurzsichtig wäre. Ihre nächtlichen Straftaten werfen zwar einerseits Licht ins Dunkel ihrer Verwirrung, aber sie verschlimmern sie auch. Sie hat keine Ahnung, wie sie die Beobachtungen zu einem Max einschätzen soll, den sie nicht kennt. Als Reyes-Moreno ihr an diesem Morgen eine weitere Nachricht hat zukommen lassen, in der sie anfragt, ob Danielle eine Entscheidung bezüglich Max’ Langzeitaufenthalt in Maitland gefällt hat, da ist ihr eine blitzartige Idee gekommen. Sie hat Reyes-Moreno mitgeteilt, dass sie erst eine Unterredung von Angesicht zu Angesicht mit dem ganzen Team wünsche, ehe sie eine solche Entscheidung treffen könne.
Danielle blickt auf ihre Uhr. In wenigen Minuten hat sie die Möglichkeit, das gesamte Ärzteteam zu konfrontieren. Sie hat bereits beschlossen, dass sie sofort für Max’ Entlassung sorgen und ihn zurück nach New York bringen wird, egal was die Ärzte ihr sagen. Sobald sie einmal in New York ist, wird sie Dr. Leonard kontaktieren und von ihm eine Überweisung erbitten, damit sie eine zweite Meinung einholen kann. Keinesfalls wird sie Max auf unbestimmte Zeit hier zurücklassen, solange es keine externe – und unwiderlegbare – Bestätigung von Maitlands Diagnose gibt.
Doch was, wenn die Einträge und Reyes-Morenos Diagnose stimmen? Ihre überragende Fähigkeit, Fakten zu sortieren und zu bewerten – etwas, was ihr als Anwältin zugutekommt –, hat sie hier komplett im Stich gelassen. Von Neuem versucht sie, die widerstreitenden Szenarien, die durch ihr Gehirn rasen, zu ordnen. Wenn Max wirklich psychotisch veranlagt ist, wie ist es dann möglich, dass sie niemals irgendwelche Anzeichen bemerkt hat? Max hätte doch sicherlich irgendetwas dieser Art in ihrer Anwesenheit gesagt oder getan? Dann erinnert sie sich an den Tag, an dem sie Max’ Tagebuch gefunden hat und darin seinen detaillierten Plan, sich umzubringen – wovon sie rein gar nichts geahnt hat. Sie erinnert sich auch an die beängstigende Frage, die er ihr zu Anfang dieses Albtraums gestellt hat: „Was tun wir, wenn sie behaupten, dass ich wirklich verrückt bin?“ Als er merkte, dass sich sein Zustand verschlimmerte, hatte Max vielleicht sein Möglichstes versucht, um vor ihr normal zu wirken, in der verzweifelten Hoffnung, dass seine Mutter ihn nicht dazu verurteilen würde, auf unbestimmte Zeit in Maitland bleiben zu müssen. Sie ruft sich den Eintrag in Erinnerung, in dem stand, dass sich Max’ psychotisches Verhalten in der Nacht zeigt, was auch die Behauptung der Ärzte erklären würde, dass er sich morgens, wenn Danielle ihn sah, an rein gar nichts erinnern konnte. Danielle hat seine furchtbare Erschöpfung auf den einschläfernden Effekt der Medikamente zurückgeführt, doch sie könnte auch das Ergebnis seiner nächtlichen … Schübe sein.
Genauso verwirrend ist die Tatsache, dass sich Max’ Zustand trotz der niederschmetternden Diagnose und der vernichtenden Einträge zu verbessern scheint – zumindest während der wenigen Augenblicke, die ihnen morgens gemeinsam vergönnt sind. Danielle kann das nur auf eine Variable zurückführen: Fastow. Wie gewünscht hat er ihr eine Liste mit allen Medikamenten, die Max einnehmen muss, zugeschickt. Sie sind ihr alle bekannt, die Nebenwirkungen vorhersagbar. Vielleicht ist der Mann wirklich ein psychopharmakologisches Genie, ganz wie Marianne sagt.
Mindestens zwanzigmal hat sie den Hörer abgenommen, um Georgia von der Diagnose zu berichten und sie zu bitten, wieder herzufliegen, um ihr moralische Unterstützung zu geben, doch das würde das Ganze viel zu real machen. Ihr Verlangen, mit Marianne über alles zu reden, ist angesichts der Wärme ihrer wachsenden Freundschaft sogar noch größer. Doch sie hat Angst davor, dass Mariannes medizinische Ausbildung und ihr psychiatrisches Fachwissen – ganz zu schweigen von Max’ jüngsten Zusammenstößen mit Jonas – ihrer Freundin gar keine andere Wahl lassen, als sie dazu zu drängen, Maitlands Diagnose zu akzeptieren. Das könnte sie nicht ertragen. Am allermeisten wünscht sie sich, diese Dinge mit Max zu besprechen, doch das ist unmöglich – zumindest im Moment. Wenn Max’ Angst davor, seinen Verstand zu verlieren, so dramatisch zugenommen hat, dass er sich am liebsten umbringen will, dann kann sie es nicht riskieren, auch nur ansatzweise in die Dunkelheit seines Geistes vorzudringen.
Sie versucht, sich zu konzentrieren. Als erster Punkt steht heute auf der Tagesordnung, herauszufinden, wieso Maitland die Frechheit besitzt, Max sofort und dauerhaft stationär unterbringen zu wollen – ganz abgesehen davon, dass sie ihn ohne ihr Wissen, geschweige denn ihre Zustimmung, mit einer Elektroschocktherapie behandeln wollten. Innerlich formuliert sie bereits die einstweilige Verfügung, mit der sie Maitlands diesbezügliche Absicht stoppt.
Gestern Nacht hat Danielle hastig eine Internetrecherche zum Thema Elektroschocktherapie durchgeführt. Was sie dabei erfahren hat, versetzt sie in Angst und Schrecken: Im Gehirn werden durch kurze, aber starke Hochspannungsexplosionen und durch Wechselstrom Krampfanfälle ausgelöst. Dadurch werden angeblich Neurotransmitter verändert, die schwere geistige Krankheiten auslösen. Die Risiken dabei schließen schwere Gehirnschäden, epileptische Anfälle, Hirnblutungen, dauerhaften Gedächtnisverlust und letztlich den Tod ein. Die Erklärungen endeten mit der Warnung, dass die Anwendung dieser Methode – auch wenn sie sich neuerdings wieder großer Popularität erfreut und angeblich viele Erfolge bringt – immer noch als extrem kontrovers gilt. Ach wirklich, denkt Danielle zynisch.
„Miss Parkman.“ Reyes-Morenos freundliches Lächeln ist wie eine Oase in der Wüste.
Beinahe erwidert Danielle das Lächeln, bis sie sich an den Computereintrag erinnert, in dem ihre emotionale „Labilität“ und ihre Beziehung zu Max hinterfragt werden. Ob die Ärztin diejenige ist, die all diesen Müll, all diese Lügen geschrieben hat? „Hallo, Doktor“, erwidert sie kühl.
Der Rest der Entourage inklusive Dwayne betritt einer nach dem anderen den Raum. Während sie Platz nehmen, macht Danielle sich klar, dass es im Leben alle möglichen Arten von Gerichtssälen gibt und alle möglichen Sorten Gegner.
Reyes-Moreno sitzt am Kopfende des Tisches. Fastow zu ihrer Linken betrachtet Danielle aus eiskalten, unfreundlichen Augen. Sein Stuhl steht ein gutes Stück vom Tisch weg, so als wolle er auf diese Weise deutlich machen, dass er für die Vorgänge nur Verachtung übrig hat und sich deshalb distanziert. Danielle kann den Kerl immer noch nicht ausstehen – egal was für ein Genie er auch sein mag. Die anderen Ärzte setzen sich und starren angestrengt auf ihre Akten – wie geschorene Schafe, die den Verlust ihrer Wolle betrauern.
„Sollen wir anfangen?“ Reyes-Moreno stellt die Frage nicht so, als erwarte sie eine Antwort.
„Absolut.“
„Danielle.“ Ihr Blick ist direkt und wahrhaftig. „Ich kann verstehen, dass Sie um dieses Treffen gebeten haben, denn Sie haben einige Fragen zur Richtigkeit unserer kollektiven Diagnose.“ Sie hebt leicht die Hand, ehe Danielle etwas sagen kann. „Ich kann auch verstehen, dass Sie sich damit schwertun, die nötigen Papiere zu unterzeichnen, die Max für ein weiteres Jahr unserer Betreuung anvertrauen.“
„Das ist korrekt.“ Danielles Worte sind wie Peitschenhiebe. „Ich möchte eine detaillierte Erklärung, wie das Team zu der Überzeugung gelangt ist, dass mein Sohn schizoaffektiv und psychotisch ist.“
Reyes-Moreno nickt mitfühlend. „Danielle, ich habe Ihnen die Gründe für unsere Diagnose genannt. Vielleicht waren Sie zu dem Zeitpunkt zu aufgewühlt, um sie ganz zu erfassen. Gibt es noch etwas, das Sie nicht verstehen? Dann werden wir es Ihnen gerne erklären.“
„Nein, Doktor“, entgegnet sie. „Was ich will, ist eine Kopie von Max’ Patientenakte – mit jeder Notiz und Beobachtung, auf die Sie Ihre Diagnose begründet haben.“
Reyes-Morenos Lächeln verblasst. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“
„Warum nicht?“
„Ich hoffe Sie verstehen, dass wir uns nicht einfach weigern, Ihre Bitte zu erfüllen, sondern dass wir ihr einfach nicht nachkommen können.“ Ihr Blick wirkt ruhig und fest. „Als Anwältin ist Ihnen sicherlich klar, dass Max’ Akte durch das Arzt-Patienten-Verhältnis geschützt wird. Wir sind zwar verpflichtet, Ihnen Max’ Diagnose zu erklären, doch es steht uns nicht frei, unsere zugrunde liegenden Beobachtungen offenzulegen. Wenn Sie jedoch das Gefühl haben, eine entsprechende Dokumentation zu benötigen, um unsere Diagnose zu akzeptieren, empfehle ich Ihnen, die geeigneten juristischen Mittel einzulegen.“
Danielles Stimme klingt wie geschmolzene Lava. „Das werde ich ganz sicher tun.“
Sie wollen es also auf die harte Tour – auch gut. Sie wird einen Prozess anstrengen und Einblick in Max’ Patientenakte – und noch mehr – erstreiten. „Dann würde ich jetzt gern wissen, was, wenn überhaupt, Sie und Ihr ‚Team‘ mir nun enthüllen wollen, das die außergewöhnliche Diagnose meines Sohnes erklärt?“
„Wir sind hier, um alle Fragen zu Max’ Medikation, zu seinen zukünftigen Behandlungsmöglichkeiten oder zur Natur seiner schizoaffektiven Störung zu beantworten.“ Die Ärztin wirft Danielle einen scharfen Blick zu. „Um ganz ehrlich zu sein, sind wir sehr besorgt, was Ihre Reaktion auf Max’ Diagnose anbelangt. Wir wollen Ihnen helfen, sie zu akzeptieren, damit Max mit seiner dauerhaften stationären Behandlung beginnen kann. Um das zu erreichen, würde ich gern ein paar Sitzungen mit Ihnen in dieser Woche anberaumen.“
Danielle runzelt die Stirn. „Mit mir? Warum?“
Reyes-Moreno schaut sie wieder aus diesen ruhigen, grünen Augen an. „Um sicherzugehen, dass Sie Max dabei helfen, im Kontext Ihrer Beziehung mit seiner Krankheit umzugehen, ehe Sie abreisen.“
Danielle ignoriert die Andeutung, dass ihre Abreise unmittelbar bevorstehe. „Haben Sie eine spezielle Frage zu meiner Beziehung zu Max?“
„Sie ist etwas, von dem wir glauben, dass es weiterer Untersuchungen bedarf.“
„Aber Sie verraten mir nicht, warum.“
Die Ärztin zeigt das erste Zögern – ein Riss in der Fassade. „Nicht zu diesem Zeitpunkt. Wir können tiefer in dieses Thema einsteigen, wenn wir in ein paar Wochen Max’ Behandlungsprotokoll vorstellen.“
Den Teufel werden wir tun, denkt Danielle. Es ist eindeutig, dass sie aus dieser eingeschworenen Gemeinschaft nicht mehr herausbekommen wird. Sie hatte auch nicht ernsthaft erwartet, dass man ihr die ungeheuerliche Diagnose erklären würde. Maitland hat zwar einen erstklassigen Ruf, aber das reicht ihr nicht. Sie wird sich jetzt höflich verabschieden, damit sie Max aus dieser Klinik herausholen kann. „Meine Damen und Herren, ich bin Ihnen dankbar für all das, was Sie getan haben.“ Danielle nickt Reyes-Moreno und den anderen zu. Alle erwidern das Nicken wie glückliche Marionetten.
So, sie hat das Fundament gelegt. Sie zeigt sich vernünftig. Bringt ihre Dankbarkeit zum Ausdruck.
„Ich will nicht respektlos erscheinen, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass ich Ihrer Diagnose einfach nicht zustimmen kann“, fährt sie fort.
„Daher werden Max und ich die Klinik heute Nachmittag verlassen.“ Sie stützt beide Hände auf dem Tisch vor sich auf und erhebt sich. Damit deutet sie an, dass das Meeting vorbei ist. Auch wenn sie nicht zu einer einvernehmlichen Einigung gekommen sind, trennen sie sich doch freundschaftlich.
„Danielle.“ Reyes-Morenos Stimme klingt brüsk. „Wir wissen, dass Sie unsere Diagnose nicht akzeptieren. Was Sie nicht zu verstehen scheinen, ist, wie schwerwiegend Max’ Zustand ist.“ Ihr Blick lässt Danielle nicht eine Sekunde los. „Ich kann Ihnen nicht gestatten, Max mitzunehmen, solange wir davon ausgehen müssen, dass er Selbstmord begeht, sobald er die Klinik verlassen hat. Ganz zu schweigen von seiner wachsenden Psychose und den besorgniserregenden Gewalttätigkeiten, die er anderen gegenüber zeigt. Ich werde dieses Krankenhaus nicht dem Risiko einer gerichtlichen Strafverfolgung aussetzen – die völlig gerechtfertigt wäre –, nur weil Sie darauf bestehen, Ihren Sohn mitzunehmen.“ Sie hält inne. „Genauso wenig wie ich Max’ geistige Gesundheit und sein Leben oder das eines anderen aufs Spiel setze, indem ich ihn in Ihre Obhut übergebe.“
Danielles hebt die Augenbrauen. „Was wollen Sie damit sagen – dass ich hier diejenige bin, die die Schuld trägt? Dass Max bei mir nicht sicher ist?“ Ihre Stimme ist eine einzige Provokation, eine Einladung zum Streit, stählern und kühl. „Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass bislang niemand den Mumm hatte, eine Diagnose zu hinterfragen, die von den ach so hervorragenden MaitlandÄrzten gestellt wurde …“, sie schaut demonstrativ jeden Einzelnen am Tisch direkt an, „… selbst wenn keinerlei Grundlage für eine solche Diagnose existiert.“
Es herrscht Schweigen. Die Blicke der hier versammelten geistigen Elite kleben an ihren Aktenmappen. Feiglinge, denkt Danielle. Einer der Assistenzärzte scheint etwas sagen zu wollen, doch Reyes-Moreno schüttelt kaum merklich den Kopf. Er verstummt sofort, ganz perfekt trainierter Welpe.
„Miss Parkman.“ Reyes-Morenos grüne Augen wirken unerbittlich. Ihre Stimme klingt wie ein sanfter Hammer. „Wir gestehen Ihnen gerne zu, eine zweite Meinung einzuholen, allerdings sollte das so schnell wie möglich geschehen. Ihre Weigerung, das zu akzeptieren, was wir Ihnen mitzuteilen versuchen, fügt Ihrem Sohn vielleicht größeren Schaden zu als seine zugrunde liegende geistige Erkrankung, die sicherlich schon schwer genug ist.“
Danielles Zorn wird immer größer. „Wollen Sie damit sagen, dass ich mein eigenes Kind nicht kenne? Dass ich so himmelschreiend selbstsüchtig bin, dass ich sogar die Wahrheit leugne und meinem Sohn damit zusätzlichen Schaden zufüge?“
Reyes-Moreno schaut sie an, als wäre sie ein tödlicher Virus, den die Ärztin gerade unter ihrem Mikroskop entdeckt hat. „Um ehrlich zu sein, finden wir es schon extrem beunruhigend, dass Sie die Warnzeichen nicht erkannt haben. Es handelt sich um eine fortschreitende Erkrankung, wie Ihnen sicherlich klar sein muss.“
„Welche Warnzeichen?“ Danielle kann nur an die Lügen in den Einträgen denken – dass sie eine schlechte Mutter ist, dass sie Max’ psychotisches Verhalten munter ignoriert hat. Plötzlich sieht sie nur noch rot, dennoch gelingt es ihr, ihre Stimme im Zaum zu halten. „Max wurde von anerkannten Psychiatern untersucht, lange bevor er hierherkam. Nicht einer von ihnen hat je angedeutet, dass er in irgendeiner Weise gewalttätig ist – geschweige denn schizoaffektiv. Und nicht einer – abgesehen von Ihnen und Ihrem Team – ist je auf die Idee gekommen, meinen Sohn festzuschnallen, ein Stück Plastik in seinen Mund zu schieben und 450 Volt Strom durch sein Gehirn zu jagen.“ Sie deutet mit dem Zeigefinger auf Reyes-Moreno. „Vergessen Sie das Gerichtsverfahren, Doktor. Sie gehen ins Gefängnis.“ Danielle marschiert auf die Tür zu.
„Max ist nicht nur selbstmordgefährdet. Er ist gefährlich.“ Reyes-Morenos Worte peitschen wie Pistolenkugeln durch den Raum.
Danielle dreht sich langsam zu ihr um und schaut sie an. Der Rest des Teams scheint zu erstarren. „Was?“
„Max hat den Bezug zur Realität komplett verloren. Er ist davon überzeugt, dass der Morrison-Junge ihn gequält hat. Um genau zu sein, er glaubt, eine Stimme in seinem Kopf zu hören, die ihn über Jonas’ heimliche Pläne unterrichtet, ihm zu schaden und ihn schlussendlich sogar umzubringen.“
„Das ist doch absurd!“ Danielle durchquert den Raum und baut sich direkt vor Reyes-Moreno auf. „Erwarten Sie hier wirklich, dass ich Ihnen das abkaufe? Was versuchen Sie mit diesen monströsen Lügen zu erreichen?“
Reyes-Moreno wirkt alarmiert. „Ich habe keine Ahnung, was Sie damit …“
„Sie wissen ganz genau, wovon ich rede.“ Danielle stemmt die Hände in die Hüften. „Max glaubt jetzt also, dass dieser Junge ihn töten will? Woher, bitte schön, wissen Sie das? Hat er es Ihnen in einer heimlichen Sitzung gestanden? In einem Moment des tiefgreifenden psychologischen Durchbruchs?“ Jetzt ist es mit ihrer Geduld endgültig vorbei. Sie beugt sich nach vorne und stützt beide Hände flach auf den Tisch, direkt vor Reyes-Moreno. Das Geräusch lässt die Ärztin zurückzucken. Danielle beugt sich noch weiter vor, sodass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von Reyes-Moreno entfernt ist. „Warum sagen Sie mir nicht, was zum Teufel hier los ist, Doktor? Ich werde es nicht eine Verschwörung nennen, wenn Sie es nicht weiter als Wahrheit bezeichnen!“
Reyes-Moreno weicht genau in dem Moment zurück, in dem Dwayne aufsteht und Danielle am Arm packt. Die Ärztin erhebt sich. Sie ist offensichtlich schwer erschüttert. „Danielle, Sie brauchen sofortige psychiatrische Betreuung.“
Danielle wirbelt mit einem harschen Lachen herum. „Das könnte Ihnen so passen. Wenn Ihre Leute mit mir fertig sind, habe ich Schaum vor dem Mund und heule den Mond an.“ Sie wirft ihr einen verächtlichen Blick zu. „Sie werden dafür sorgen, dass mein Sohn sofort aus diesem abscheulichen Pseudo-Krankenhaus entlassen wird, haben Sie mich verstanden? Und wenn ich seine beschissene Krankenakte nicht in einer Stunde in Händen halte, dann hetze ich Ihnen so schnell eine gerichtliche Verfügung auf den Hals, dass sich Ihnen der Kopf dreht.“ Danielle tritt ganz dicht an Reyes-Moreno heran, so dicht, dass sie die Lippenfältchen der Ärztin erkennen kann. „Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“
Reyes-Moreno zuckt nicht mal mit der Wimper. „Sie wollen es sich nicht noch einmal anders überlegen?“
Danielles Stimme ist klar und fest. „Nein.“
Die Ärztin setzt sich, entnimmt einer Akte ein Dokument und reicht es Danielle. „Leider muss ich zugeben, dass wir Ihre Reaktion vorhergesehen haben.“ Danielle entreißt ihr das Papier und überfliegt es. „Unsere einstweilige Verfügung gegen Sie wurde heute Morgen von dem zuständigen Richter bewilligt“, erklärt die Psychiaterin ruhig. „Ich hoffe, Sie verstehen, wie sehr wir bedauern, dass Ihr Verhalten es erfordert, gerichtliche Schritte einzuleiten, um Max zu schützen.“
Danielle wirft Reyes-Moreno einen vernichtenden Blick zu, ihre Stimme klingt stahlhart. „Welche Lügen haben Sie dem Gericht über mich erzählt? Wissen Sie, welche Strafe auf Meineid steht, oder ist Ihnen hier die Wahrheit genauso egal wie das Wohlergehen Ihrer Patienten?“
Reyes-Moreno schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wie auch immer, es obliegt Ihnen, das mit dem Gericht auszufechten.“
„Machen Sie sich da mal keine Gedanken“, faucht Danielle. „Ich habe die volle Absicht, Max’ und meine Rechte einzuklagen, und zwar vor einem Gericht.“ Sie streckt sich. „Aber jetzt werde ich erst einmal zusehen, dass ich meinen Sohn von hier wegschaffe.“
Reyes-Moreno hebt eine Augenbraue. „In grober Missachtung der einstweiligen Verfügung?“
Rasch geht Danielle die Argumente durch und die Wahrscheinlichkeit, einen Erfolg zu erzielen, wenn sie gegen die einstweilige Verfügung ankämpft. Sie denkt an die Schulen, die Schuldirektoren, Maitlands Psychiater, die Narben auf ihrem Arm – und jetzt an die vernichtenden Berichte zu Max’ gestörtem Verhalten und Danielles klägliche Weigerung, die elenden Fakten zu akzeptieren. Welcher Richter würde Maitland in diesem Fall nicht von ganzem Herzen recht geben? Der arme Junge braucht dringend die wundervolle Pflege dieser unfehlbaren Einrichtung, und er muss unbedingt von seiner verrückten Mutter ferngehalten werden. Danielle verfügt über keinerlei glaubhafte Beweise, die sie dem Gericht vorlegen könnte, und nach ihrem heutigen Ausbruch besteht auch keine Chance mehr, noch welche zu bekommen. Sie hat keine Zeugen, die sie zu ihren Gunsten aufrufen könnte, außer vielleicht Marianne. Aber selbst wenn Marianne bezeugen würde, dass Danielle eine gute Mutter ist – und Danielle glaubt schon, dass sie das tun würde –, so fürchtet sie sich davor, dass Marianne sie dazu drängen würde, Maitlands Diagnose zu akzeptieren, sobald sie die Einträge sieht. Ganz abgesehen davon, dass Marianne sich gezwungen fühlen würde, Max’ Gewalttätigkeiten gegenüber Jonas zu berichten.
Die einstweilige Verfügung gilt zehn Tage, danach gibt es eine Anhörung, deren Urteil bis zu einem ordentlichen Gerichtsverfahren in Kraft bleibt. Danielle wird einfach abwarten müssen. Sie wird ihre eigene Klage einreichen und eine fundierte Begründung für die Verletzung der einstweiligen Verfügung präsentieren. Aber eines wird sie ganz sicher nicht tun: Sie wird Max nicht an diesem Ort zurücklassen.
Danielle begegnet Reyes-Morenos Blick. Es ist zwecklos, bluffen zu wollen. Die Ärztin hat Poker-Augen, und sie kennt Danielles Blatt. Der Grund, weshalb Danielle eine so gute Anwältin ist, ist, dass sie genau weiß, wann sie still sein muss. Das hier ist nur eine Schlacht, nicht der gesamte Krieg. Ihr nächstes Ziel besteht darin, Max hier herauszuholen, ein Flugzeug zu besteigen und nach New York zurückzukehren.
„Habe ich Ihre Zustimmung?“ Reyes-Morenos Worte hängen bedeutungsschwer in der Luft.
„Absolut nicht“, erwidert Danielle. „Ich werde eine zweite Meinung einholen, und ich will Ihre schriftliche Zusage, dass Sie vollständig kooperieren, egal wen ich auswähle – inklusive einer Zusammenfassung Ihrer Diagnose und aller zugrunde liegenden Beobachtungen, die diese Diagnose stützen. Und ich will diese Zustimmung noch heute.“ Sie marschiert an Reyes-Moreno vorbei. „Haben Sie das verstanden?“
Sie zieht die Tür fest hinter sich zu.
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In Danielles Kopf dreht sich alles. Trotz ihres draufgängerischen Auftritts vor Reyes-Moreno und den anderen wächst eine kalte Panik in ihr, während sie den Konferenzraum verlässt und blind einen Weg aus dem Gebäude heraus einschlägt. Sie muss sich unbedingt wieder unter Kontrolle bekommen. Keinesfalls darf sie der Furcht und Hoffnungslosigkeit nachgeben, die die Ärzte in ihr zu erzeugen versuchen. Sie muss sich eine Möglichkeit überlegen, Max hier herauszuholen – eine Möglichkeit, bei der sie nicht verhaftet wird. Eines steht fest: Was auch immer sie ihm angetan haben – was auch immer er jetzt ist –, er ist nicht mehr derselbe Max, den sie hierhergebracht hat. Wenn er tatsächlich dem Wahnsinn verfallen ist, dann ist es hier in dieser schrecklichen Klinik geschehen. Jegliche verbliebene Zweifel, was ihre eigene Urteilsfähigkeit angeht, sind verschwunden. Sie bleibt kurz stehen, dann marschiert sie auf das vertraute weiße Gebäude zu.
Sie muss Max sehen. Die einstweilige Verfügung oder Maitlands Anordnung, dass sie die Station nicht unbegleitet betreten darf, sind ihr egal. Sie wird sich in seinem Zimmer einigeln und dort bei ihm bleiben. Wenn er wirklich verrückt ist, dann weicht sie ihm nicht mehr von der Seite, bis sie es mit eigenen Augen gesehen hat. Trotzdem denkt sie, als sie dem Gebäude immer näher kommt, dass keine Veranlassung besteht, die Konfrontation zu verschärfen. Während sie die Ecke umrundet und auf den Hintereingang zugeht, wirft sie einen Blick auf die Uhr. Es ist beinahe halb zwölf. Das bedeutet, dass die Schwestern ihre Schutzbefohlenen aufgereiht und die paar Hundert Meter zum Lunch in die Cafeteria geführt haben. Es wird noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis sie zurückkommen, vielleicht auch mehr. Es besteht die Chance, dass Max bei ihnen ist, doch Danielle bezweifelt es. Von den endlosen Stunden, die sie im Wartezimmer verbracht hat, weiß sie, dass manche Patienten routinemäßig in ihrem Zimmer gelassen werden, um zu schlafen, vor allem diejenigen, die eine heftige Medikamentenumstellung durchmachen. So wie Max.
Sie hängt sich ihre Handtasche über die Schulter und betritt die Station. Die Abteilung liegt verlassen da. Danielle geht den kalten Korridor entlang, wobei ihre Absätze mit jedem Schritt ein surreales, sonores Klacken erzeugen. Max’ Zimmertür öffnet sie gerade so weit, dass sie hindurchschlüpfen kann. Das Bett ist zerwühlt, aber leer. Sie nimmt die zerknüllten Laken wahr, den Abdruck im Kissen – und dann bemerkt sie etwas Neues. Dicke braune Lederschnallen hängen vom Metallgestänge des Betts herab. Die weiten Bänder, mit denen die Handgelenke ihres Sohnes festgegurtet werden, sind offen, so als warteten sie nur auf seine Rückkehr. Wie lange schnallen sie ihn schon fest? Tun sie es nur nachts oder auch tagsüber? Ihr Herz krampft sich schmerzhaft zusammen. Sie macht einen Schritt auf die Gurte zu, berührt einen von ihnen und erschauert. Sie sieht im Badezimmer nach. Leer. Vollkommen aufgelöst rast sie den Korridor hinunter. Die Zimmer verschwimmen vor ihren Augen, während sie an ihnen vorbeistürmt. Jede Tür ist geschlossen. Kurz bevor sie die Lounge erreicht, bemerkt sie, dass die Tür zu Jonas’ Zimmer weit offen steht. Sie stößt sie noch weiter auf und tritt ein.
Der Anblick, der sich ihr bietet, ist monströs, unaussprechlich. Sie schlägt beide Hände vor den Mund, um den Schrei zu ersticken, der in ihrer Kehle aufsteigt. Blutrote Spritzer beflecken die Decke und hinterlassen Streifen auf den Wänden. Ihr Blick richtet sich automatisch auf das Bett. Dort liegt Jonas, sein Körper entblößt – voller Blut, klaffende Löcher, seine wunderschönen Augen starren weit aufgerissen an die Decke, so als erstaune ihn das kranke Kunstwerk, das sein Lebensblut gebildet hat. Danielle kämpft gegen den überwältigenden Drang an, sich übergeben zu müssen. Sie stürzt an seine Seite und packt sein Handgelenk. Ein Übelkeit erregender Geruch dringt in ihre Nase, als frisches Blut auf ihre Finger tropft.
„Oh, Gott, Jonas, bitte …“, schluchzt sie. Da ist kein Puls. Sie packt ihn an den Schultern und zieht ihn an sich. „Atme, Jonas. Bitte, du musst leben.“ Sein Körper ist warm, sein süßer Duft mischt sich mit einem beißenden, ätzenden Gestank. Sie führt ihre Hand zu seinem Nacken hinauf, an die Halsschlagader. Kein Puls. Sie muss Hilfe holen. Vielleicht besteht ja noch eine geringe Chance. Sie entdeckt den Schwesternknopf an der Wand gegenüber dem Bett. Sie versucht, hinüberzugehen, den Knopf zu erreichen, doch ihre Füße rutschen auf dem Blut aus, so viel Blut. Es dauert eine Ewigkeit, bis sie die paar Schritte auf die andere Seite des Bettes schafft. Ihr blutverschmierter Finger will gerade den Knopf drücken, als sie ihn sieht.
Er liegt bewegungslos in einer Lache aus getrocknetem Blut, sein weißes T-Shirt und die Unterhose sind von oben bis unten bespritzt.
Beine und Arme sind in Fötusposition angewinkelt, die Augen geschlossen.
„Nein!“ Sie rutscht und gleitet auf die Gestalt zu und dreht sie schließlich um. Verzweifelt umfasst sie sein Gesicht, schüttelt ihn. „Max! Max!“ Er liegt regungslos und schlaff in ihren Armen. Hektisch sucht sie nach einem Puls. Das starke, regelmäßige Pochen durchdringt ihr Entsetzen mit Freude. Er lebt. Lebt. Hastig tastet sie seinen Körper nach Verletzungen ab. Es gibt keine. Das Blut stammt von Jonas, nicht von ihm. Sie stöhnt und beginnt, ihn in den Armen zu wiegen, ihn hochzuheben, von hier wegzuschaffen, Hilfe zu holen – und dann entdeckt sie es.
Die Hand ihres Sohnes umklammert etwas Silbernes, Unheilvolles. Es ist ihr Metallkamm, der über und über besudelt ist mit dem Rot des ganzen Raumes. In blinder Panik packt sie Max und streift ihm das blutige T-Shirt über den Kopf. Max kommt kurz zu sich, greift nach ihr und versucht zu sprechen, doch dann sinkt er wieder benommen auf den Boden zurück. Danielle reißt ihm den Kamm aus der Hand, wischt ihn ab und stopft ihn zusammen mit dem T-Shirt in ihre Tasche. Stöhnend packt sie Max’ Arme und schleift seinen Körper über den blutbefleckten Boden. Seine Gliedmaßen hinterlassen eine verschmierte, sündige Spur. Die quälenden Augenblicke sind beinahe vorüber, sie sind nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt – als genau die sich öffnet.
Schwester Kreng steht im Türrahmen. Ihr Schrei durchschneidet die tödliche Stille des Raums, das blendende Weiß ihrer Uniform klagt das furchtbare Rot an den Wänden an. Es schreit Mord.
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Am Anfang war da ganz viel Blau. Sie fühlte es überall um sich herum und über sich, als sie vom Gefängnis zum Gerichtssaal gebracht wurde. Sie wurde dem Haftrichter vorgeführt. Ein vom Gericht bestellter Anwalt und eine weibliche Polizeibeamtin begleiteten sie. Die Farbe des Himmels und der Lauf der Welt sind vollkommen unberührt von den Geschehnissen, doch ihr Leben hat sich für immer verändert. Selbst ihre Haut fühlt sich grau und besudelt an, vollkommen fremd. Vier schreckliche Tage hat sie in diesem Käfig ohne Himmel zugebracht, ohne Luft, ohne Max. Er muss mittlerweile vollkommen verzweifelt sein. Er ist des Mordes angeklagt. Ihr legt man weniger gravierende Vergehen zur Last – Komplizenschaft nach der Tat und Behinderung der Justiz, um nur zwei davon zu nennen.
Erstaunlicherweise ist sie auf Kaution freigekommen. Jetzt kann sie zumindest versuchen, Max aus Maitland rauszuholen. Der Richter hat angeordnet, dass er so lange dort bleiben muss, bis das Gericht über seine Zurechnungsfähigkeit entschieden hat. Danielle weiß nicht, was ihr mehr Angst macht: der Gedanke an Max, der immer noch in Maitland ist, oder das Wissen, dass er mit sechzehn als Erwachsener eingestuft und bis zum Prozess ins County-Gefängnis gesteckt werden kann. Solange er noch als Jugendlicher durchgeht, wird er zumindest nicht von abgebrühten Kriminellen umgeben sein – das hofft sie wenigstens. Es hängt alles von der Anhörung in zehn Tagen ab, bei der über seine Zurechnungsfähigkeit entschieden wird. Es gelingt ihr immer noch nicht, ihren Schock zu überwinden. Das alles ist ein unaussprechlicher Albtraum.
Danielles einziger Telefonanruf an jenem schrecklichen Tag ging an Lowell Price, den freundlichen Seniorpartner und Geschäftsführer ihrer Kanzlei. Er war, wie erwartet, geschockt und entsetzt von der Nachricht, dass Max verhaftet worden war, und das auch noch unter dem Verdacht, einen anderen Jungen umgebracht zu haben – noch dazu einen Patient der Psychiatrie. Glücklicherweise erreichte sie ihn, ehe die Times Wind von der Geschichte bekam und sie über alle Gazetten in die Welt verbreitete. Während ihres kurzen, qualvollen Gesprächs bat sie um etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte – um Hilfe. Und Hilfe in der Person von A. R. Sevillas wird jeden Moment erscheinen. Danielle sitzt in seinem Büro in Des Moines und wartet.
Seine Sekretärin hat ihr gesagt, dass er sich verspäten wird – vermutlich vertritt er noch irgendeinen anderen Kriminellen. Ihre Hände zittern. Sie muss Max – und sich selbst – aus diesem teuflischen Fiasko befreien.
Die Tür geht auf. Danielle dreht sich um, und für einen kurzen, entsetzlichen Moment schaut sie in die braunen Augen eines Mannes, dem sie nicht nur bereits begegnet ist, sondern mit dem sie eine leidenschaftliche Nacht geteilt hat. Tony steht da wie angewurzelt, den Türgriff noch immer in der Hand. „Mein Gott, Lauren?“ Sein Gesicht hellt sich auf, er grinst breit, während er den Raum durchquert. Ehe sie weiß, wie ihr geschieht, liegt sie in seinen Armen. „Wie hast du mich gefunden? Ich meine, ich bin froh, dass du es getan hast. Als du unser Dinner abgesagt hast, dachte ich …“
„Oh, Tony!“ Danielle bricht in Tränen aus und schüttelt den Kopf. Er schließt sie noch fester in die Arme und wispert wundervolle, unverständliche Dinge in ihr Ohr. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und vergräbt ihr Gesicht an seinem gestärkten, weißen Hemd. Sein mittlerweile vertrauter Duft sorgt nur dafür, dass sie noch heftiger weint.
„Es wird alles gut, Lauren. Was auch immer es ist, lass mich dir helfen.“ Er packt sie bei den Schultern und schaut ihr in die Augen. Er strahlt eine stille Zuversicht aus, die sie insoweit beruhigt, dass sie die Worte formen kann, die gesagt werden müssen.
Sie holt tief Luft. „Mein Name ist nicht Lauren.“
Sein Herz scheint einen Schlag auszusetzen, doch er erholt sich schnell wieder. „Ich verstehe. Aber das allein kann es nicht sein, was dich so aus der Fassung bringt.“
„Nein, das ist es nicht.“ Sie geht auf den Stuhl zu, der seinem großen, dunklen Schreibtisch gegenübersteht. „Bitte, Tony, setz dich. Ich muss dir eine lange Geschichte erzählen.“
Sevillas blickt auf seine Uhr. „Es tut mir leid, aber es wird gleich eine Mandantin kommen. Sie sollte in ein paar Minuten hier sein.“
Danielle schüttelt den Kopf. „Du verstehst nicht. Sie ist bereits hier.“
Verwirrung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab, dann wird er plötzlich ganz blass. „Du willst damit nicht sagen, dass …“
„Ich bin Danielle Parkman.“
Tony lässt sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Dabei blickt er ihr unverwandt in die Augen. „Das kann nicht sein.“
Scham erfüllt sie. „Ich fürchte doch.“
„Willst du mir sagen, dass es dein Sohn ist, den man beschuldigt, diesen Jungen in Maitland umgebracht zu haben?“
Danielle widersteht dem Impuls, den Arm über den Schreibtisch auszustrecken und seine Hand zu ergreifen. Stattdessen bemüht sie sich um eine feste Stimme. „Max hat niemanden umgebracht, Tony. Bitte glaub mir das.“
Er blickt auf den Berg an Prozessakten auf seinem Schreibtisch, und dann schaut er Danielle an. In seinem Blick liegen Schock und das Gefühl, verraten worden zu sein. „Ich will dir glauben, aber Herr im Himmel, Laur… Danielle.“ Die Gegensprechanlage summt. Seine Stimme klingt harsch. „Keine Unterbrechungen. Von niemandem.“
„Tony …“
Er hebt eine Hand, sichtbar gequält. „Das Erste, was ich entscheiden muss, ist, ob ich dich oder deinen Sohn überhaupt vertreten kann angesichts unserer … Beziehung.“
„Oh, Tony, bitte. Du musst mir helfen.“ Sie hört selbst die unverhohlene Panik in ihrer Stimme. „Es tut mir so leid – die Lügen, einfach alles …“
„Ich kann jetzt keine Entscheidung treffen“, unterbricht er sie angespannt. „Mein Verstand sagt mir, dass ich besser die Finger davon lassen sollte.“
„Aber du …“
Er hebt erneut die Hand. „Ich lasse dich wissen, wie ich mich entschieden habe, nachdem ich alle Fakten kenne. Also lass uns die Präliminarien hinter uns bringen.“ Er öffnet eine Schublade, der er einen cremeweißen Umschlag entnimmt. Er beugt sich vor und reicht ihn ihr.
Danielle ergreift den Umschlag und schiebt ihren Finger unter das Siegel. „Wie ich hörte, bist du Anwältin“, sagt er trocken. „Zumindest steht deine Kanzlei hinter dir.“
„Ja“, murmelt sie. Lowell hat ihr mitgeteilt, dass die Firma zwar ihre Kaution zahlt und sie nicht feuert – für den Moment zumindest nicht –, doch sie befindet sich im unbezahlten Urlaub, was nur bedeutet, dass sie auf den Ausgang des Prozesses warten, um sie danach rauszuschmeißen. Lowell hat ihr außerdem gesagt, dass die Kanzlei keinerlei Aussagen gegenüber der Presse machen wird, und zu ihrem eigenen Besten hat er sie angewiesen, keinen Kontakt zu ihren Kollegen zu suchen. Sie weiß, dass er sie davor bewahren will, Georgia oder anderen gegenüber, die vielleicht als Zeugen aufgerufen werden, belastende Aussagen zu machen. Sie weiß aber auch, dass er niemanden in seiner Kanzlei auch nur andeutungsweise in einen schmutzigen Mordprozess verwickelt sehen will. Sie blickt Tony an. „Lowell Price ist ein guter Mann.“
Er runzelt die Stirn. „Price? Ich wurde von niemandem namens Price kontaktiert.“
Sie nimmt die dicke, handgeschöpfte Karte aus dem Umschlag und erkennt den eleganten schwarzen Druck und die vertraute Unterschrift mit dem MontBlanc-Füller.
Enttäuschen Sie mich nicht.
E. B. M.
„E. Bartlett?“ Dass er derjenige sein soll, der sich für sie eingesetzt hat, ist beinahe genauso unfassbar wie, dass er es geschafft hat, die Partner dazu zu bewegen, ihre Kaution zu zahlen.
„Bartlett – das ist der Mann, mit dem ich gesprochen habe“, bestätigt Tony. „Ein gerissener Typ.“
Danielle wirft ihm einen schiefen Blick zu, während sie die Karte in ihre Handtasche steckt. „Das ist er.“
„Er sagte auch, dass du geradezu nervtötend ehrlich bist.“
Sie blickt ihm tief in die Augen. „Das stimmt.“
„Natürlich bist du das … Lauren.“ Er wirkt müde, so als wünsche er sich, sie wäre nicht wie jeder Angeklagte, der automatisch behauptet, unschuldig zu sein. Sein Ton ist ganz geschäftsmäßig. „Ehe wir die Fakten durchgehen, möchte ich einen Moment lang die ganze Situation überdenken.“
Danielle nickt. Sein veränderter Tonfall setzt ihr schwer zu. Die braunen Augen wirken jetzt so kalt, so professionell. Er setzt eine Brille auf und blättert die Papiere auf seinem Schreibtisch durch. „Lass uns die Bedingungen deiner Kaution durchgehen. Maitlands einstweilige Verfügung regelt klar, dass du dich weder der Klinik noch deinem Sohn nähern darfst. In zehn Tagen werden ihre Anwälte dafür sorgen, dass sie verlängert wird, zumindest bis der Prozess vorüber ist.“
Sie will etwas sagen, doch er hebt wieder die Hand. „Ich weiß“, murmelt er. „Du willst deinen Sohn sehen – Sam, richtig?“
Sie wird rot. „Max.“
„Max?“ Sein Blick ist kalt. „Unglücklicherweise liefern mir weder die Tatsache, dass du noch am Tag ihrer Ausstellung gegen die einstweilige Verfügung verstoßen hast, noch dein Status als Mutter des Hauptverdächtigen in dem Mord an einem Patienten der Psychiatrie überzeugende Argumente, warum man dir Zugang gewähren sollte. Wenn man bedenkt, dass du dabei erwischt wurdest, wie du versucht hast, mit deinem Sohn vom Tatort zu fliehen, kann ich nicht Wirksames gegen den Verdacht einwenden, dass bei dir eine unmittelbare Fluchtgefahr besteht.“
„Mir ist völlig egal, was sie mit mir machen, aber du musst eine Möglichkeit finden, wie ich Max sehen kann.“ Ihre Stimme bricht. „Er muss vollkommen verzweifelt sein. Er ist aufgewacht und war von oben bis unten mit Blut besudelt. Er wurde wegen Mordes verhaftet, ins Gefängnis geworfen, angeklagt und dann nach Maitland zurückgeschickt – alles ohne zu wissen, wo ich bin oder ob ich ihn aufgegeben habe.“
Er schüttelt den Kopf. „Du weißt, dass ich das nicht tun kann.“
„Tony, ich flehe dich an.“ Tränen brennen in ihren Augen, während sie die Panik in ihrer Stimme nicht mehr unterdrücken kann. „Max war sehr … krank. Was, wenn ihn das hier über den Abgrund hinaustreibt? Das würde ich mir niemals verzeihen.“ Sie schlägt die Hände vors Gesicht. Als es ihr endlich gelingt, das Schluchzen zu beenden und aufzuschauen, nehmen Tonys Augen für einen kurzen Moment einen weicheren Ausdruck an.
„Du wirst einfach abwarten müssen“, erklärt er ruhig. „Ich werde ihn heute sehen und sage dir dann Bescheid, wie es ihm geht. Danach bemühe ich mich darum, dass du täglich mit ihm telefonieren darfst. Aber schraub deine Hoffnungen nicht zu hoch.“
„Oh, Tony, vielen Dank.“
Er betrachtet die Akten auf seinem Schreibtisch. „Ich denke, wir konzentrieren uns besser auf Max’ Mordanklage.“
Danielles Gesicht brennt. Es ist eine Sache, die Anklageschrift in der distanzierten Juristensprache zu lesen, und etwas ganz anderes, zu hören, wie jemand „Max“ und „Mord“ in einem Satz nennt. Ihr Herz krampft sich schmerzhaft zusammen, als ihr überdeutlich bewusst wird, dass sie zwar draußen ist, Max aber nicht – und wenn sie nicht schnell etwas unternimmt, dann wird er vielleicht nie wieder freikommen. Sie kann nicht mal zu ihrem Jungen eilen und sich davon überzeugen, dass es ihm gut geht, oder auch nur mit ihm darüber reden, was an jenem schrecklichen Nachmittag geschehen ist. Indem man sie auf Kaution freigelassen hat, hat man ihr nur einen etwas größeren Käfig verpasst. Sie holt tief Luft. „Einverstanden.“
„Ehe wir uns mit der Mordanklage befassen, möchte ich dir die Einschränkungen deiner vorläufigen Kaution klarmachen.“ Danielle erinnert ihn nicht daran, dass sie selbst Anwältin ist. Im Moment ist sie nur eine Angeklagte, wie ihr Sohn. „Wir suchen dir ein Apartment fern von Maitland, um die Presse abzuhalten, aber du darfst dich nur in dem Fünfzig-Meilen-Radius aufhalten, den das Gericht festgelegt hat“, erklärt er. „Offen gesagt, erstaunt es mich, dass du überhaupt auf Kaution rausgekommen bist angesichts der Natur des Verbrechens und der Tatsache, dass man dich am Tatort erwischt hat, wie du mit dem Mörder in den Armen fliehen wolltest.“
Danielle spürt seinen Blick auf sich. Sie schaut auf ihren Knöchel herab und auf die elektronische Fußfessel aus Carbonfaser, die ihn umschließt. Das blaue LED-Display blinkt unheilvoll. Der vom Gericht bestellte Anwalt hatte die Apparatur dem Richter als Alternative vorgeschlagen, als deutlich wurde, dass der kurz davor stand, ihre vorläufige Freilassung auf Kaution abzulehnen. Eine Innovation auf Versuchsbasis. Die Fußfessel geht einher mit einer computergesteuerten Instrumententafel, die der Sheriff von Plano in ihrem neuen Apartment anbringen wird. Sobald sie sich aus dem Fünfzig-Meilen-Radius herausbewegt oder versucht, den Standort der Instrumententafel zu verschieben, werden Polizeistation und Gericht gleichzeitig alarmiert. In diesem Moment darf sie sich nur in Des Moines aufhalten, weil ihr erlaubt wurde, ihren Anwalt zu besuchen. Die Treffen müssen von Tony im Vorfeld telefonisch angemeldet werden.
Die Anordnung ist klar. Es handelt sich um einen einmaligen Deal: Sobald sie gegen die Auflagen verstößt, wandert sie zurück ins Gefängnis, und ihre fünfhunderttausend Dollar Kaution, für die die Kanzlei bürgt, werden eingezogen. Sie schlägt das freie Bein über das mit der Fußfessel und versucht, sich seinem geschäftsmäßigen Tonfall anzupassen. Jetzt ist er ihr Anwalt, nicht ihr Liebhaber. „Können wir über ihre Anklage gegen Max sprechen? Ich will hören, wie deine Strategie aussieht und dir ein paar meiner Ideen erzählen.“
Sevillas hebt eine Augenbraue.
„Keine Sorge“, fügt sie rasch hinzu. „Ich weiß, dass ich nichts von Strafrecht verstehe, aber ich lerne schnell, und ich bin eine gute Anwältin. Vielleicht kannst du mich als Zweiten Verfahrensführenden Rechtsanwalt einsetzen.“
Er runzelt die Stirn. „Es tut mir leid, Danielle, aber das ist nicht die Art, wie ich arbeite. Ich denke, du würdest das genauso sehen, wenn ich dein Mandant wäre und versuchen würde, dir zu erklären, wie du einen Zivilprozess führen sollst. Es ist weder in deinem noch in Max’ bestem Interesse. Wenn ich dich außerdem auch noch vertreten sollte – und ich habe noch nicht entschieden, ob du einen separaten Rechtsbeistand brauchst –, dann ist es entscheidend, dass du nicht in seine legale Verteidigung involviert bist.“
Danielle beugt sich vor. „Tony, ich bitte dich darum, eine Ausnahme zu machen. Ich verspreche dir, dass ich deine Rolle als Chefstratege und Anwalt vor Gericht respektiere. Aber wir reden hier über Max’ Leben, und ich muss involviert sein.“
Seine Augen sind dunkel wie die Nacht. „Hör zu, ich praktiziere schon seit langer Zeit, und ganz ehrlich? Anwälte sind meine schlimmsten Mandanten. Sie wissen alles besser, oder noch schlimmer: Sie wissen gerade genug, um gefährlich zu sein.“ Er schüttelt den Kopf. „Entweder ich bestimme, wo es langgeht, oder wir lassen es bleiben.“
„Also gut“, gibt sie sich geschlagen.
„Lass uns die Fakten durchgehen, ja?“ Er schlägt eine Heftmappe aus Leder auf und zeichnet in die Mitte des weißen Blatts eine Linie. Max’ Name schreibt er in die linke Ecke des Papiers. Danielle arbeitet genauso. Eine Seite für das, was der Klient sagt, die andere Seite für das, was vermutlich die Wahrheit ist.
„Der Bezirksstaatsanwalt war nur zu glücklich, mir seine Version des Tathergangs zu schildern“, sagt er. „Die Polizeiberichte stützen seine Angaben, genauso wie die Aussagen einiger Maitland-Mitarbeiter. Morgen schickt er mir ihre schwarze Box.“
Sie schaut ihn verständnislos an.
„Das ist quasi ihr Zauberkasten. Eine Liste der Sachbeweise und Aussagen – alles, was sie laut Gesetz der Verteidigung offenlegen müssen.“
Sie nickt.
„Ich fasse ihre Anklageschrift gegen euch zusammen.“ Sevillas blickt auf einen Computerausdruck und fährt mit dem Finger bis zu einem bestimmten Absatz hinunter. „Zunächst suchst du mit Max Maitland auf, um eine psychiatrische Begutachtung einzuholen, und dabei freundest du dich mit dem Verstorbenen und seiner Mutter an. Wiederholt weigerst du dich, nach New York zurückzukehren, während Maitland seine Untersuchungen durchführt. Bei zahlreichen Gelegenheiten legst du dich mit den Ärzten und dem Pflegepersonal an. Diese Vorkommnisse sind dokumentiert und werden von Maitland als dein zunehmend ‚unberechenbares, labiles und sprunghaftes‘ Verhalten bezeichnet.“
Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und fährt mit lakonischer Stimme fort. „Sie verbieten dir, deinen Sohn mehr als einmal am Tag zu sehen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Dennoch weigerst du dich, zu gehen, stattdessen füllst du deine Tage damit aus, im Wartezimmer der Station herumzulungern. Einen Großteil dieser Zeit verbringst du mit dem Verstorbenen und seiner Mutter.“
Er holt Luft und blättert die Seite um. „Jetzt zu Max. Als er in Maitland ankommt, ist er eindeutig selbstmordgefährdet, krankhaft depressiv, und er spricht auf keine der traditionellen psychiatrischen Behandlungsmethoden an. Danach verschlechtert sich sein Geisteszustand auf rapide und schwerwiegende Weise. Er hat auditive und visuelle Halluzinationen, dass der Verstorbene ihn umbringen will, und er ist körperlich gewalttätig. Max’ Angriffe auf den Verstorbenen eskalieren so weit, dass der Junge bei zwei unabhängigen Gelegenheiten medizinisch versorgt werden muss. Max’ Entfremdung von der Realität ist so dramatisch, dass dem Personal keine andere Wahl bleibt, als ihn zu fixieren, vor allem nachts.“
„Tony, lass mich erklären …“
Sevillas hebt die Hand und unterbricht sie damit. „Dann teilt man dir die Diagnose von der schizoaffektiven Störung deines Sohnes mit, die du weit von dir weist, um danach Maitlands dringende Empfehlung abzulehnen, Max dort zu lassen, wo er die intensive psychiatrische Behandlung erhalten kann, die er braucht, um weder sich umzubringen noch Dritte anzugreifen, vor allem nicht den Verstorbenen. Am folgenden Tag verlangst du ein Treffen mit Max’ Ärzteteam, und laut den Anwesenden dieses Treffens rastest du dort vollkommen aus und stößt bizarre Anschuldigungen und wilde Drohungen gegen eine der anerkanntesten Jugendpsychiaterinnen des Landes, vielleicht sogar der Welt, aus.“
„So ist es nicht gewesen!“
Tony ignoriert sie und fährt fort, seine Stimme ist vollkommen emotionslos. „Du marschierst wutentbrannt in die Fountainview-Station, wo du den Morrison-Jungen tot in seinem Zimmer findest. Dein bewusstloser Sohn liegt in dem Raum, von oben bis unten mit dem Blut des Verstorbenen besudelt. Es wird die überzeugende Theorie aufgestellt, dass Max den Jungen brutal erstochen hat, und zwar mit einem fünfzackigen, zwanzig Zentimeter langen Metallkamm. Besonders verheerend ist eine Wunde in der Oberschenkelarterie des Jungen, die völlig zerfetzt ist. Als die Oberschwester auftaucht, erwischt sie dich dabei, wie du deinen blutbesudelten Sohn zur Tür schleifst und versuchst, mit ihm zu fliehen. Alle relevanten Beweise – die Tatwaffe und Max’ blutverschmierte Kleidung – befinden sich in deiner Tasche.“
Sevillas schließt die Heftmappe und hebt den Blick. Ein der Welt überdrüssiger Ausdruck liegt in seinen Augen. „Ich muss dir sagen, dass die Fakten nicht schlimmer sein könnten.“ Er zählt sie an den Fingern auf. „Die Tatwaffe, die in dem Raum gefunden wurde, hat ganz zweifellos die Verletzungen und den Tod des Verstorbenen verursacht. Max’ wiederholte tätliche Angriffe auf Jonas und seine Halluzinationen, dass der Junge ihn umbringen wolle, liefern ihm ein Motiv. Es gibt keinerlei Hinweis auf einen weiteren Verdächtigen, und meiner Ansicht nach wird auch keiner mehr auftauchen. Genauso unwahrscheinlich ist, dass die Geschworenen eine forsche New Yorker Anwältin, die versucht hat, mit ihrem Sohn und der Tatwaffe zu flüchten, besonders sympathisch finden, ganz zu schweigen von einem jungen Mann, der möglicherweise auf brutale Art und Weise einen Patienten von Maitland getötet hat. Immerhin beschäftigt Maitland mehr als dreihundert der anständigen und rechtschaffenen Bürger von Plano.“ Er schaut ihr in die Augen. „Es tut mir leid, wenn ich so offen bin, aber du musst wissen, dass wir von Tag eins an gegen Windmühlen kämpfen müssen.“
Danielle umklammert die Stuhllehnen so heftig, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Sie kämpft gegen eine Welle der Übelkeit an. Es ist alles falsch, so furchtbar falsch. Wo soll sie nur anfangen, um Max’ Verhaltensweisen zu erklären, geschweige denn ihre eigenen? Sie muss sich dringend von ihrer Furcht freimachen und wie eine Anwältin an diese Sache herangehen. Irgendwie muss sie Tony davon überzeugen, dass Max Jonas nicht umgebracht hat. Nur dann wird es ihm gelingen, eine Verteidigung aufzubauen, die so zwingend ist, dass die Geschworenen ihn nicht verurteilen. Über die Dinge, die ihr zur Last gelegt werden, macht sie sich gar keine Gedanken. Jetzt ist nur Max wichtig. Aber warum sollte Tony ihr glauben? Seit sie ihm das erste Mal begegnet ist, hat sie ihn nur belogen. Sie wird ihre ganzen Überredungskünste aufwenden müssen – ihre ganze Ausbildung –, um Tony davon zu überzeugen, dass jemand anders den Jungen umgebracht hat.
Und dass der Mörder tatsächlich nicht ihr Sohn ist.
„Also?“ Tony blickt ihr direkt in die Augen.
Danielle beugt sich vor, ihre Stimme klingt beschwörend. „Pass auf, Tony, ich kann jede dieser Behauptungen entkräften. Aber eines musst du verstehen: Max hat diesen Jungen nicht umgebracht. Ich weiß, dass es schlimm aussieht, aber ich kann erklären, was passiert ist. Ja, ich war wütend, als ich das Meeting mit Reyes-Moreno und den anderen verlassen habe und zur Fountainview-Station hinübergegangen bin, um Max zu sehen, doch er war nicht in seinem Zimmer. Ich dachte, er würde sich in der Cafeteria aufhalten zusammen mit den anderen Patienten. Als ich mich umgedreht habe, um zu gehen, sah ich, dass Jonas’ Tür weit offen stand, und da bin ich hineingegangen, um nach ihm zu sehen.“ Sie schaut auf. „Seine Mutter und ich sind gute Freundinnen. Hat dir das jemand gesagt?“
Tony zuckt die Achseln. „Fahr fort.“
Danielles Stimme zittert. „Ich kann dir den Horror in diesem Zimmer nicht mal ansatzweise beschreiben; all das Blut, der schreckliche Anblick des armen Jonas.“ Sie ringt einen Moment mit sich, dann spricht sie weiter. „Ich habe ihn gepackt, um zu sehen, ob er noch lebt, aber es war zu spät. Ich wollte gerade um Hilfe schreien, als ich Max auf dem Boden liegen sah, von oben bis unten mit Blut bedeckt. Ich dachte, er wäre tot. Ich … bin auf die Knie gesunken und habe nach seinem Puls gefühlt. Er war bewusstlos, aber er lebte.“
„Wo war der Kamm?“
Danielle holt tief Luft. Sie hat keine andere Wahl. „Er lag am anderen Ende des Raums in einer Lache Blut.“
Tony runzelt die Stirn. „Was hast du dann gemacht?“
„Da ich Max nicht wach rütteln konnte und niemand vom Personal mich schreien gehört hat, habe ich versucht, ihn aus dem Zimmer zu ziehen und Hilfe zu holen. Bei all dem Blut konnte ich nicht sehen, ob Max nicht auch verletzt war.“
„Wie ist der Kamm in deine Tasche geraten?“
Darauf ist Danielle vorbereitet. „Ich war überzeugt, dass der Mörder auch Max töten wollte und ich ihn dabei gestört habe. Ich habe mir den Kamm geschnappt und ihn in meine Tasche gesteckt, weil ich Angst hatte, dass er zurückkommen und uns beide töten würde.“
„Was ist mit Max’ T-Shirt?“
Sie schaut ihn ernst an. „Ich habe es ihm über den Kopf gezogen, als ich nachgesehen habe, ob er verletzt ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, es in meine Tasche gesteckt zu haben, aber vermutlich habe ich es getan. Ich bin vollkommen durchgedreht.“
Er macht sich ein paar Notizen, dann legt er den Stift ab und schaut sie an. „Hast du übrigens eine Idee, wie dein Kamm in das Zimmer des Morrison-Jungen kommen konnte?“
„Nein, absolut nicht“, erwidert sie. „Er war immer in meiner Tasche. Jemand muss ihn herausgeholt haben, oder ich habe ihn irgendwo liegen gelassen.“
Sevillas’ Kreuzverhör erfolgt im Stakkatoton, sein Blick ist unverwandt auf sie gerichtet. „Hast du deine Tasche mal irgendwo liegen gelassen?“
„Nein.“
„Kannst du dich erinnern, sie jemandem geliehen zu haben?“
„Nein.“
„Erinnerst du dich, wann du sie das letzte Mal benutzt hast?“
„Nein.“
„Könntest du sie irgendwann vorher im Zimmer des Jungen vergessen haben?“
„Ja, das wäre möglich“, sagt sie. „Ich war beinahe täglich bei ihm im Zimmer und habe Marianne besucht.“
„Aber du kannst dich nicht daran erinnern, den Kamm verloren zu haben?“
„Nein.“
„Hat Max von dem Moment, als du ihn gefunden hast, bis zu dem Punkt, als die Schwester ins Zimmer kam, irgendwann sein Bewusstsein wiedererlangt?“
„Nein.“
„Hast du sonst jemanden auf der Station gesehen, der gekommen und gegangen ist?“
Sie schüttelt den Kopf. „Es war Mittagszeit. Das Pflegepersonal ist dann normalerweise mit den Patienten in der Cafeteria, wie ich bereits sagte. Soweit ich weiß, wurden nur Max und Jonas zurückgelassen. Aber da können noch andere gewesen sein – Personal oder Patienten. Es ist definitiv etwas, was wir untersuchen müssen.“
„Hm“, murmelt er. „Warum haben sie deinen Sohn und den anderen Jungen zurückgelassen?“
Danielle zuckt die Achseln. „Max durchlief gerade eine heftige Medikamentenumstellung. Mittags hat er meist geschlafen.“
„Und der Verstorbene?“
„Das musst du das Pflegepersonal fragen.“
„Das nicht mit uns reden wird, bis der Prozess offiziell beginnt, dafür wird der Bezirksstaatsanwalt schon sorgen. Und ganz sicher nicht rechtzeitig bis zur Anhörung“, entgegnet er. „Haben sie diese beiden Jungen unbeaufsichtigt gelassen? Das wirkt grob fahrlässig.“
„Vielleicht ist irgendwo auf der Station eine Schwester gewesen. Ich weiß es nicht.“ Sorgfältig achtet sie darauf, ihre nächsten Worte maßvoll und sachlich klingen zu lassen. „Aber sie haben dafür gesorgt, dass sie sich nicht bewegen konnten. Max wurde ans Bett festgeschnallt, und in seinem Zimmer befand sich eine Sicherheitskamera. Jemand hat die Kamera ausgeschaltet, die Gurte gelöst und Max in Jonas’ Zimmer geschleift.“
Sevillas wirft ihr einen skeptischen Blick zu. „Oder die diensthabende Schwester hat vergessen, Max festzuschnallen, er verändert die Ausrichtung der Kamera, klaut den Kamm aus deiner Tasche und ersticht Jonas.“ Danielle will etwas sagen, doch Sevillas unterbricht sie. „Und sag mir jetzt nicht, er hätte diese Kamera nicht ausschalten können. Genau das ist nämlich in Jonas’ Zimmer passiert.“
Sie starrt ihn an. „So ist es nicht gewesen.“
Er lehnt sich langsam im Stuhl zurück. „Ich denke, diese Aussage kannst du nicht tätigen, angesichts der Tatsache, dass Max wiederholt auf Jonas losgegangen war und lebhaft halluzinierte, der Junge wolle ihn umbringen. Es ist wesentlich wahrscheinlicher, dass Max seine psychotischen Halluzinationen in die Tat umgesetzt und Jonas umgebracht hat, ehe der Junge ihn töten konnte.“
Ihr Kiefer verkrampft sich. „Und all das hat er getan, während er bewusstlos war?“
Tony zuckt die Schultern. „Wir wissen nicht, wann Max ohnmächtig wurde. Es kann genauso gut passiert sein, nachdem er Jonas umgebracht hat.“
Sie zuckt nicht mal mit der Wimper. „Oder nachdem der Mörder ihn bewusstlos in Jonas’ Zimmer geschleift hat – mit der Absicht, Jonas umzubringen und Max wie den Täter aussehen zu lassen.“
„Wir werden nicht eher wissen, was geschehen ist, bis wir eine Chance haben, mit Max zu sprechen“, erwidert er. „Auch wenn Maitland dokumentiert hat, dass Max sich nach seinen psychotischen Schüben normalerweise an nichts erinnern kann.“
Danielle schüttelt den Kopf. „Ich glaube Maitlands Eintragungen nicht.“
„Und warum nicht?“
Sie hält sich gerade noch zurück. Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um zuzugeben, dass sie in das Computersystem der Klinik eingebrochen ist und Einträge aus Max’ Patientenakte gelesen hat. „Es ist einfach so ein Gefühl.“
Er wirft ihr einen scharfen Blick zu. „Gefühle sind kein Beweis.“ Danielles Wangen sind flammend rot. Tony verschränkt die Arme über der Brust und betrachtet sie genau. „Also, hast du irgendeine Idee, wer das getan haben könnte? Immerhin hattest du ja einige Zeit, darüber nachzudenken.“
Danielle spürt, wie sich ihr Magen verkrampft. Seit diesem unaussprechlichen Moment, als sie Max blutüberströmt, auf dem Boden zusammengekauert und mit dem Kamm in der Hand vorgefunden hat, hat sie kaum an etwas anderes gedacht. In jener Situation konnte sie nur daran denken, dass er lebte, dass er sicher war. Und auch jetzt kann sie an nichts anderes denken.
Und es ist durchaus möglich, dass es neben Max noch einen anderen Verdächtigen gibt. Schließlich hat sie diese Möglichkeit nicht konsequent durchgespielt. Als sie im Gefängnis die furchtbare Szene zum hundertsten Mal durchgegangen ist, da erinnerte sie sich plötzlich daran, eine Gestalt an Jonas’ Fenster vorbeihuschen gesehen zu haben – kurz nachdem sie Max auf dem Boden entdeckt hatte. Unmittelbar nach dem Aufruhr und Horror, Jonas tot und Max blutüberströmt und bewusstlos vorgefunden zu haben, gingen ihr nur vage Erinnerungsschnipsel dieser schrecklichen Minuten durch den Kopf. Erst später, nach ihrer Verhaftung und im Gefängnis, als sie still und allein in ihrer Zelle saß, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Bilder. Sie tauchten vor ihrem inneren Auge auf, flüchtige Erscheinungen, wie durch Milchglas hindurch gesehen und dann auch schon wieder verschwunden.
Sie stellt sich dieselbe Frage, die sie auch im Gefängnis gestellt hat: Hat sie wirklich jemanden gesehen, oder versucht sie nur verzweifelt, einen weiteren Verdächtigen zu finden? Selbst wenn sie nicht glauben kann, dass Max Jonas ermordet hat, versucht sie jetzt vielleicht, die Vergangenheit zu beschönigen? Will sie nicht nur Maitlands Behauptung leugnen, dass Max psychotisch ist, sondern auch die Tatsache, dass er offensichtlich mehrfach Halluzinationen darüber hatte, dass Jonas ihn töten wollte? Und vor sich selbst kann sie auch nicht abstreiten, dass sie Max mit dem blutbesudelten Kamm in der Hand vorgefunden hat.
Sie schüttelt den Kopf. Als seine Mutter kann sie einfach nicht glauben, dass ihr Sohn einen Mord begangen hat. Schließlich kennt sie ihn besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Sie sind zwei Seiten einer Medaille. Es muss einen anderen Verdächtigen geben – den wahren Mörder. Wenn er nicht existiert, bleibt nur noch das Undenkbare: Max wird den Rest seines Lebens in einer psychiatrischen Anstalt verbringen – oder sogar im Gefängnis. Und zwar ohne sie. Nein, sie kann nicht an diesen dunklen Ort zurückkehren, egal für wie unausgeglichen oder gewalttätig Maitland ihren Sohn hält. Sie seufzt. Einem Mandanten würde sie so eine Geschichte niemals abkaufen – und Tony wird das auch nicht tun. Egal. Selbst wenn sie sich selbst belügt und es keinen weiteren Verdächtigen gibt, müssen sie trotzdem eine Verteidigung aufbauen, die genug Zweifel in den Köpfen der Geschworenen sät, um Max freizusprechen. Angesichts der erdrückenden Beweislast gegen ihn scheint das beinahe unmöglich. Selbst ohne die kritische Information, die sie zurückgehalten hat.
Ihre Gedanken sind wie Giftpfeile. Jede Überzeugung, jeder moralische Wert, den sie für unabänderlich gehalten hat, richtet sich nun gegen dieses eine Ereignis, diesen einen Moment in ihrem Leben. Als Anwältin und Justizangestellte glaubt sie an das System mit all seinen Schwächen. Als Mensch glaubt sie an Richtig und Falsch. Es ist ihre Pflicht, die Wahrheit zu sagen, selbst wenn diese Wahrheit das Leben ihres Sohnes gefährdet und in Stücke reißt.
Danielle kämpft gegen die aufwallende Übelkeit. Es gibt noch ein weiteres moralisches Dilemma, über das sie sich bislang geweigert hat, nachzudenken, und dessen schiere Möglichkeit sie mit Selbstverachtung erfüllt. Wenn die Polizei nicht in der Lage sein sollte, den wahren Mörder zu finden, muss sie entscheiden, ob sie Beweise so arrangieren soll, dass Unschuldige verdächtigt werden, oder nicht. Sie hat sich inzwischen selber einreden können, dass, wenn es so weit kommt, sie kaum ausreichend Beweise finden wird, um jemanden zu verurteilen. Aber sie könnten begründete Zweifel an Max’ Schuld säen, und das ist alles, was sie braucht. Sie kann nur darum beten, dass sie den wahren Mörder finden. Falls nicht, kann sie nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie die unsichtbare Grenze zu dieser tödlichen Sünde nicht überschreiten wird. Für Max würde sie freiwillig in die Hölle gehen. Aber ist sie auch bereit, ihre Seele für ihn zu verwirken?
Ehe Danielle sprechen kann, klingelt das Telefon. Tony murmelt ein paar Worte, dann legt er auf. „Hör zu, bevor wir weitergehen, möchte ich jemanden mit ins Boot holen.“
„Einen weiteren Anwalt?“
Er lächelt. „Nicht ganz. Sein Name ist Doaks. Er ist ein pensionierter Polizist, der jetzt als Privatdetektiv arbeitet. Da wir den Ansatz verfolgen, dass Max es nicht getan hat, brauchen wir einen erstklassigen Ermittler, der ganz genau weiß, wo die Leichen vergraben sind. Jemanden mit Beziehungen zur lokalen Polizei.“
Danielle bemerkt seine Formulierung. Max’ Unschuld wird als legale Position präsentiert, nicht als Wahrheit. „Das klingt nach einer guten Idee. Hast du schon zuvor mit ihm gearbeitet?“
Sevillas nickt. „Ich kenne ihn seit fünfunddreißig Jahren. Wir sind gemeinsam in Plano aufgewachsen. Er kann ein bisschen grob und kauzig sein, aber er ist der absolut Beste und offen gestanden genau das, was wir brauchen.“
„Dann engagier ihn.“
Sevillas steht auf und geht zur Tür. „Warte, ich lass mir seine Nummer von der Sekretärin geben. Du kannst den Anruf mithören. Ich muss dich allerdings warnen. Er nennt die Dinge immer beim Namen und nimmt kein Blatt vor den Mund.“
Sie begegnet seinem forschenden Blick. „Das verkrafte ich schon.“
Sevillas deutet auf ein Dokument auf seinem Schreibtisch. „Warum schaust du dir das nicht in der Zwischenzeit an? Ich bin in einer Minute zurück.“
Danielle steht rasch auf und geht auf ihn zu. Sie wünscht sich so sehr, ihn zu berühren und ihm zu sagen, was sie für ihn empfindet. Er bewegt sich auf sie zu, als wolle er sie in seine Arme schließen, doch dann stoppt er.
„Tony, ich …“
Er sucht ihren Blick, während sie so voreinander stehen, völlig bewegungslos. „Danielle“, sagt er ruhig. „Ich denke, wir sollten uns auf eine Sache konzentrieren – deine und Max’ Verteidigung. Der Rest ist zu … kompliziert.“
„Ich weiß“, wispert sie. „Aber du musst wissen, dass unsere gemeinsame Nacht real war, dass sie … echt war. Ich hatte nur zu viel Angst, dich an mich heranzulassen.“
Jetzt schimmern seine braunen Augen wieder ganz warm. Er beugt sich vor und küsst sie sanft auf die Stirn. „Ich glaube dir.“ Dann tritt er zurück und schüttelt den Kopf. „Das ist verrückt. Es mag das erste Mal in meinem Leben sein, dass ich mich so schnell und heftig verliebt habe. Und natürlich muss sich die Frau als Angeklagte in einem Mordprozess mit der schlimmsten Beweislage, die ich je gesehen habe, erweisen.“ Sevillas seufzt, während er sich vorbeugt, um sie an sich zu ziehen. Danielle spürt sein warmes Wispern an ihrem Nacken. „Ich habe keine Ahnung, wie das hier ausgeht, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich mein Bestes tun werde. Und was das andere anbelangt“, er hält inne, „vielleicht war es nur eine wundervolle Nacht. Falls ja, ist es eine, die ich immer in meinem Herzen bewahren werde.“ Mit diesen Worten geht er zur Tür und verschwindet.
Erschöpft sinkt Danielle auf ihren Stuhl und schlägt die Hände vors Gesicht. Stumme, verräterische Tränen strömen über ihre Wangen. Ihr Universum ist in einen Strudel geraten, der es in unerbittlich eisernem Griff hält. Sie bemüht sich, die Panik zu unterdrücken, die jetzt ungeahnte Ausmaße erreicht hat, nachdem Tony ihr die vernichtenden Fakten aufgezählt hat. Sie schöpft mühsam Atem. Max … sie darf nur an Max denken. Also ruft sie sich sein Lächeln in Erinnerung, das helle Grau seiner Augen, die Rundung seiner Wange. Ganz langsam fasst sie sich wieder.
Während sie nach dem Dokument greift, das Tony sie zu lesen gebeten hat, bemerkt sie einen juristischen Fachartikel auf der Schreibtischkante. „Neuerungen im Jugendstrafgesetz von Iowa: Zu jung für lebenslänglich?“ Rasch blickt sie zur Tür hinüber, dann stopft sie den Artikel in ihre Tasche. Genauso schnell überfliegt sie das Dokument, das sich als Max’ Anklageschrift erweist. Als sie die Bezeichnung des Falls liest – Der Staat Iowa gegen den Angeklagten Maxwell A. Parkman –, wird sie wieder von diesem klammen, entsetzlichen Gefühl überrollt. In blinder Panik geht sie die Anklageschrift durch. Zu ihrer Erleichterung wird nicht die Todesstrafe gefordert.
Dann durchzuckt ein schrecklicher Gedanke ihr Gehirn. Das heißt nicht, dass sie die Geschworenen nicht bitten werden, ihn zu töten.
Sie haben es nur noch nicht getan.
Sevillas bringt ihr einen Becher Kaffee und geht zu seinem Schreibtisch. „Bist du bereit?“
Danielle nickt, während sie einen Schluck trinkt. „Absolut.“
„Dann legen wir mal los.“ Er drückt auf einen Knopf.
Danielle hört ein gewaltiges Krachen durch die Lautsprecher, das mit dem Splittern von Glas einhergeht, gefolgt von einem lauten „Gott verdammt!“. Der Sprecher am anderen Ende der Leitung scheint sich zu überschlagen. Die Schimpftirade geht munter weiter. „Warum zum Teufel heiratet ein Mann bloß? Bescheuerter Nippeskram. Ich hätte das Zeug in dem Moment rausschmeißen sollen, als ich ihr einen Tritt in den Arsch gegeben und sie vor die Tür gesetzt habe!“ Das Geräusch von Scherben, die auf einem Holzfußboden zusammengefegt werden, erklingt als Nächstes. „Und diese beschissene rosafarbene Tapete! Was für ein Scheiß ist das?“ Es vergeht noch ein langer Moment, bis ein weiteres Geräusch ertönt. Es klingt so, als würde eine Bierdose geöffnet werden. Danielle hebt die Augenbrauen. Sevillas zuckt nur die Achseln.
Weiteres Geklapper, dann das Kratzen eines Barts am Hörer. „Doaks“, knurrt die Stimme. „Wer immer gerade stört, hat besser einen verdammt guten Grund dafür.“
Sevillas lächelt Danielle zu und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.
„Wie geht’s, Buddy?“
„Jesus, ich wusste doch, dass ich das Telefonkabel hätte rausziehen sollen.“ Ein lautes Schlürfen erfolgt. „Was auch immer es ist, Taco Face, ich bin nicht hier.“
„Whoa, Doaks.“ Sevillas benutzt seine butterweiche Gerichtssaalstimme. „Kann denn ein alter Freund nicht einfach mal anrufen, um zu hören, wie es Planos bestem Ermittler so geht?“
Doaks schnaubt. „Dazu hast du doch gar keine Zeit, du Angeber. Ich kann die Zeitung nicht aufschlagen, ohne deine hässliche Visage vor dem Gerichtsgebäude zu sehen, nachdem du mal wieder einen dieser Wirtschaftsgangster vor dem Knast bewahrt hast. Wenn du anrufst, heißt das außerdem, dass diese Scheißhausfliegen, die bei dir als Bullen durchgehen, eine Sache richtig verbockt haben.“
„Scharfsinnig wie immer“, bemerkt Sevillas.
„Keine Chance“, entgegnet Doaks. „Ich bin draußen. Bringen sie euch das Wort an der Uni nicht bei? P-E-N-S-I-O-N-I-E-R-T.“
„Komm schon, Doaks.“
„Du kannst mich mal“, erwidert er. „Ich bin jetzt Freiberufler, wie man so schön sagt. Ich muss mir keinen Scheiß mehr anhören.“
„Du weißt doch gar nicht, warum ich anrufe.“
„Dazu muss man kein Genie sein“, versetzt er. „Du brauchst ’nen privaten Schnüffler, das ist es.“
„Was, wenn du recht hast?“
Doaks lacht. „Dann sag ich dir: Leck mich am Arsch! Genauso wie ich es schon tausendmal gemacht habe.“
„Komm schon, du weißt genau, dass du es vermissen würdest.“
„Yeah, jeden Morgen wache ich auf und wünsche mir, ich könnte die ganze Nacht mit kaltem Kaffee in meiner Karre verbringen und so einem kleinen Scheißer hinterherjagen. Vergiss es.“
„Nur dieses eine Mal, Kumpel“, versucht es Sevillas. „Ich brauche den Besten, und der bist du.“
„Yeah, sicher.“ Durch die Leitung ist das unmissverständliche Geräusch zu hören, wie eine Dose zusammengepresst wird. Danielle kann das Bier beinahe riechen. „Ziehen wir uns doch den alten Doaks ein letztes Mal an Land, damit er das tun kann, was diese überbezahlten Trottel in deinem schicken Büro nicht auf die Reihe kriegen, weil ihnen die kleinen grauen Zellen dazu fehlen. Glaubst du, ich bin total bescheuert?“
Sevillas seufzt. „Hast du von dem Maitland-Mord gehört?“
Doaks’ Stimme klingt vorsichtig. „Du meinst diesen kranken Typen, der einem der Psycho-Kids tausend Löcher in den Leib gerammt hat?“ Danielle schließt die Augen. Es klingt noch schlimmer, wenn er es sagt, als vor wenigen Minuten, als Sevillas die Lage umrissen hat. Heiße Scham erfasst sie.
Sevillas wirft ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Hüte deine Zunge, Doaks, du redest gerade über den Sohn meiner neuen Mandantin, Miss Danielle Parkman, Rechtsanwältin, die mir zufälligerweise gerade gegenüber sitzt.“
„Dann stell den Lautsprecher ab, du Schwachkopf.“
Sevillas gibt vor, genau das zu tun. Er zwinkert Danielle zu, während er den Hörer ergreift und ihn auf die Gabel legt. „Jetzt besser?“
„Yeah“, knurrt Doaks. „Aber ich sehe immer noch keinen Fall.“
„Dieser hier ist anders.“
„Na klar“, schnaubt er. „Wie oft haben wir dieses Spielchen schon gespielt?“
„Der Junge wurde mit einem Metallkamm getötet.“
„Interessante Waffenwahl“, gibt Doaks zu. „Aber nicht genug, um mich ins verfickte Boot zu holen. Hast du irgendwelche anderen Verdächtigen?“
„Du beißt also an.“
„Auf keinen Fall.“
„Pass auf, John.“ Die seidenglatte Stimme ist wieder da. „Ich weiß, dass du noch ein Hühnchen mit Maitland zu rupfen hast.“
Es entsteht eine Pause. „Na und?“
„Ich rufe nicht an, um irgendwelche Schulden einzutreiben …“
„Hört sich aber verdammt danach an.“
„Ich versuche nur, dir auszuhelfen.“
„Bullshit“, versetzt Doaks. „Du brauchst jemanden, der den Laden in- und auswendig kennt.“
„Natürlich brauche ich den.“ Sevillas lässt die Worte sacken. „Wie geht es Madeleine?“
Schweigen.
„Pass ja auf, Arschloch.“ Die Stimme klingt dunkel, wütend.
Danielle hebt eine Augenbraue, sagt aber nichts. Innerlich macht sie sich eine Notiz, Sevillas später danach zu fragen.
„Also kommst du morgen früh in mein Büro?“, fragt Sevillas sanft.
„Dann kriegen wir die schwarze Box und fangen an, die Verteidigung aufzubauen. Und warum lässt du dich nicht von deinen Buddys im Polizeirevier von Plano heute Nachmittag auf den neuesten Stand bringen?“
„Erzähl mir nicht, wie ich eine verdammte Ermittlung zu führen habe“, faucht Doaks. „Ich schau mir Johnny Miller im Fernsehen an. Von diesem Bullshit lass ich mir doch nicht mein Golfspiel ruinieren.“
Sevillas lacht. „Rache ist süß, Doaks.“
„Du kannst mich mal“, brummt er. „Du hast einen Tag, der völlig in Ordnung war, richtig versaut.“




17. KAPITEL



Am nächsten Morgen lächelt Danielle Sevillas’ Sekretärin zu und nimmt Kaffee und Doughnut, die sie ihr anbietet, dankbar an. Als sich die Tür hinter ihr schließt, lässt sie sich auf ihrem Stuhl nieder und blickt auf den marinefarbenen Hosenanzug hinunter, den sie an diesem Tag angezogen hat. Die elektronische Fußfessel, die sich unter den Falten des Stoffs versteckt, ist eine harsche Erinnerung daran, in welcher Situation sie sich befindet, doch abgesehen davon fühlt sie sich wesentlich klarer im Kopf als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, seit dieser Albtraum begonnen hat. Sie kann es nicht abwarten, endlich anzufangen. Um neun wird Sevillas hier sein, und dann planen sie die Strategie, mit der sie Max’ Verteidigung aufbauen – und auch ihre eigene.
Doch als die Minuten vergehen, wird sie erneut von dunklen Gedanken heimgesucht. Wenn sie verurteilt wird, gibt es niemanden, der dafür sorgt, dass Max aus Maitland herauskommt, geschweige denn der seine Revision finanzieren würde. Selbst wenn Max freigesprochen wird, und sie selbst im Gefängnis landet, wer kümmert sich dann um ihn? Georgia wird alles tun, was sie kann, doch Danielle weiß, dass sie weder über die Ressourcen noch die Fähigkeit verfügt, eine solche Bürde zu schultern – und Danielle hat keine Familie, an die sie sich wenden kann. Was, wenn Max eine dauerhafte psychiatrische Behandlung braucht? Sie wird kein Einkommen haben, um sie zu finanzieren. Und dann gibt es ja noch das absolut schlimmste Szenario: Sie wird ins Gefängnis gesteckt, und Max bekommt lebenslänglich. Sie weigert sich, auch nur daran zu denken, dass die Geschworenen ihn zum Tode verurteilen könnten. Langsam schüttelt sie den Kopf und versucht so, ihre Ängste zu vertreiben.
Ihr fällt etwas ins Auge. Es ist eine dunkle Aktenkiste auf dem Fußboden, direkt neben Tonys Schreibtisch. Sie entziffert gerade die Worte auf dem Deckel, als er zur Tür hereinkommt.
Er wirkt ganz geschäftsmäßig in seinem grauen Nadelstreifenanzug. Mit wenigen Schritten marschiert er zu ihr herüber und drückt ihre Schulter. Seine Berührung ist elektrisierend. „Guten Morgen“, sagt er. „Du siehst aus wie jemand, der gut geschlafen hat.“
„Das habe ich tatsächlich. Ich war müder, als ich gedacht hatte.“
Er nimmt hinter dem Schreibtisch Platz und schenkt sich einen Kaffee aus einer silbernen Thermoskanne ein. „Das ist verständlich.“
„Tony?“ Sie bemüht sich, die Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszuhalten. „Hast du Max getroffen? Geht es ihm gut? Kann ich ihn sehen?“
Er nickt. „Ja zu den ersten beiden Fragen, nein zu der dritten.“
Sie ist am Boden zerstört. „Erzähl mir zuerst, wie es ihm geht.“
„Es scheint ihm gut zu gehen, aber er ist verständlicherweise sehr besorgt wegen dir – und wegen Jonas’ Tod“, entgegnet er. „Ich habe ihm versichert, dass es dir gut geht, dass ich euch beide vertreten werde und dass er bald mit dir sprechen kann. Ich glaube, dass es ihm schon wesentlich besser ging, als ich ihn verlassen habe.“
„Kann ich mit ihm reden?“
„Ich habe durchgesetzt, dass du täglich mit ihm telefonieren darfst. Der zuständige Richter hat zugestimmt, dass es in Max’ bestem Interesse wäre.“
Erleichterung erfüllt sie. „Oh, Tony, ich kann dir gar nicht genug danken. Darf ich ihn jetzt anrufen?“
„Heute Nachmittag. Und du musst dich kurz fassen.“
„Wie kurz?“
„Das Gericht hat entschieden, dass die diensthabende Schwester das Recht besitzt, das Gespräch zu beenden, wenn sie es für angemessen hält.“
Danielle stöhnt. „Schwester Kreng. Sie wird mir keine fünf Minuten geben.“
Tony zuckt die Schultern. „Wir haben keine andere Wahl. Vielleicht schaffen wir es, den Richter davon zu überzeugen, die Telefonkonferenzen auszuweiten. Und ich versuche, einen persönlichen Besuch durchzusetzen – unter Aufsicht, natürlich.“
Sie holt tief Luft. „Es ist nicht viel, aber ich nehme es. Jetzt erzähl mir von deinem Besuch.“
Er berichtet ihr von Max’ entsetzter Reaktion auf die Anklagepunkte, die man sowohl ihm als auch seiner Mutter vorwirft, sowie die bevorstehende Anhörung. Als Tony ihn nach der Tat befragte, beharrte Max darauf, dass er sich an rein gar nichts erinnern könne. Er war in Tränen aufgelöst und zu Tode verängstigt, aber er beruhigte sich, als Tony ihm versicherte, dass er jeden Tag mit ihm reden und Danielle ihn bald anrufen würde. Tony war insgesamt eine Stunde lang bei ihm, doch Max fiel es schwer, während des kompletten Zeitraums wach zu bleiben. Tony blieb, bis er schließlich einschlief. Seine Stimme wird sanfter. „Er ist ein feiner Junge, Danielle. Ich werde alles tun, was ich kann, um ihn zu dir zurückzubringen.“
Tränen schnüren ihr die Kehle zu, als sie Anstalten macht, aufzustehen und zu ihm zu gehen. „Oh, Tony, wie soll ich das alles ertragen?“
Er zeigt mit dem Finger auf den Stuhl. „Indem du dich zusammenreißt und mir hilfst, eine starke Verteidigungsstrategie aufzubauen.“ Sie setzt sich wieder. Er schenkt ihr dieses wundervolle, warme Lächeln. „Und indem du nicht zu mir herüberkommst und es mir unmöglich machst, mich zu konzentrieren.“
Sie erwidert sein Lächeln. „Was immer Sie wollen, Herr Anwalt. Wo fangen wir an?“
Sevillas deutet auf die Kiste neben seinem Schreibtisch. „Gleich hier. Sobald ich …“
Die Tür wird aufgestoßen, und ein zerzaust wirkender Mann, der ein schmuddeliges Golfshirt und eine Khakihose mit einem großen, eingetrockneten Kaffeefleck auf dem rechten Oberschenkel trägt, marschiert herein. Sein weißes Haar steht zu allen Seiten ab. Er sieht so aus, als wäre er gerade erst aus der Dusche gekommen und hätte danach mit der Hand in eine Steckdose gegriffen. Seine Stimme klingt wie knirschender Sand. „Morgen zusammen.“
Danielle schaut zu Sevillas hinüber und erwartet, dass er dem Streuner den Weg zur Tür weist. Stattdessen erhebt sich Sevillas und lächelt. „Doaks – schön, dich zu sehen. Ich möchte dir Danielle Parkman vorstellen.“
Der Mann dreht sich zu Danielle um und streckt ihr eine raue braune Hand entgegen. Sein Stirnrunzeln bricht auf. Plötzlich zeigt sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht, das daran nicht gewöhnt zu sein scheint. „Bin froh, Sie kennenzulernen.“
Seine Hand zu schütteln ist wie ein Stück Schmirgelpapier zu ergreifen. „Guten Morgen, Mr Doaks.“
„Nur Doaks“, korrigiert er. „Das reicht.“ Er lässt sich auf den Stuhl neben ihr fallen, blickt sich in dem Büro um und pfeift leise durch die Zähne. Danielle folgt seinem Blick. Der Raum strahlt ganz zweifellos die Art Macht aus, die mit dem Besitz von Geld einhergeht. Bodentiefe Fenster bieten eine Panorama-Aussicht über Downtown Des Moines, wo sich der Morgenverkehr durch die Straßen schlängelt. Die Spiegelfenster der angrenzenden Bürogebäude werfen helles Licht in den Raum, das auf vier Gemälde moderner Kunst fällt, die voller Farben strahlen.
„Heilige Scheiße, ist das ’ne Nummer“, äußert Doaks. „Verdammt feine Hütte hast du hier.“
„Vielen Dank, Kumpel.“ Sevillas schlüpft aus seinem Anzugjackett, wirft seine Manschettenknöpfe in einen Kristallaschenbecher und rollt die Ärmel seines frisch gestärkten Hemds auf. Er blickt kurz auf Doaks’ befleckte Hose und zwinkert Danielle zu. „Der äußere Schein ist nicht alles.“
„Fick dich.“ Doaks dreht sich zu Danielle um und grinst sie an. „Tut mir leid, Ma’am. Manchmal ist der Junge hier zu groß für seine eigenen Schuhe, und dann muss ich ihn wieder ein bissen herunterholen.“ Er wendet sich an Sevillas. „Gibt’s in dieser Bruchbude einen Kaffee?“
Sevillas drückt auf den Knopf an seinem Telefon und lehnt sich zurück. Kurz darauf bringt die Sekretärin ein Tablett mit weiterem Kaffee, dänischen Teilchen und Kuchen, der stark nach Zimt riecht und einen weißen Zuckerguss hat. Innerhalb weniger Minuten hat Doaks seine erste Tasse geschlürft und einen Haufen Krümel über sein Hemd verteilt. Er lehnt sich im Stuhl zurück. „Okay, die Uhr tickt. Lasst uns anfangen.“
Sevillas wendet sich an Danielle. „Ich habe Doaks eine detaillierte Zusammenfassung gegeben, wo wir stehen und was du und ich gestern besprochen haben, aber bevor wir uns der schwarzen Box widmen, möchte ich, dass er uns erzählt, was er vom Plano Police Department erfahren hat. Doaks?“
„Es war ein ganz schön raues Gespräch, wenn ihr versteht, was ich meine.“ Er kratzt sich seinen Zwei-Tage-Bart und wirft Danielle einen Blick zu. „Ich muss die Regeln des Spiels kennen. Wollen Sie unumwunden hören, wie es ist, oder soll ich es durch Big Boy da drüben abmildern lassen?“
Danielle erwidert seinen Blick. „Ich will Klartext. Ich bin Anwältin, Mr Doaks, und härter, als ich aussehe. Ich weiß, dass mein Sohn und ich uns in einer furchtbaren Situation befinden und dass wir Ihre und die Hilfe von Mr Sevillas brauchen. Also, schießen Sie los.“
Doaks schaut zu Sevillas hinüber, der nickt. Die milchig blauen Augen des Ermittlers richten sich auf Danielle. „Ich habe nur eine Regel.“
„Und die wäre?“
„Lügen Sie mich nicht an“, entgegnet er ruhig. „Wenn Sie mir die Wahrheit sagen und mich nicht verarschen, kommen wir prächtig miteinander aus.“
Ihre Stimme klingt todernst. „Ich lüge nicht, Mr Doaks. Und mein Sohn ist kein Mörder.“
Doaks schluckt den letzten Rest Kaffee hinunter und grinst sie an. „Dann dürfte das hier so leicht sein, wie eine Gans einzufetten.“
Danielle deutet mit einem Nicken auf die Box. „Lassen Sie uns mit der Arbeit beginnen.“
„Okay. Gestern Abend hatte ich ein kleines Gespräch beim Billard mit meinem Kumpel Barnes.“
„Wer ist Barnes?“, fragt Danielle.
„Mein Partner, als ich noch bei der Polizei war“, antwortet Doaks. „Er weiß, dass ich ein verdammt guter Detektiv bin und dass ich sowieso rauskriege, was sie gefunden haben. Unterm Strich geht’s darum, dass Barnes ganz genau weiß, dass ich vom selben Schlag bin wie er – als Cop, meine ich. Es ist genauso, wie katholisch zu sein, Ma’am. Sobald sie dich einmal dranhaben, gehörst du ihnen auf immer und ewig.“ Er schnippt einen Gebäckkrümel von seinem Kinn, lehnt sich zurück und blickt an die Decke, als wäre er ein Messdiener, der den Katechismus rezitiert. „Ich werde nicht noch mal wiederkäuen, was Sie und Sevillas gestern besprochen haben. Ich schildere einfach die Lage – die objektiven Beweise. Und es sieht nicht gut aus.“
Danielle verkrampft sich. Doaks richtet seine rheumatischen Augen auf sie. „Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass Ihr Junge blutüberströmt im Zimmer des toten Kids lag und Sie versucht haben, ihn vom Tatort wegzuschaffen – noch dazu mit der Tatwaffe in Ihrer Handtasche –, es gibt auch noch ein paar andere Dinge, die gegen uns sprechen, und ich wette mindestens hundert Dollar darauf, dass sie sich in der großen Kiste da drüben befinden.“ Er streckt einen verkrümmten Zeigefinger aus. „Zum einen haben sie Bänder.“
Danielle denkt sofort an die weißen Kameras, die von jedem Zimmerdecke in Maitland hinunterstarren. Oh, Gott. Das bedeutet, dass sie bereits wissen, dass Max den Kamm in der Hand hatte, ehe sie ins Zimmer kam, oder, der Himmel verhüte es, dass sie ihn auf Band haben, wie er Jonas tatsächlich tötet. Aber wenn Max es nicht getan hat, dann müssen sie wissen, wer es in Wirklichkeit war. Sie versucht, ruhig zu klingen. „Welche Bänder?“
Doaks zuckt die Achseln. „Sie haben Kameras in jedem Raum und an den Sicherheitsausgängen. Sie filmen die Schwesternstation und die Hauptsicherheitsposten.“
„Willst du uns damit sagen, dass sie den Mord aufgezeichnet haben?“, fragt Sevillas.
Danielle hält den Atem an. Doaks trinkt noch einen Schluck Kaffee. „Diese Scheißer? Nee, es ist eine einzige weiße Leere – das ganze Band.“
Ihr Herzschlag setzt wieder ein. „Hat die Kamera versagt?“
„Sieht mehr so aus, als hätte sie jemand manipuliert.“ Er schenkt ihr einen Blick, den sie mehr als bohrend findet.
Es ist ihr egal. Max ist sicher. Und eine weiße Leere ist besser, als wenn die Geschworenen sehen könnten, wie Max mit einem blutbesudelten Kamm in der Hand dasteht. Zumindest ist er nicht schlimmer dran als noch vor ein paar Minuten. Rasch schiebt sie den Gedanken beiseite, wie schnell sie die Möglichkeit in Betracht gezogen hat, dass das Band zeigen könnte, wie Max Jonas tötet. Nach allem, was gesagt und getan wurde, könnte dies sehr gut die tragische Wahrheit sein. Vielleicht ist sie die Verrückte, diejenige, die Max’ Schuld standhaft leugnet, obwohl alle Beweise auf ihn hindeuten.
Doaks streckt wieder einen verkrümmten Finger aus. „Aber die Bänder, die sie haben, sind wahre Prachtexemplare, sagt Barnes. Max, wie er auf den Verstorbenen losgeht, wie er nachts ausflippt; Sie, wie Sie alles abstreiten, was die Ärzte sagen. Was auch immer Sie suchen, sie haben es.“ Er dreht sich zu Danielle um. „Wir müssen uns alle Bänder gemeinsam ansehen.“
Sie nickt. „Hören Sie, ich muss Ihnen beiden etwas sagen. Ich glaube, dass ich jemanden draußen vor Jonas’ Fenster gesehen habe, während ich in dem Zimmer war.“
Sevillas beugt sich vor. Seine Augen funkeln eifrig. „Wer war es?“
„Ich konnte kein Gesicht sehen. Es war nur ein Farbblitz, ein verschwommener Fleck.“ Sie schüttelt den Kopf. „Tut mir leid. Alles, worauf ich mich in diesem schrecklichen Zimmer konzentrieren konnte, waren Jonas und Max.“
Tonys braune Augen wirken perplex. „Warum hast du mir das nicht eher gesagt?“
Sie errötet, aber ihre Stimme klingt fest. „Weil ich mir nicht sicher war.“
„Und jetzt bist du es?“
„Sicher genug, um es zu erwähnen.“
Doaks und Sevillas tauschen einen Blick aus. Doaks geht zu der Kaffeekanne hinüber. „Nun, das und ein Dollar dazu reichen nicht aus, um mir diesen Kaffee hier zu kaufen.“
Danielle reagiert gereizt. „Es zeigt, dass jemand anders in dem Zimmer gewesen sein kann und dann hinausgelaufen ist, als er mich hörte.“
Er kehrt zurück und verschüttet dabei Kaffee von der Tasse auf die Untertasse. „Wer denn zum Beispiel – der kopflose Reiter?“
„Zum Beispiel die Person, die Jonas getötet hat und auch Max umbringen wollte.“ Sie wirft ihm einen scharfen Blick zu. „Und die mich vermutlich auch getötet hätte, wenn ich fünf Minuten früher hereingekommen wäre.“
Doaks hebt seine Tasse an und grinst. „Touché, Miss P.“
Sie muss sein Lächeln erwidern, sie kann nicht anders.
Das Telefon klingelt. Sevillas drückt einen Knopf und hört zu. „Stellen Sie ihn durch.“ Es entsteht eine kurze Pause. „Ich bin der Anwalt von Miss Parkman. Einen Moment bitte.“
Danielles Herz macht einen Satz, als Sevillas ihr bedeutet, den Hörer zu nehmen, aber ihn mit ihm zu teilen, sodass er mithören kann. Rasch steht sie auf und ergreift mit zitternden Händen den Hörer. „Max? Max, bist du das, Honey?“
„Mom!“ Die Stimme, die sie wie keine andere liebt, ist so stark, so real, dass sie beinahe die Hand ausstrecken und sie berühren kann. Wenn dieses eine Wort nicht so herzzerreißend und verängstigt geklungen hätte, dann würde sie jetzt einen Freudentanz aufführen. „Wo bist du? Wann kann ich dich sehen?“
„Pst, Sweetheart, keine Angst.“ Sie zwingt sich, ruhig zu sprechen. „Es wird alles wieder gut. Ich bin hier im Büro unseres Anwalts, und wir arbeiten ganz hart daran, dich da rauszuholen.“
„Aber ich kann nicht …“ Seine Stimme bricht, wie eine Eisscholle, die gegen einen unbarmherzigen arktischen Tanker stößt. „Ich habe Angst, Mom.“
Ihr Bedürfnis, ihn in den Armen zu wiegen, seine Augen zu sehen, ist überwältigend. „Ich weiß, Max. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass alles wieder gut werden wird.“
„Aber warum glauben die, dass ich Jonas umgebracht habe?“ Seine Furcht ist greifbar. „Du weißt, dass ich das nicht getan habe! Ich habe keine Ahnung, wieso ich in all dem Blut aufgewacht bin!“
„Honey, hör mir zu.“ Sie holt tief Luft. „Erinnerst du dich an irgendetwas an diesem Tag? Du musst dich beruhigen, damit du darüber nachdenken kannst.“
Ein Schluchzen dringt durch den Hörer. Sie gibt ihm die Zeit, sich zu fassen. „Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich den ganzen Morgen weggetreten war. Und vor dem Lunch hat, glaube ich, jemand diese verdammten Dinger um meine Arme und Beine geschnallt. Dann bin ich wieder eingeschlafen. Dann bist du gekommen, oder der Cop hat mich gepackt, und da war überall Blut an mir …“
„Du hast davor überhaupt nichts gehört oder gesehen? Erinnerst du dich, wie du in Jonas’ Zimmer gekommen bist?“
„Nein!“, ruft er. „Ich kann mich an gar nichts erinnern! Die Hälfte der Zeit sedieren sie mich, und dann ist alles ganz wirr in meinem Kopf. Ich rege mich auf … werde verrückt. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Du musst mich hier rausholen, Mom.“
„Das kann ich nicht, Sweetheart. Sie haben eine einstweilige Verfügung gegen mich erwirkt.“
„Aber wann kann ich dich sehen? Kann ich dich wenigstens anrufen?“
„Im Moment nicht.“
„Dann will ich mein verdammtes iPhone – und meinen Computer.“
„Honey“, sagt sie sanft. „Wenn sie darauf bestanden haben, dass ich sie dir bei der Einlieferung wegnehme, dann werden sie erst recht nicht zulassen, dass du sie jetzt bekommst.“
„Tu es einfach.“ Seine Worte klingen brüsk. „Ich werde einen Weg finden, dich anzurufen – und noch ein paar andere Dinge zu tun, die sie niemals herauskriegen werden.“
„Max …“
„Vergiss es, Mom.“
Sie seufzt. Wie viele Menschen, die an Asperger-Syndrom leiden, ist Max ein Computergenie. Vermutlich könnte er mit seinem iPhone Nuklearsprengköpfe zünden. „Ich werde Tony bitten, es dir  das nächste Mal zu bringen, wenn er dich besucht, aber es wird nichts nutzen.“
„Sevillas? Er ist ein cooler Typ.“
Tony lächelt und ergreift den Hörer. „Hey, du Heißsporn. Vergiss den Computer und das iPhone. Wir bewegen uns auf ganz dünnem Eis, was den Richter anbelangt, und ich setze nicht meinen Hintern aufs Spiel, damit du im Web surfen kannst.“
„Nun“, entgegnet Max. „Das iPhone ist genau genommen ein Computer, insofern schätze ich, ich brauche den Laptop nicht wirklich.“ Eine kleine Pause. „Passt auf, ich habe meinen Game Boy. Sie sind beide schwarz. Wir tauschen sie einfach aus.“ Noch eine Pause, dann wispert er: „Scheiße, hier kommt die Gestapo.“ Ein paar Sekunden vergehen. „Okay, sie sind weg.“
Danielle nimmt Sevillas den Hörer ab. „Max, ich muss dir diese Frage noch einmal stellen. Es ist sehr wichtig. Warum wolltest du Jonas verletzen?“
„Das habe ich nicht!“, stöhnt er. „Pass auf, dieser Typ war durchgeknallt, aber ich habe mich einen Dreck um ihn geschert.“
„Aber wir haben schon zuvor darüber gesprochen. Erinnerst du dich an das, was an jenem Tag auf der Station passiert ist? Und als ich in New York war? Und die Klinik hat noch Eintragungen über … andere Vorfälle.“ Sie holt tief Luft. „Ich muss die Wahrheit wissen.“
„Warum stellst du mir weiterhin diese dummen Fragen?“ Wut liegt in seinen Worten. „Sind hier alle verrückt geworden?“
„Beruhige dich, Sweetheart, ich versuche nur …“ Es erklingt ein schlurfendes Geräusch. „Max? Max!“
„Miss Parkman.“ Danielle hört die strenge Stimme von Schwester Kreng. „Das Gespräch ist beendet.“
Zorn erfasst sie. „Sie holen jetzt meinen Sohn zurück ans Telefon – sofort.“
Die Ruhe in Krengs Stimme ist zum Verrücktwerden. „Ich besitze das volle Recht, diese Telefonkonferenzen zu beenden, wenn ich der Ansicht bin, dass der Patient erschöpft ist. Auf Wiederhören, Miss Parkman.“
Die Leitung ist tot. Danielle wendet sich an Sevillas. „Sie hat einfach aufgelegt! Tony, Max ist …“
Tony legt den Hörer auf die Gabel. Sie schlägt die Hände vors Gesicht, während Schluchzer ihren Körper schütteln. Im nächsten Moment liegt sie in Tonys Armen, und er hält sie fest an sich gedrückt. Sie kann einfach nicht aufhören zu weinen. Sie erträgt es nicht – nichts von alledem. Sie presst ihr Gesicht an seine Brust, bis sein regelmäßiger Herzschlag sie langsam beruhigt. Als er ihr Gesicht umfasst, schaut sie zu ihm auf. Seine Augen schimmern warm. Ehe sie etwas sagen kann, beugt er sich vor und küsst sie. Sanft, liebevoll.
„Es wird alles wieder gut.“ Er benutzt dieselben Worte, die sie zu Max gesagt hat. „Ich kümmere mich um dich. Um euch beide.“
Sie nickt. Sprechen kann sie nicht. Tony führt sie zu ihrem Stuhl. Dort angekommen, schaut sie zu Doaks hinüber. Der hebt eine Augenbraue, was so viel besagt wie: „So ist das also.“
„Okay“, murmelt Sevillas, „lasst uns anfangen.“
Danielle wischt sich die Augen. Sie muss ihre Gefühle beiseiteschieben, andernfalls wird sie Max nicht helfen können. Sie holt tief Luft und nickt.
Sevillas’ Worte sind knapp. „Erinnert er sich an irgendetwas, Danielle?“
Sie schüttelt den Kopf. „Nein.“
Doaks schenkt ihr ein zerknittertes Lächeln. „An dieser Stelle komme ich ins Spiel. Wenn es jemand anders getan hat, dann finde ich ihn.“
Sie nickt. „Das weiß ich wirklich zu schätzen.“
„Okay, hört mir zu“, beginnt er. „Barnes hat gestern etwas zu mir gesagt, woraus ich einfach nicht schlau werde. Nach dem Mord haben sie Max’ Zimmer untersucht, und ich habe ein paar Fragen zu dem, was sie dort gefunden haben.“
„Was zum Beispiel?“, fragt Sevillas.
Doaks dreht sich zu Danielle um. „Wie kommt es, dass sie die St.-Christopher-Kette des toten Kids unter Max’ Kissen gefunden haben?“
Ihr Herz verkrampft sich. Sie kann sich nicht erinnern, dass Jonas jemals diese Kette getragen hat. Sie atmet tief ein. „Jemand muss sie dort platziert haben. Jemand, der Max den Mord in die Schuhe schieben will.“
Sevillas wendet sich an Doaks. „Haben sie Fingerabdrücke darauf gefunden?“
„Weiß ich noch nicht, aber ich schätze, sie werden eine wahre Freude haben, es uns auf die Nase zu binden, wenn es so ist. Und das ist noch nicht alles.“ Er zieht ein zerknittertes Stück Papier aus seiner abgetragenen Hosentasche und reicht es Danielle. Ihre Hände zittern, als sie das Papier auseinanderfaltet und liest. Ungeduld und Ungläubigkeit erfassen sie.
Sevillas beugt sich vor. Die Neugier steht ihm ins Gesicht geschrieben. „Was ist das, Doaks?“
Der Ermittler zuckt die Schultern. „Eine Seite aus Jonas’ Akte. Sie haben sie unter Max’ Matratze gefunden.“
„Was steht da drin?“, fragt Sevillas.
„Es ist eine Kopie des Zeitplans des toten Kids – vom Tag seiner Ermordung.“
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Danielle starrt auf die leeren Pappteller. Der Lunch, mit dem sie sich gestärkt haben, ist bis auf den letzten Krümel verzehrt. Sie hat ihr Bestes getan, um Sevillas und Doaks alles zu erzählen, was in Maitland geschehen ist. Dabei hat sie ihre Schilderungen nicht beschönigt, sondern wirklich alles, was bei der Behandlung von Max und Jonas vorgefallen ist, klar gesagt: die Tatsache, dass Fastow Max eine Überdosis gegeben hat, dass sie ihn heimlich fixiert haben; die Weigerung der Klinik, sie an dem Prozess teilhaben zu lassen, die sogar so weit ging, dass sie ihr den Zugang zu ihrem eigenen Sohn verboten haben. Danielle betont, dass Max depressiv war, aber nicht gewalttätig, und dass sich sein Zustand drastisch verschlimmert hat, seitdem er in Maitland eingeliefert wurde.
Es ist das, was sie den beiden nicht erzählt, was ihr solchen Kummer bereitet.
Mit keiner Silbe hat sie Max’ gewalttätiges Verhalten ihr gegenüber erwähnt oder die verheerenden Computereinträge – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich in dieses Computersystem eingehackt hat, um an die Informationen heranzukommen. Ständig muss sie sich daran erinnern, kein weiteres strafbares Vergehen zu gestehen, indem sie Dinge enthüllt, die sie keinesfalls wissen kann. Der Staat hat bereits genug gegen sie in der Hand, um sie einen Kopf kürzer zu machen.
Die schlimmste Auslassung ist natürlich, dass sie Max blutüberströmt und zusammengerollt auf dem Boden von Jonas’ Zimmer vorgefunden hat – und zwar mit der Mordwaffe in der Hand. Diese Information wird sie mit ins Grab nehmen.
Sevillas und Doaks sind von ihrem kurzen Gang ins Badezimmer zurückgekehrt. Es ist ihr ein Rätsel, warum Männer die wichtigsten Gespräche führen, während sie ihre Penisse über ein Urinal halten. In diesem Fall ist es allerdings kein Mysterium, weshalb sie sich zurückgezogen haben. Um ihre Story durchzugehen. Um zu sehen, ob sie sie ihr abkaufen. Um zu überlegen, wie sie darauf eine Verteidigung aufbauen können.
Sevillas schenkt eine weitere Tasse Kaffee ein, ehe er sich zu ihr gesellt. Doaks lässt sich auf seinen Stuhl fallen und sticht eine Gabel in die Reste seines Gebäcks. Die schwarze Box steht auf dem Ende des Konferenztisches und wartet.
„Also“, sagt Sevillas, „wir haben die Grundzüge ihres, also Maitlands Falls umrissen. Wir haben deine Version gehört. Was wir noch nicht besprochen haben, ist die Frage, ob du eine Idee hast, wer das Ganze getan haben könnte.“
Danielle spürt ihre Blicke auf sich. Sie zwingt sich, Max zu vergessen und wie eine Anwältin zu denken. „Ich finde, wir sollten im Hinterkopf behalten, dass es grundsätzlich jeder gewesen sein könnte. Wir müssen in alle Richtungen offen sein, jeden Klinikmitarbeiter in Betracht ziehen – vom Pförtner bis zu den Ärzten. Jeden, der einen Groll hegt oder schon einmal gewalttätig geworden ist und eine Gelegenheit hatte, dort zu sein – egal, ob wir glauben, dass dieser Jemand ein Motiv hatte oder nicht.“
„Gute Idee“, stimmt Sevillas zu.
„Wir sollten außerdem Einsicht in die Akten aller anderen Patienten der Station, die schon einmal gewalttätig geworden sind, beantragen“, fährt Danielle fort. „Erinnert euch an das Mädchen, von dem ich euch erzählt habe. Naomi. Sie war da, als Max diesen … Zusammenstoß mit Jonas hatte. Sie musste damals in ihr Zimmer gezerrt werden. Sie ist sehr merkwürdig und aggressiv, ganz zu schweigen davon, dass sie mindestens den braunen Gürtel in Karate hat. Das können die Pfleger bestätigen. Außerdem hat sie mehrfach Personen mit einem Messer geritzt. Wir brauchen ihre Akte und Hintergrundinformationen. Außerdem gibt es noch einen Jungen namens Chris, der seiner Mutter den Arm gebrochen hat, aber den habe ich nur einmal auf der Station gesehen. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch dort ist.“ Sie ordnet ihre Gedanken. „Um ganz sicher zu gehen, sollten wir Einsicht in die Akten aller Patienten auf der Station verlangen. Wahrscheinlich werden sie sich auf ihre ärztliche Schweigepflicht berufen, aber wir besitzen das Recht, zu erfahren, wer genau an jenem Tag auf der Station war und ob die psychiatrische Geschichte dieser Personen körperliche Gewalt in irgendeiner Form einschließt.“
Sevillas nickt. „Was ist mit der Mutter des Jungen? Gibt es irgendwelche Beweise, dass sie sich ihrem Sohn gegenüber gewalttätig gezeigt hat?“
„Nein“, erwidert Danielle und hält dann inne. Nichts von all dem, was sie zwischen den beiden beobachtet hat, deutet darauf hin, dass Marianne ihrem Sohn etwas antun könnte. Genau genommen scheint genau das Gegenteil der Fall zu sein. Dennoch muss sie einen anderen Verdächtigen finden, um die Untersuchung von Max abzulenken. Sie hasst das, was sie nun tun wird, aber ihr bleibt keine andere Wahl. „An diesem Punkt können wir niemanden ausschließen. Ich würde auch gern darüber sprechen, dass ich in dieser Untersuchung eine sehr aktive Rolle spielen möchte.“
Doaks reißt ein Blatt seines Notizblocks ab. Es sieht so aus, als wäre Hamburgerfett daraufgetropft. Er knüllt das Papier zusammen und schüttelt den Kopf. „Ich will niemanden beleidigen, aber ich habe schon als Ermittler gearbeitet, als Sie gerade erst angefangen haben, Ihre Höschen Lingerie zu nennen, und ich lasse keinesfalls zu, dass jemand anders auf meinem Gebiet das Ruder übernimmt.“
Sevillas schaut zur Seite und hüstelt, doch Danielle bemerkt das Lächeln, das er dahinter versteckt. Sie wendet sich an Doaks. „Ich bin sicher, Sie verstehen, dass hier das Leben meines Sohnes auf dem Spiel steht. Ich werde mich nicht einmischen, aber ich verfüge über Informationen, die Sie nicht haben, und es sind verdammt viele Personen, die wir aufspüren und befragen müssen.“
Doaks wedelt mit seiner knochigen Hand. „Keine Chance. Ich mag zwar nicht so aussehen, Miss P., aber ich habe alles, was ich brauche – und zwar genau hier.“ Er tippt sich mit dem Finger an die Schläfe. „Ich habe dreißig Jahre lang keine Hilfe gehabt, und jetzt bin ich zu alt, um damit anzufangen.“
„Komm schon, Doaks“, schaltet sich Sevillas ein. „Zum ersten Mal hast du eine wirklich schlaue Angeklagte. Sie ist die beste Informationsquelle, die wir haben. Vielleicht kann sie dir helfen. Außerdem mischt sie sich auf diese Weise nicht in die Prozessführung ein.“
Doaks wirft Sevillas einen Blick zu, mit dem man töten könnte. „Halt du dich da raus.“
Sevillas wendet sich an Danielle. „Kannst du versprechen, Doaks nicht in die Quere zu kommen?“
„Auf jeden Fall“, versichert sie.
„Dann besorgt euch einen anderen Ermittler.“ Doaks schnappt sich seinen Notizblock und macht Anstalten, aufzustehen.
„John, lass uns nicht vergessen, warum wir hier sind.“ Sevillas wirft ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.
„Setz mich nicht unter Druck, Tony. Mir ist egal, wie du Madeleine aus diesem Laden herausgeholt hast. Diese Trumpfkarte hast du schon vor langer Zeit ausgespielt.“ Er lässt sich wieder auf den Stuhl fallen und schaut Danielle an, die den verbalen Schlagabtausch, dessen Bedeutung sie nicht versteht, stumm verfolgt hat. „Passen Sie auf, Miss P. …“
Sie lächelt ihn an. „Danielle, bitte.“
„Ja, ja, Danielle“, murmelt er. „Wenn Sie sich auf meiner Spielwiese tummeln wollen, dann gibt es ein paar ernste Grenzen, die Sie nicht überschreiten dürfen, verstehen Sie.“
„Absolut“, stimmt sie zu. „Was würden Sie vorschlagen?“
Doaks kratzt sich seinen weißen Stoppelbart. „Es gibt einige Orte, an die Sie nicht gehen dürfen“, erklärt er. „Verschiedene Dinge, die ich allein tun muss, ohne dass Sie mir hinterherschleichen – zum Beispiel die Befragung wichtiger Zeugen.“
Sie nickt.
„Nehmen Sie das nicht persönlich“, fügt er hinzu. „Aber ich habe ein paar Beziehungen, die Sie mir versauen würden, wenn man wüsste, dass ich …“
„… auf eine Frau höre?“ Sie bemüht sich sehr, nicht zu lächeln.
„Nein“, erwidert er irritiert. „Hier geht es nicht um meine Männlichkeit. Es ist einfach nur so, dass all meine Kontakte wissen, dass ich solo arbeite. Deshalb vertrauen Sie mir ja.“
Sevillas schaut Danielle an. „Ich bin sicher, dass Miss Parkman deine bedeutende Stellung gegenüber deinen Quellen respektieren und sich bemühen wird, deinen herausragenden Ruf zu bewahren.“
Doaks wirft ihm einen Blick zu, bei dem er auf der Stelle zur Salzsäule erstarren müsste. „Mit dir rede ich nicht, du Arschloch. Wenn du rausfinden willst, was da vor sich geht, musst du deine Mandantin fragen.“
Sevillas’ Blick wird ernst, als er die schwarze Kiste ins Auge fasst. „Lasst uns rausfinden, was sie haben.“
Danielle beobachtet, wie Doaks ein altes Schweizer Armeemesser aus der Tasche holt und das braune Band, mit dem die Kiste verschlossen ist, aufschneidet. Sevillas wendet sich an sie. „Nichts in dieser Box wird gut sein. Als Anwältin gehst du vielleicht davon aus, dass es dich weniger berühren wird als einen Laien, aber das ist einfach nicht der Fall.“
Sie spürt, wie sich ihr die Kehle zuschnürt. Beklommen nickt sie.
Doaks entnimmt der Kiste ein paar Blätter Papier. Er geht sie langsam durch und reicht sie eines nach dem anderen an Sevillas weiter, der sie schließlich Danielle gibt. Doaks murmelt vor sich hin, während er die Dokumente überfliegt. „Das ist nicht besonders viel. Der Tatbericht schildert nur das Nötigste. Da sind grobe Skizzen vom Tatort, aber kein Obduktionsbericht und auch keine Analyse vom Labor.“
Danielle steht auf und späht über Sevillas’ Schulter. Was sie sieht, ist das, was sie so verzweifelt aus ihrer Erinnerung streichen will – grellrote Blutspritzer, schwarze, beschmierte Wände, verschiedene Aufnahmen von dem blutigen Bett. Sie schließt die Augen. Als sie sie wieder öffnet, starren Jonas’ weit aufgerissene, tote Augen sie an wie Glasmurmeln in einer weißen Schale. Ihr Magen verkrampft sich. Danielle zwingt sich, die Nahaufnahmen zu betrachten. Da sind kleine, aber hässliche Schnitte auf beiden Unterarmen. Der blutige Körper wird aus verschiedenen anderen Winkeln gezeigt: klaffende Löcher in Jonas’ Oberschenkeln, dunkle, blutige Krater zu beiden Seiten seiner Genitalien, furchtbare Risse nahe der Oberschenkelarterie.
Doaks deutet auf das letzte Foto. „Schaut so aus, als wäre das meiste Blut von dort gekommen.“ Er zeigt ihnen eine weitere Aufnahme, die die Blutspritzer an Wänden und Decke dokumentiert. Dabei pfeift er leise durch die Zähne.
Danielle fühlt sich abgestoßen. Sie kehrt zu ihrem Stuhl auf der anderen Seite des Konferenztischs zurück, so weit weg von der Kiste wie möglich. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hat, konzentriert sie sich auf die Papiere vor sich, die sie zu ordentlichen Stapeln aufhäuft. Das beruhigt sie so weit, dass sie die blutigen Tatortfotos beinahe unbewegt betrachten kann, als Sevillas sie ihr herüberreicht.
Sie nimmt eins nach dem anderen genau unter die Lupe. Erst bei der Aufnahme von Max’ blutigem T-Shirt und dem Inhalt ihrer Handtasche zuckt sie zusammen. Irgendetwas nagt an ihr. Plötzlich reißt sie die Augen weit auf. Schnell durchblättert sie die Fotos noch einmal. „Er ist nicht da“, wispert sie. „Oh, mein Gott, er ist nicht da.“
„Was ist nicht da?“, fragt Doaks.
Sevillas umrundet den Konferenztisch. „Was ist los?“
Sie drückt ihm die Fotos in die Hand. „Der Kamm.“
Sevillas überfliegt die Bilder, wobei diesmal Doaks über seine Schulter schaut. „Da will ich doch verdammt sein.“
„Heilige Scheiße“, zischt Doaks. „Die sollten mindestens eine Million Fotos von dem Kamm gemacht haben, bevor jemand ihn als Beweismittel markiert und eingetütet hat – und lange bevor sie ihn aufs Polizeirevier gebracht haben.“
Sevillas schüttelt den Kopf. „Das ist ein Zufall. Es hätte niemandem entgangen sein können. Wahrscheinlich haben wir nicht alle Fotos.“
„Yeah“, stimmt Doaks zu. „Der Fotograf muss ein kompletter Volltrottel sein, oder irgend so ein Penner im Büro des Bezirksstaatsanwalts hat vergessen, die Fotos in den Stapel zu tun, ehe sie rausgeschickt wurden.“
„Was, wenn es kein Fehler ist?“, fragt Danielle.
Doaks gluckst. „Das würde bedeuten, dass wir es verdammt viel leichter hätten, eine Verteidigung aufzubauen. Es würde bedeuten, dass einer von Barnes’ Jungs so richtig große Scheiße gebaut hat.“
Sevillas gibt ihr die Fotos zurück. „Schraub deine Hoffnungen nicht zu hoch, Danielle. Sie haben den Kamm. Selbst wenn sie vergessen haben, ihn zu fotografieren, werden die Cops bezeugen, ihn beim Überprüfen deiner Handtasche gefunden zu haben. Wahrscheinlich hat jemand ihn ganz früh eingetütet und dann in die Asservatenkammer geschickt.“
„Ich denke, ich fahre später mal zum Polizeirevier von Plano rüber, nur um ganz sicher zu gehen“, sagt Doaks. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was in dem Laden manchmal für ein Mist passiert.“
„Gut, das kann nicht schaden.“ Sevillas’ Telefon klingelt. Nach ein paar leisen Worten schaut er Danielle an und legt dann auf.
„Tony, was ist los?“
„Ein Justizangestellter hat gerade angerufen“, antwortet er. „Der Richter hat unseren Antrag abgelehnt. Du darfst Max nicht sehen.“
Ihr Herz verkrampft sich. „Für wie lange?“
„Bis nach der Anhörung.“
Danielle wendet sich ab, als Tränen über ihre Wangen strömen. Sevillas gibt Doaks ein schnelles Zeichen. „Lass uns weitermachen.“
Doaks holt seinen Notizblock hervor. „Okay. Wir haben Maitlands Computeraufzeichnungen über Danielles Kommen und Gehen, einschließlich des Mordtags. Wir haben Max’ Stationsprotokolle – schauen wir mal nach, wie die aussehen.“ Er kramt herum und rattert schließlich Eintragungen herunter wie ein Schuldirektor beim Anwesenheitsappell. „Patient zunehmend erregt und halluzinatorisch …
Patient um zwei Uhr nachts gewalttätig/musste fixiert werden …“
Danielle holt tief Luft und wendet sich ihm zu. „Wer hat diese Notizen gemacht?“
Doaks schielt auf den unteren Rand der Seite. „Irgendeine Schwester – Krang?“
„Kreng.“ Sie wendet sich an Sevillas. „Ich kann das erklären.“
Sevillas hebt eine Hand. „Dazu kommen wir später.“
Die nächsten paar Stunden verbringen sie damit, den Inhalt der schwarzen Kiste durchzugehen. Danielle beißt die Zähne zusammen, als Doaks weitere Eintragungen von Reyes-Moreno zu Max’ psychotischem Verhalten vorliest. Sie beschreiben einen Max, den sie nicht kennt. Der Bezirksstaatsanwalt muss einen wahren Freudentanz in Maitland aufgeführt haben.
Sie stutzt, als sie eine Serie von Aufzeichnungen entdeckt, die verschiedene gewalttätige Vorfälle zwischen Max und Jonas beschreiben. Von den Eintragungen her ist es nicht möglich, festzustellen, von wem die Aggression ausging, auch wenn implizit angedeutet wird, dass es Max war und Jonas sich verteidigen musste. Danielle glaubt es nicht. Sicherlich hätte Marianne mit ihr darüber geredet. Sie überfliegt Max’ Patientenakte. Es gibt einen Eintrag der diensthabenden Schwester vom Mordtag. Patient fixiert. Soll während des Mittagessens in seinem Zimmer bleiben. Danielle seufzt vor Erleichterung. Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf Doaks und Sevillas, die gerade über die Dinge reden, die die Polizei in Max’ Zimmer gefunden hat.
„Pass auf, ich sage dir, was ich diesbezüglich denke“, erklärt Sevillas. „Wir stellen einen Antrag, der alle Beweismittel aus Max’ Zimmer unterdrückt. Sie hatten genug Zeit, einen Polizeibeamten vor Max’ Zimmer zu platzieren und einen Haftbefehl zu erwirken. Sie pochen auf Gefahr im Verzug, doch wir beantragen vor Gericht die Abweisung.“ Er zuckt die Achseln. „Einen Versuch ist es wert.“
Sevillas steht auf und streckt sich. Unter seinen Augen liegen erste dunkle Schatten, und auch ein paar Bartstoppeln sind deutlich zu sehen. Er scheint der Einzige zu sein, der noch nicht bemerkt hat, dass die Abendsonne den Himmel von Iowa rot färbt. „Doaks, der Bericht des Gerichtsmediziners ist nicht da.“
„Gleich morgen früh werde ich dem alten Smythe einen Besuch abstatten.“
„Gut“, erwidert Sevillas. „Außerdem möchte ich, dass du zum Polizeirevier fährst und schaust, was du rausfinden kannst, besonders im Hinblick auf den Kamm.“
„Ich hab doch schon gesagt, dass ich das tun werde“, knurrt er.
„Ich will außerdem eine Analyse von Max’ Blutbild“, schaltet sich Danielle ein. „Ich habe den Verdacht, dass die Medikamente, die sie ihm geben, in unmittelbarem Zusammenhang mit der Verschlimmerung seines Zustands in Maitland stehen und vielleicht auch zu seinem … gewalttätigen Verhalten.“
Sevillas wirft ihr einen langen, forschenden Blick zu. Danielle starrt auf den Boden. Ihr Eingeständnis, dass Max sich gewalttätig verhalten hat – was auch immer der Grund dafür sein mag –, impliziert, dass diese Gewalttätigkeit auch zu einem Mord geführt haben könnte. Es ist das erste Mal, dass sie auch nur andeutungsweise zugegeben hat, dass Max für Jonas’ Tod verantwortlich sein könnte.
„Ich gehe nicht davon aus, dass Maitland kooperieren wird“, entgegnet Sevillas ruhig, „aber ich füge es unserem Antrag hinzu. Wahrscheinlich werden wir keine Erlaubnis bekommen, bis der Richter über die Anhörung entscheidet.“
„Ich hatte eine Freundin von mir gebeten, ein paar Informationen zu Fastow zusammenzutragen, dem Psychopharmakologen, der Max eine Überdosis gegeben hat, aber sie konnte nur herausfinden, dass seine letzte Stelle in Wien war, wo er irgendeine neue Forschung zu Psychotropika durchgeführt hat. Ich denke, wir müssen seine Vergangenheit ganz sorgfältig durchleuchten.“
Sevillas betrachtet sie lange. „Du glaubst, dass die Überdosis Absicht war?“
„Nein. Ich kann es nicht genau erklären, aber mit diesem Fastow stimmt irgendetwas nicht.“
„Wie kommst du darauf?“
„Das habe ich dir schon mal gesagt. Instinkt.“
„Hast du auch noch etwas Objektiveres als das?“
„Nein.“
Sevillas nickt Doaks zu, der seufzt und sich eine Notiz macht. „Ganz gemäß der Theorie ‚Er ist zu verrückt, um nicht irgendetwas auf dem Kerbholz zu haben‘, nehme ich mal an?“
Sevillas reibt sich den Nacken. „Mir ist aufgefallen, dass wir nur Auszüge aus Max’ Akte haben, nicht aber aus der des Opfers. Wenn sie versuchen, ein Motiv zu konstruieren, indem sie Beweise von Gewalttätigkeiten zwischen Max und Jonas vorbringen, dann brauchen wir beide Akten in ihrer Gesamtheit.“
Danielle beißt sich auf die Zunge. Wenn Sevillas per Antrag Max’ Berichte bekommt, muss sie nicht zugeben, dass sie sich in das Computersystem der Klinik eingehackt hat, um ihre Behauptung zu stützen, Maitland habe etwas mit Jonas’ Tod zu tun. Vielleicht versteht Tony, warum sie sich so sehr über Maitlands Behandlung ihres Sohnes erregt, wenn er die bizarren Eintragungen in der Akte sieht und sie mit dem Jungen vergleicht, dem er mittlerweile begegnet ist.
Doaks lehnt sich im Stuhl zurück. „Ein paar Dinge möchte ich sofort klären. Wenn sie diesen Kamm haben, dann will ich ihn mit eigenen Augen sehen. Außerdem will ich dieser Schwester einen Besuch abstatten – dieser Krang.“
„Kreng“, korrigiert Danielle. „Ich komme mit Ihnen. Ich kann Ihnen eine Menge Informationen geben, die Sie nicht haben.“
Doaks wirft Sevillas einen giftigen Blick zu und wendet sich dann an Danielle. „Erinnern Sie sich an unser Gespräch über die Dinge, die ich allein tun muss? Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um uns zusammenzutun.“
„Danielle, es ist doch offensichtlich, dass du nicht nach Maitland gehen kannst“, pflichtet auch Sevillas bei. „Ich bezweifle ohnehin, dass die Schwester mit Doaks reden wird. Es kann sie ganz sicher niemand dazu zwingen.“
„Sie wird schon mit mir reden.“ Doaks’ Lächeln bricht sein faltiges Gesicht in tausend Teile. „Ich habe Charme.“
„Aber Danielle hat schon recht, dass sie dich erst mal vorbereiten sollte“, gibt Sevillas zu bedenken.
Doaks wirft einen Blick gen Himmel. „Warum ich, mein Gott?“
Danielle verschränkt die Arme über der Brust und wartet. Doaks stöhnt. „Also gut, also gut. Ich hole Sie um exakt sieben Uhr ab, und Sie können mich in Sachen Kreng informieren. Ich werde ein ganzes Stück von Maitland entfernt parken, doch Sie müssen mir versprechen, dass Sie in meinem Auto warten, bis ich fertig bin, capito?“
Danielle lächelt. „Natürlich.“
„Ich fürchte, ich habe noch ein paar weitere schlechte Nachrichten.“ Sevillas deutet auf einen Stapel Papier auf seinem Schreibtisch. „Der Staatsanwalt hat beantragt, deine vorläufige Entlassung auf Kaution rückgängig zu machen. Es soll bei der Anhörung wegen der einstweiligen Verfügung mit entschieden werden.“
„Mit welcher Begründung?“
Sevillas zuckt die Achseln. „Offensichtlich meinen sie, jetzt über Informationen zu verfügen, die sie nicht hatten, als über die Haftentlassung entschieden wurde.“
Danielles Gedanken überschlagen sich. Ob sie herausgefunden haben, dass sie in die Klinik eingebrochen ist und sich in das Computersystem eingehackt hat? „Wie finden wir heraus, was sie haben?“
„Versuch jetzt, nicht daran zu denken, Danielle. Du musst weiterhin wie eine Anwältin funktionieren, damit wir unsere Strategie festlegen können.“
Danielle nickt, doch in ihrem Herzen breitet sich wilde Panik aus. Sie muss unbedingt auf freiem Fuß bleiben. Wenn sie hinter Gittern sitzt, wie soll sie dann die Ermittlung steuern und, falls nötig, einen weiteren Verdächtigen für die Geschworenen auftreiben?
Die furchtbare Wahrheit dieses letzten Gedankens martert ihre Seele. An irgendeinem Punkt ist ihre felsenfeste Überzeugung, dass Max unschuldig ist, ins Wanken geraten. Sie fühlt sich gezwungen, zu akzeptieren, dass Max, ob nun durch die Medikamente verursacht oder durch etwas anderes, Jonas getötet haben könnte. Sie ist in eine Unterwelt aus Düsternis und Verdammnis abgestiegen – geradewegs in den schwarzen Schlund der Hölle.
Sie wird alles tun, um ihn zu befreien.
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„Okay“, seufzt Sevillas. „Ich denke, jetzt haben wir alles.“
„Gott, ich hoffe es.“ Danielle reibt sich den Nacken nach einem weiteren Morgen anstrengender Vorbereitung. Irgendwann hat Sevillas entschieden, sie doch an der juristischen Seite des Falles teilhaben zu lassen. Sie fragt nicht nach dem Grund.
„Hier ist der Schlachtplan“, beginnt Tony. „Wir werden alles herausfinden, was wir können, damit wir optimal gerüstet in die Anhörung gehen. Wir werden jedes Dokument, das der Staatsanwalt besitzt, in der Luft zerreißen. Da der Zweck der Anhörung darin liegt, zu entscheiden, ob Gründe vorliegen, deine vorläufige Entlassung auf Kaution zu widerrufen, muss der Bezirksstaatsanwalt Schlüsselzeugen und Experten vorladen – um zu demonstrieren, welche Farbe deren Unterwäsche hat, wie unser lieber Freund John Doaks sagen würde.“
Sie nickt. „Auf diese Weise erhalten wir Einblick in die Fakten, die dem Staatsanwalt vorliegen, und können uns auf seine Strategie einstellen.“
„Ganz zu schweigen davon, dass all das noch vor dem wirklichen Prozess stattfindet“, fügt Sevillas hinzu. „Nur der Richter wird dabei sein. Es gibt keine Geschworenen, um die wir uns Gedanken machen müssen, während wir den Fall des Staatsanwalts auseinandernehmen und nach entlastenden Beweisen suchen.“
„Was glaubst du, für wann wird der Richter die Anhörung ansetzen?“
Sevillas zuckt die Achseln. „Das wird sicherlich noch eine Weile dauern, schätze ich, aber es schadet sicher nicht, in die Prozessliste des Gerichts zu schauen, um eine Vorstellung zu bekommen.“ Er wendet sich ab und murmelt etwas in den Telefonhörer.
Die Tür öffnet sich, und Doaks marschiert herein. Er salutiert frech vor Danielle und wirft eine weiße Papiertüte, die voller Fettflecken ist, auf Sevillas’ Konferenztisch aus Edelholz. „Guten Tag, zusammen.“ Er lässt sich in einen eleganten Ledersessel fallen und breitet eine Serviette aus, die mindestens ebenso fettig wie die Tüte aussieht. Mit einem lauten Schmatzer holt er einen riesigen Cheeseburger hervor und spritzt Senf aus einer Plastiktüte auf seine Hose anstatt auf das Brötchen. Danielle verkneift sich nur mit Mühe ein Lächeln. Allmählich blickt sie hinter Doaks’ raue Fassade. Sie könnte darauf wetten, dass er einen butterweichen Kern hat, sich aber eher eine Kugel einfangen würde, als das zuzugeben.
Sevillas betrachtet das prosaische Essen vor ihm und schaut dann zu seinem Freund hinüber. „Also, hast du auf dem Polizeirevier irgendetwas herausgefunden?“
„Jetzt mal langsam, Sevillas, ja? Ich esse gerade.“ Doaks kaut eine Dillgurke und verteilt noch mehr Senf auf seiner Hose. Sein Haar steht wirr zu allen Seiten ab, als habe ihn gerade ein Tsunami überrollt. Er braucht nur eine gute Minute, um Hamburger und Pommes frites zu verschlingen. Dann fängt er mit halb vollem Mund an zu sprechen. „Für das hier wirst du mir die Füße küssen. Sie haben keine Fotos von dem Kamm, weil diese gehirnamputierten Hurensöhne ihn verloren haben.“
Sevillas lehnt sich vor. „Bist du sicher?“
Doaks grunzt. „Zum Teufel, und ob ich mir sicher bin. Barnes versucht noch immer, sich von dem Anschiss zu erholen, den er heute Morgen von seinem Chef bekommen hat. Ganz zu schweigen von dem, was der Bezirksstaatsanwalt tun wird, wenn er es herausfindet.“
Danielle wird von einer Welle der Erregung erfasst. „Wie haben sie ihn verloren?“
„Irgend so ein Greenhorn hat den Transfer der Beweistüten zur Polizeistation organisiert.“ Doaks zuckt die Schultern. „Er hat ihn verloren, schlicht und einfach. Ich schätze, er ist bei der Fahrt irgendwie herausgefallen.“
„Aber wenn er verschwunden ist, dann können sie der Beweisführung nicht nachkommen, oder?“, hakt Danielle nach.
„Freu dich nicht zu früh“, versetzt Sevillas. „Sie werden ihn finden. Das tun sie immer.“
„Yeah“, murmelt Doaks. „Trotzdem ist es großartig, es dem Bezirksstaatsanwalt eine Weile unter die Nase zu reiben.“ Er geht zur Kaffeekanne hinüber und schenkt sich eine Tasse ein. „Aber egal wie das Ganze auch ausgeht, ich habe ein paar Neuigkeiten, die zeigen, was für ein fantastischer Ermittler ich bin.“ Er dreht sich um und grinst.
„Spann uns nicht auf die Folter“, erwidert Sevillas.
Doaks schlendert zu seinem Sessel zurück und macht es sich darin bequem. „Also, ich gehe ganz gedankenverloren den Gang vor dem Büro des Bezirksstaatsanwalts entlang, und mit wem stoße ich da zusammen? Du erinnerst dich doch noch an Floyd J., oder Tony?“ Sevillas schüttelt den Kopf. „Sicher tust du das – der Hausmeister. Der kleine Kerl mit dem verkrüppelten Bein.“
„Oh, ja, richtig.“
„Nun, Floyd J. und ich quasseln ein bisschen, tauschen Neuigkeiten aus, und ich erzähle ihm, dass ich am Maitland-Fall arbeite. Da macht er plötzlich ein ganz komisches Gesicht. Als ich ihn frage, was los ist, schnappt er sich seinen Besen, packt mich verstohlen am Arm und zerrt mich zur Tür vom Konferenzraum rüber. Du weißt schon, der mit dem großen Fenster, wo immer die Jalousien heruntergelassen sind.“
„Ja, ich weiß, welchen du meinst.“ Sevillas wirft Danielle einen Blick zu, mit dem er ihr bedeutet, geduldig zu sein. Sie schaut wieder zu Doaks, der sich offensichtlich immer mehr für seine Geschichte erwärmt.
„Floyd J. fängt plötzlich an, mir ins Ohr zu flüstern, dass verschiedene Dinge nicht stimmen, dass aber niemand auf ihn hören will, weil er ja nur der Hausmeister ist und so weiter“, erzählt Doaks. „Im nächsten Moment sperrt er unvermittelt die Tür auf und schiebt mich in den Raum. Dann erklärt er mir, dass er so lange Wache steht, bis ich gesehen habe, was da drin vor sich geht.“ Er macht eine Pause.
„Komm schon, Doaks“, beschwert sich Sevillas. „Das ist nicht die Fortsetzung der Sopranos, weißt du.“
„Das glaubst du. Sobald sich die Tür schließt, knipse ich also das Licht an. Du errätst nie, wofür sie diesen Raum benutzen.“
„Stimmt, das tue ich nicht.“
Doaks schenkt ihm ein breites Grinsen. „Als Trockenraum.“ Sevillas’ Augen weiten sich. „Tja, jetzt verstehst du langsam, was?“ Doaks klingt amüsiert. „Nur weißt du noch nicht, was ich alles gefunden habe.“
„Ein Trockenraum?“, erkundigt sich Danielle.
Doaks dreht sich zu ihr um. „Plano ist ein Kuhkaff, Ma’am. Daran wird sich nie was ändern. Schauen Sie, Beweismittel müssen sorgsam behandelt werden. Sie können Sie nicht einfach in eine Plastiktüte stecken und ein Etikett draufkleben. Beweismittel müssen ganz schnell vom Tatort weggebracht werden – in Papiertüten, damit sie nicht vermodern – und dann muss man einen Ort finden, an dem man sie trocknen kann.“ Er zuckt die Achseln. „Himmel, in großen Städten gibt es offizielle, hochmoderne Trockenräume mit Abluftventilatoren und ganz viel High-Tech-Scheiß, um Blut, Sperma, Urin oder Erbrochenes zu trocknen – all die Flüssigkeiten, die sich normalerweise an einem Tatort finden. In kleinen Nestern wie Plano hängen Sie den Kram überall dort auf, wo Sie einen Haken finden. Heute war es der Konferenzraum. Morgen ist es das Klo.“
Sevillas umrundet den Tisch. Sein Blick ist ernst. „Was hast du gesehen, John?“
„Oho, jetzt heißt es plötzlich ‚John‘, was?“, macht er sich lustig. „Nun, ich sag dir, was ich gesehen habe. Blutige Laken, Handtücher und anderes Zeugs, das nirgendwo sonst herkommen kann als vom Tatort in Maitland. Es hing über Stühlen und an den Wänden.“ Er zwinkert Sevillas zu. „Jetzt komme ich zum guten Teil. Ich fange also an, mit meinem Stift das Chaos zu durchsuchen, und ratet mal, was da in dem ganzen blutigen Zeug rumliegt?“ Er macht eine dramatische Pause. „Die St. Christopher-Kette, Max’ Kleidung und andere Sachen aus seinem Zimmer …“
„Jesus“, wispert Sevillas.
„… Maria und Josef, vielen Dank auch“, ergänzt Doaks.
„Das ist eine Kreuz-Kontaminierung, die alles andere in den Schatten stellt.“
Danielle hebt eine Hand. „Wartet eine Minute. Was bedeutet das rechtlich?“
„Es bedeutet, wir können beantragen, dass all diese Beweismittel vom Prozess ausgeschlossen werden“, erklärt Sevillas. „Das ist ein kolossaler Pfusch, der da begangen wurde.“
Doaks grinst. „Auf die Volltrottel von Plano kann man sich eben stets verlassen.“
Sevillas runzelt die Stirn. „Aber wir können es nicht beweisen. Schließlich können wir schlecht behaupten, dass du dich entschlossen hast, in ihren Beweismittelraum hineinzuspazieren und dich dann in den Zeugenstand rufen, um zu schildern, was du dort gesehen hast.“
Doaks grinst ihn noch breiter, noch triumphierender an. „An dieser Stelle kommt meine Genialität ins Spiel.“ Er kramt in seiner Tasche herum. „Erst gestern habe ich entschieden, dass ich ein paar schicke Geräte brauche, um diesen Fall zu bestreiten. Also habe ich mir so ein höchst modernes Handy gekauft und eine von denen hier.“ Er hält etwas hoch, das hauchdünn ist und die Größe einer Kreditkarte hat.
„Was ist das?“, fragt Danielle.
„Eine Kamera, können Sie das glauben?“ Er richtet sie auf Danielle, drückt einen Knopf, und schon blitzt es. „Das krasseste Teil, das ich je gesehen habe“, sagt er. „Während ich also in dem Raum stehe, fällt mir ein, dass ich diese kleine Schönheit in der Tasche habe, und ich mache eine Reihe Aufnahmen. Das Ding ist digital, wisst ihr, braucht keinen Film. Eine Lady bei Walgreen hat mir gesagt, dass sie die Ausdrucke in einer Stunde fertig macht. Sie wollte sie mir per E-Mail schicken, aber ich will nichts mit Computern zu tun haben. Ich bekomme echte Abzüge.“
Danielle schüttelt den Kopf. „Sie können sie trotzdem nicht als Beweis anbringen.“
„Himmel, ich schenke Ihnen den Hope Diamanten, und Sie sagen mir, dass er nicht das Blau hat, das Ihnen gefällt?“ Er kratzt über die weißen Stoppeln auf seinem Kinn. Es klingt, als würde jemand mit einem Zweig über einen Holzzaun schaben. Schließlich hört er auf und schnippt mit den Fingern. „Ich habs. Floyd J. kann es bezeugen.“
„Und seinen Job aufs Spiel setzen?“, wendet Sevillas ein.
„Er hört sowieso auf“, erwidert Doaks. „Hat genug. Sie zahlen ihm keine Zusatzleistungen, nicht mal eine erbärmliche Pension. Er wird es bezeugen, wenn ich ihn darum bitte.“
Sevillas nickt und macht eine Notiz auf seinem Block. „Das war fantastische Arbeit, Doaks, aber lass uns versuchen, nicht in mehr Justizgebäude einzubrechen als unbedingt nötig, okay?“
„Es war Floyd J.s Idee, nicht meine.“
„Was soll das heißen?“, fragt Danielle. „Können wir all diese Beweismittel aus dem Prozess verbannen?“
„Unwahrscheinlich“, schätzt Sevillas. „Lass uns abwarten und erst mal die Fotos anschauen, ehe wir uns zu sehr freuen. Also, John, vielleicht kannst du uns jetzt sagen, wie dein Treffen mit Smythe verlaufen ist.“
„Wer ist das?“, erkundigt sich Danielle.
„Der Gerichtsmediziner. Er ist der Erste, der die Leiche untersucht hat.“
Doaks holt seinen schmuddeligen Notizblock hervor und nippt an seinem Kaffee. Er teilt sowohl das Gute als auch das Schlechte seines Gesprächs mit Smythe mit: die widersprüchlichen Hinweise auf die Todesursache, da Smythe sowohl punktförmige Blutungen (stecknadelgroße Blutflecken in den Augen) gefunden hat, die auf Erstickung hindeuten, als auch die zerfetzte Oberschenkelarterie, die Jonas innerhalb von wenigen Minuten getötet haben könnte. Er erklärt auch, zu welchen Ergebnissen Smythe bei der Untersuchung eines der Tatwaffe ähnlichen Kamms gekommen ist.
„Aber wie sollte Max einen solchen Angriff bewerkstelligen?“, fragt Danielle. „Jonas war mindestens zwanzig Pfund schwerer als er.“
Doaks schüttelt den Kopf. „Sorry, Miss P., aber Sie wissen genau, wie es ablaufen wird. Sie werden behaupten, dass, sobald ein Psycho einen Tobsuchtsanfall bekommt …“
Sevillas bemerkt Danielles gequälten Gesichtsausdruck. „Was Doaks damit sagen will …“
„… ist, dass er auch einen Güterzug hätte anheben können, wenn er gewollt hätte.“ Doaks wirft Sevillas einen finsteren Blick zu. „Und unterbrich mich nicht, verdammt noch mal.“
Danielle fährt fort. „Aber warum sollte der Mörder – der wahre Mörder – Jonas ersticken, wenn er doch schon seine Oberschenkelarterie zerschnitten hat? Das würde ihn doch sicherlich viel schneller töten.“
Doaks zuckt die Achseln. „Er wird es darauf schieben, dass Killer nicht immer klar denken, wenn sie jemanden kaltmachen.“
„Was ist mit Abwehrverletzungen?“, fragt Sevillas.
„Wäre möglich, aber der Gerichtsmediziner glaubt, dass das Opfer sie sich selbst zugefügt hat. Der Junge war bekannt dafür, weißt du.“
Danielle ist völlig niedergeschlagen. „Gibt es auch irgendetwas Positives?“
„Man weiß nie, was Smythe alles beisammenhaben wird, wenn er seinen Abschlussbericht schreibt“, tröstet Sevillas.
„Oh, ja“, stimmt Doaks zu. „Smythe war noch wegen einer anderen Sache neugierig. Er will ein paar weitere Tests machen, denn es sieht so aus, als hätte Jonas merkwürdige Blutwerte gehabt.“
„Welchen Unterschied soll das machen?“
Doaks zuckt die Schultern. „Wahrscheinlich gar keinen. Es hat ihn einfach neugierig gemacht, das ist alles.“
Danielle spürt einen Funken Hoffnung. „Wie ich bereits sagte, will ich wissen, welche Psychopharmaka Jonas und Max genommen haben. Das könnte eine Menge erklären.“
„Aber ob nun der Verstorbene falsch medikamentiert wurde oder nicht, hat nichts damit zu tun, wie er ermordet wurde“, wendet Sevillas ein.
„Natürlich hat es das“, widerspricht Danielle. „Wenn die Möglichkeit besteht, dass die Wunden selbst zugefügt waren, dann ist Jonas’ Geisteszustand zum Zeitpunkt seines Todes ganz entscheidend. Falls er unter dem Einfluss psychotropischer Medikamente stand, können sie eine direkte Auswirkung auf sein Verhalten gehabt haben.“
„Ein guter Punkt“, gibt Sevillas zu. „Aber das hilft uns nicht, was die Hinweise auf den Erstickungstod angeht.“
„Ist gar nicht so leicht, sich selbst zu ersticken“, murmelt Doaks.
Sevillas ignoriert ihn. „Falls Jonas, wie Smythe andeutet, durch Sauerstoffmangel gestorben ist, bevor er verblutete und seine Organe versagten, was ist dann unsere Theorie? Dass Jonas sich mehrfach mit dem Kamm verletzt, seine Oberschenkelarterie zerfetzt und sich dann jemanden vom Gang gepackt hat, um sich von ihm ersticken zu lassen? Und wie erklärt das Max’ Anwesenheit in seinem Zimmer, der keinerlei Abwehrwunden aufwies, aber von oben bis unten mit Jonas’ Blut besudelt war?“
Danielle bemüht sich sehr, ihre Frustration nicht zu zeigen. „Okay, okay.“
Sevillas wirft ihr einem mitfühlenden Blick zu. „Lasst uns abwarten, bis Smythe seinen Bericht abgeschlossen hat. Bis dahin sollten wir uns nicht entmutigen lassen.“ Er schraubt seinen Füllfederhalter auf und macht einige Notizen auf seinem Block. Als das Telefon klingelt, umrundet er den Tisch und nimmt den Anruf entgegen. Mit gesenktem Kopf murmelt er etwas in den Hörer. Seine Worte sind zu leise, um sie zu verstehen.
Doaks steht auf, streckt sich und nickt Danielle zu. „Ich mache mich jetzt auf den Weg. Kreng steht morgen als Erstes auf dem Plan.“
„Um wie viel Uhr?“
Doaks stöhnt. „Sie bringen mich wirklich dazu, Sie mitzunehmen, nicht wahr?“
„Ich sitze nur auf dem Beifahrersitz“, erwidert Danielle. „Es gibt ein paar Dinge, bei denen ich sichergehen will, dass Sie sie fragen.“
Doaks schüttelt den Kopf. „Mann, Sie erinnern mich an meine Tochter, wissen Sie das?“
Danielle wirft ihm einen überraschten Blick zu, doch dann erinnert sie sich daran, dass Sevillas sie bei ihrem ersten Treffen mit Doaks erwähnt hatte. „Sie war in Maitland?“
Er runzelt die Stirn. „Ja. Nervöser Zusammenbruch, und es hat ihr kein bisschen geholfen. Jetzt ist sie okay. Sie ist genauso stur wie Sie.“
„Das nehme ich als Kompliment.“
Er schenkt ihr einen überraschend zärtlichen Blick. „Das ist es auch.“
Seine Worte wärmen sie, und sie lächelt ihn dankbar an. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Dann sehen wir uns also morgen früh?“
„Sie haben sich einfach in den Kopf gesetzt, mir das Leben zur Hölle zu machen, nicht wahr?“, versetzt er grimmig. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie mitfahren können, aber bis morgen früh lassen Sie mich in Ruhe. Schaffen Sie das?“
Sie lächelt. „Ich gebe mein Bestes.“
Doaks stapft zur Tür und murmelt dabei: „Frauen … Hatte Gott nichts Besseres zu tun?“




20. KAPITEL



Danielle beobachtet aus einiger Entfernung, wie Doaks mit einem abgenutzten Notizblock in der Hand auf den Haupteingang der Fountainview-Station zustapft. Sie schiebt die alten Coladosen, Kaffeebecher und Fastfood-Verpackungen zur Seite, die den Boden seines klapprigen Nova bedecken. Die Sonne brennt unbarmherzig vom Himmel und verstärkt ihre Kopfschmerzen. Als sie die Sonnenblende hinunterklappt, fallen die Schlüssel auf den Fahrersitz. Verstohlen blickt sie sich in der verlassenen Gegend um, in der Doaks geparkt hat – weit genug weg von Maitland, wie er glaubt.
Angesichts der drakonischen Maßnahmen, die der Staat gegen Max androht, liegen Empörung und Panik in einem ständigen Widerstreit in ihr. Stumm starrt sie auf das verhasste weiße Gebäude, wo sie und Max diesen entsetzlichen Weg begonnen haben, der sie beide ins Gefängnis führen könnte – oder in den Tod. Auch wenn sie aufgrund seines Alters nicht glaubt, dass Max die Todesstrafe bekommen wird, so hat sie doch keine Vorstellung davon, zu wie vielen Jahren Haft die Geschworenen ihn verurteilen würden. Immerhin lag er direkt neben Jonas auf dem Fußboden, über und über mit dessen Blut besudelt. Wenn sie ganz ehrlich ist, so würde sie anstelle der Geschworenen – vor allem ohne Max oder Jonas persönlich zu kennen – lebenslänglich ernsthaft in Betracht ziehen.
Danielle klappt die Sonnenblende wieder hoch. Zum Teufel mit der einstweiligen Verfügung. Sie erträgt es einfach nicht, Max so nahe zu sein, ohne ihn zu sehen. Ihre gequälten, abrupt beendeten Telefonate konnten nicht dazu beitragen, Max’ oder ihre eigenen Ängste zu beschwichtigen.
Sie rutscht auf den Fahrersitz hinüber und startet den Motor. Das allein ist schon eine Meisterleistung, ganz zu schweigen davon, den antiken Schalthebel in den Rückwärtsgang zu legen, ohne dabei den Motor abzuwürgen. Langsam setzt sie zurück und biegt auf die Anliegerstraße hinter der Klinik. Als sie die Station erreicht, lenkt sie den Wagen auf den Parkplatz und lehnt sich im Sitz zurück. Die beinahe kühle Luft, die von der altersschwachen Klimaanlage ausgestoßen wird, weht über ihr Gesicht. Die Sonne scheint noch immer hell und strahlend – es ist ein perfekter Sommertag in Iowa. Was auch bedeutet, dass die Sichtverhältnisse optimal sind. Jeder, der sich auf dem Gelände aufhält, wird sich an diesen Wagen erinnern. Und jeder auf der Station wird sie identifizieren können: die schlanke Frau in dem schwarzen Hosenanzug – und der schwerfälligen Fußfessel. Zumindest sind sie nicht in der Lage, ihren Aufenthaltsort zu bestimmen, weil die Fußfessel Gott sei Dank nicht über GPS verfügt. Sevillas hat ihr das damit erklärt, dass GPS sehr teuer ist und der Staat es sich nicht leisten kann. Die Fessel schlägt nur dann Alarm, wenn sie sich außerhalb des Fünfzig-Meilen-Radius bewegt und zu fliehen versucht. Es kann sie nicht davon abhalten, das Maitland-Gelände zu betreten, denn Maitland liegt eindeutig innerhalb des heiligen Kreises. Auch wenn es unlogisch wirkt, so ist es an Maitland, festzustellen, ob sie gegen die einstweilige Verfügung verstoßen hat, und es in diesem Fall dem Richter zu melden, der eine Geldstrafe gegen sie erheben und sie wieder ins Gefängnis stecken wird.
Es macht ihr Angst – diese Sache, die sie dazu bringt, den Wagen zu starten und die unsichtbare Grenze zu überschreiten. Jetzt aufs Gaspedal zu treten würde schon ausreichen, ihr Schicksal zu besiegeln. Der Staat kann ihre Kaution zurückziehen und sie wieder in den Knast werfen – wenn sie sie erwischen. Aber, verdammt noch mal, Max steckt in Schwierigkeiten. Die Schicht Eis, die sich unter ihrer Haut angesammelt hat, sagt ihr, dass er sie braucht – und zwar nur sie.
Der Kies unter den Reifen des Nova knirscht, als sie an der äußersten Seite des Parkplatzes anhält. Sie hat diese Stelle gewählt, weil sie hofft, dass die Bäume sie halbwegs verdecken, während sie versucht, sich in die Station zu stehlen. Es ist dumm, das weiß sie, schrecklich dumm. Die diensthabende Schwester wird sie sehen und den Sicherheitsdienst alarmieren. Danielle bleibt sitzen und versucht, nachzudenken. Sie kann nicht zulassen, dass ihr dummes Herz zum Instrument ihrer Gefangennahme wird. Was kann sie für Max tun, wenn sie im Gefängnis sitzt? Gerade als sie schon aus der Parklücke zurücksetzen will, erhascht sie eine Bewegung. Sie tritt auf die Bremse und schaut genauer hin. Einer der Hausmeister hat eine Metalltür mit dem Fuß aufgestoßen. Er müht sich mit einem Industriemülleimer ab, den er benutzt, um die Tür offen zu halten. Er schreit irgendetwas in das Gebäude hinein und verschwindet dann. Die Tür steht offen.
Danielle versucht, sich vor Augen zu führen, an welcher Stellte im Grundriss der Station sich die Tür befindet. Dann trifft es sie wie ein Schlag. Sie parkt, schnappt sich ihre Handtasche und geht schnell, aber betont lässig ins Gebäude hinein. Hinter der Tür duckt sie sich.
„Gott verdammt!“, hört sie eine männliche Stimme brüllen. „Ich muss den Müll rausbringen. Sag Percy, er soll es machen!“
Sie hört Schritte, die sich von der Tür entfernen. Rasch blickt sie sich um. Niemand zu sehen. Sie schlüpft durch den Türrahmen und in die kühle Dunkelheit eines Lagerraums. Vorsichtig bahnt sie sich ihren Weg durch ordentliche Stapel von Laken, Handtüchern und Seife. Ihre Sandalen hinterlassen kein Geräusch auf dem Betonboden. Die Tür zur Station ist geschlossen. Sie hält den Atem an und dreht den Knauf. Er bewegt und öffnet sich. Vor ihr liegt der Gang, von dem Max’ Zimmer nur einen Raum entfernt ist – zumindest wenn sie ihn nicht verlegt haben.
Das Blut rauscht in ihren Ohren. Adrenalin sprudelt so heftig, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt sind. Rasch blickt sie den Gang zu beiden Seiten entlang und sieht noch den Rücken einer Schwester, die in die entgegengesetzte Richtung verschwindet. Die Türen zu den Patientenzimmern sind geschlossen. Danielle schaut auf ihre Uhr. Zehn Uhr – der Zeitpunkt, an dem die Schwestern die Patienten bei ihrer Morgentoilette beaufsichtigen: duschen, Zähne putzen, anziehen. Wenn der Patient nicht in der Lage ist, mitzuhelfen, wechselt die Schwester einfach nur die Laken und geht ins nächste Zimmer. Danielle hat keine Ahnung, an welcher Stelle ihres Rundgangs sie sich gerade befinden. Oder wann und ob eine von ihnen in Max’ Zimmer auftauchen wird – vorausgesetzt, er ist in seinem Zimmer. Doch jetzt ist es zu spät, um umzukehren. Sie huscht mit gesenktem Kopf die Wand entlang und bleibt stehen. Vorsichtig späht sie durch das kleine Fenster. Er ist da. Und er ist allein.
Noch einmal blickt sie den Gang hoch und runter, dann schlüpft sie hinein. Von innen gibt es keine Möglichkeit, die Tür zu verschließen. Mist! Rasch drückt sie sich mit dem Rücken an der Wand entlang, unter der Kamera hinweg. Sie zieht den Blazer aus und hängt ihn über das forschende Auge der Linse. Max schläft. Seine Arme und Beine befinden sich im Griff der Ledergurte. Er scheint heftig sediert zu sein. Danielle löst die Gurte und drückt ihn an sich. Sie fühlt seinen Herzschlag stark und fest. Er rührt sich nicht. Sanft legt sie ihn zurück und bemerkt die dunklen, violetten Male auf der Innenseite seiner rechten Armbeuge. Nadelstiche. Ihr Herz verkrampft sich. Sein dünner Arm sieht wie der eines Heroinsüchtigen aus. Was tun sie nur mit ihm? Sie spürt, wie Panik in ihr aufsteigt, doch rasch zwingt sie sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken.
Ihr Blick überfliegt den Tisch. Das Klemmbrett mit den medizinischen Aufzeichnungen liegt dort, zusammen mit zwei kobaltblauen Kapseln, die sie nicht kennt. Sie steckt sie in ihre Tasche. Dann entdeckt sie ein Plastikpäckchen mit einer sterilen Einwegspritze, die neben einem Glasröhrchen mit Gummistopfen liegt. Irgendjemand wird kommen, um ihm wieder Blut abzunehmen. Warum?
Sie hat keine Zeit, um die kompletten Aufzeichnungen auf dem Klemmbrett zu lesen, aber die handschriftlichen Notizen auf dem ersten Blatt wecken ihre Aufmerksamkeit. Es ist ein Protokoll seiner Medikation und der Blutabnahmen. Erneut dreht sie sich zu der Spritze um, reißt das Plastikpapier auf und entfernt die Schutzhülle von der Spritze. Dann holt sie tief Luft. Sie weiß ganz genau, dass es nicht dasselbe ist, Schwestern jahrelang dabei zuzusehen, wie sie Max Blut abnehmen, und es nun selbst zu tun. Aber sie hat keine andere Wahl – sie muss wissen, was sie mit ihm anstellen.
Mit zitternden Händen breitet sie sanft Max’ linken Arm aus. Sie erträgt es nicht, seinen schlimm malträtierten rechten Arm zu durchstechen. Schnell reißt sie ein Stück Stoff von seinem T-Shirt ab und schlingt ihn als provisorischen Venenstauer um seinen Arm. Als die Ader deutlich hervortritt, führt sie die Nadel vorsichtig ein und lockert dann langsam den Stoff. Max stöhnt und blickt ihr geradewegs in die Augen, doch er sieht sie nicht. Während sie zuschaut, wie das Blut in das Glasröhrchen fließt, flattern seine Lider. Sie zieht die Nadel heraus, drückt ihren Finger auf die kleine Wunde und schiebt die Schutzvorrichtung wieder über die Nadel.
Die Tiefe seiner Benommenheit macht ihr Angst, sodass sie Max an der Schulter rüttelt. „Max.“ Diesmal sieht sie Erkennen und Freude in seinen verhangenen Augen. „Mom.“ Er schlingt seine dünnen Arme fest um ihren Nacken und schluchzt. Es klingt heftig und verzweifelt. Danielle hört entfernte Schritte. Sie umfasst Max’ schönes, blasses Gesicht mit beiden Händen. „Sweetheart, es tut mir so leid. Ich weiß, dass das alles schrecklich für dich ist, und ich verspreche dir, dass du nicht mehr lange hierbleiben musst, aber jetzt muss ich gehen. Bitte mach dir keine Sorgen.“
„Nein!“ Max versucht, sie wieder zu umarmen. Er spricht mit schwerer Zunge. „Mom, sie betäuben mich mit Medikamenten. Ich weiß nicht, was sie mir geben, aber es macht mich verrückt, und dann bin ich völlig weggetreten.“ Er setzt sich auf und reibt sich die geschwollenen, blutunterlaufenen Augen.
Danielle legt eine Hand auf seinen Arm und zwingt ihn, sie anzusehen. „Hör mir zu, Sweetheart, ich kann es jetzt nicht erklären, aber wenn sie mich hier finden, dann stecken sie mich wieder ins Gefängnis, und ich kann nichts tun, um dich zu retten.“
Ungläubigkeit und Entsetzen zeichnen sich auf seinem Gesicht ab. „Auf gar keinen Fall! Ich ziehe mich an, und dann nimmst du mich mit.“ Er schwingt die Beine über den Bettrand und steht auf. Er macht ein paar Schritte, doch seine Beine geben unter ihm nach. Danielle fängt ihn auf – sein dünner Körper wiegt kaum etwas. „Mom, ich …“
„Ich verspreche dir, dass ich dich hier raushole.“ Sie legt ihn auf das Bett zurück. „Wo ist dein Game Boy?“
Mit zitterndem Finger deutet er auf den Schreibtisch. Er wirkt verwirrt, bis sie sein iPhone aus der Tasche zieht und das Ladegerät in eine Seitenschublade schiebt. Max lächelt schwach und umklammert das iPhone, als wäre es der Heilige Gral.
Danielle beugt sich zu ihm hinunter und gibt ihm einen letzten Kuss. Tränen strömen dabei über ihre Wangen. „Benutz es, um mich anzurufen oder mir eine Nachricht zu schreiben. Gib mir Bescheid, ob es dir gut geht.“
Er kämpft ganz offensichtlich darum, die Augen offen zu halten, doch sie fürchtet, dass er die Schlacht verliert. Noch einmal schüttelt sie ihn – fest. „Max, du musst so viel wie möglich über Fastow herauskriegen, über die Pillen, die er dir gibt. Ich weiß nicht, was da drin ist, aber ich glaube, sie haben etwas damit zu tun, warum du dich so … verhalten hast.“
Seine Augen weiten sich. Er versucht zu sprechen, aber Danielle unterbricht ihn. „Und lass nicht zu, dass sie dir weitere Pillen geben.“
„Wie …“
Sie umfasst sein Gesicht und zwingt ihn, seine Augen auf sie zu richten. „Behalte sie unter der Zunge. Dann spül sie die Toilette hinunter. Sie machen dich krank, halten dich betäubt.“
„Aber warum, Mom? Warum sollten sie das …“
„Tu es einfach, Max. Bitte. Und gib vor, zu kooperieren.“
„Was?“
Sie schüttelt den Kopf. „Wenn du dich ihnen nicht widersetzt, fixieren sie dich nicht …“ Ihre Stimme bricht, sie kann den Satz nicht beenden.
Seine Augen füllen sich mit Tränen, seine Lippen zittern. „Lass mich nicht hier allein, Mom. Ich schaff das nicht – wirklich nicht.“
Danielle legt ihre Arme um ihn. „Du wirst nicht allein sein. Tony kommt alle paar Tage. Sein Freund Doaks wird auch vorbeikommen. Ich habe ihre Nummern bereits in dein iPhone eingespeichert. Ich werde mich bemühen, dass deine Tante Georgia hergeflogen kommt. Du kannst sie so oft sehen, wie du willst.“ Ein Schluchzer entringt sich ihrer Kehle, während sie ihn noch fester an sich drückt. „Ich bringe das wieder in Ordnung – ich verspreche es. Und ich werde mein Telefon jede Minute eingeschaltet haben.“
Er nickt. Sein Blick ist voller Resignation – schlimmer noch als beim ersten Mal, als sie ihn an diesem furchtbaren Ort zurückgelassen hat. Max’ Lider flattern wieder, doch selbst als er erneut in tiefer Benommenheit versinkt, packt er ihren Arm als wäre es der Rettungsring eines Seemanns, der ihn vor dem Tod in den eisigen Fluten bewahrt. Danielle schließt die vier Ledergurte um seine Arme und Beine. Dabei fallen ihr erneut Tränen herab und färben das harte, abgegriffene Leder dunkel. Dann löst sie sanft seine Finger von ihrem Arm und steckt die dünne blaue Decke mit dem weißen Maitland-Emblem in der Mitte um seinen Körper herum fest. Wie kann sie ihn nur hier zurücklassen?
„Ich muss mich um den Parkman-Jungen kümmern. Anweisung von Fastow“, sagt eine Stimme auf dem Gang.
Danielle erstarrt. Sie schnappt sich ihre Tasche, sinkt auf den Boden und kriecht wie ein Soldat im Feindesland auf Händen und Knien – alles unter dem forschenden, bösartigen Auge der zugedeckten Sicherheitskamera. Es kommt ihr wie eine Ewigkeit vor, doch schließlich erreicht sie die Duschkabine. Das Letzte, was sie sieht, ehe sie den Vorhang zuzieht, sind die Reste der Spritzenverpackung und das Glasröhrchen, das auf Max’ Bett liegt.
„Michelle hinkt immer hinterher.“ Die Stimme klingt jetzt laut, aber sie befindet sich immer noch vor der Tür. „Siehst du vielleicht irgendjemand, der mir das Doppelte zahlt, weil ich ihren Job mitmache?“
Danielle hält den Atem an. Sie hört, wie sich der Türknauf dreht und jemand das Zimmer betritt. Emsige Betriebsamkeit und dann ein ärgerliches Murmeln. „Schau dir das an. Sie nimmt Blut ab und lässt alles rumliegen – sogar auf dem Bett des Patienten! Kreng wird einen Anfall bekommen.“
Die plötzliche Stille überzeugt Danielle davon, dass die Person verschwunden ist. Sie stürzt auf das Bett zu und wirft Spritze und alles andere – selbst den abgerissenen T-Shirt-Streifen – in ihre Tasche. Dann beugt sie sich noch einmal zu Max hinunter und presst ihre Lippen auf seine blasse, feuchte Stirn. Er atmet tief und fest. Er ist immer noch Max. Er ist noch am Leben. Und so Gott ihr hilft, wird sie zurückkommen und ihn hier rausholen. Sie schlüpft zurück zur Wand, duckt sich unter der Kamera hinweg und schnappt sich ihren Blazer. Dann verschwindet sie auf demselben Weg, den sie gekommen ist.
Wie durch ein Wunder schafft sie es, unbeobachtet zu Doaks’ Wagen zurückzukehren – zumindest hofft sie es. Sie rutscht ganz tief auf den Sitz hinunter, während sie langsam durch das Eingangstor von Maitland fährt und auf die schmale, baumbestandene Straße einbiegt. Mein Gott, was für ein Risiko sie eingegangen ist! Ihr Herz pocht wie verrückt, wenn sie an die furchtbaren Male auf Max’ Arm denkt, an das Wissen, dass sie ihn dort zurücklassen muss. Die nächsten zwanzig Minuten strömt Schweiß aus allen Poren ihres Körpers, während sie den Rückspiegel nicht aus den Augen lässt und darauf wartet, dass die Polizei kommt, um sie zu verhaften und abzuführen.
Als die Diebin, die sie ist.




21. KAPITEL



Am nächsten Morgen nimmt Sevillas seinen üblichen Platz am Kopfende des Konferenztisches ein. Doaks lässt sich auf einen Stuhl irgendwo in der Mitte fallen und legt die Füße auf einen der Ledersessel. Danielle sitzt neben Sevillas und bemüht sich sehr, ihre Nervosität zu überspielen. Sevillas hat sie zusammengetrommelt, um ihnen von seinem Treffen mit dem Bezirksstaatsanwalt zu berichten. Sein Gesichtsausdruck wirkt streng. „Hier ist mein Eindruck. Ich denke, der Bezirksstaatsanwalt versucht, Danielle unter Zugzwang zu setzen.“
„Was meinst du damit?“, fragt sie.
„Sie wollen, dass Max sich freiwillig schuldig bekennt. Dann bekommt er eine mildere Strafe.“
„Kein Scheiß?“, murmelt Doaks.
Danielles Herz rast. „Warum sollten sie das tun? Ich dachte, sie wollten einen öffentlichkeitswirksamen Prozess – schon allein wegen Maitland.“
Sevillas schüttelt den Kopf. „Gerade wegen Maitland wollen sie, dass wir den Deal annehmen. Maitland ist der größte Arbeitgeber in Plano, Danielle. Ein psychisch kranker Patient wurde brutal in seinem Zimmer ermordet, ohne dass irgendjemand auf der Station war. Ein weiterer Patient, der eigentlich fixiert sein sollte, wurde blutüberströmt zusammen mit der Tatwaffe im Zimmer des toten Jungen gefunden. Die Zivilklage wegen Fahrlässigkeit, die Mrs Morrisons Anwalt sicherlich schon vorbereitet, wird einen Schadensersatz in Millionenhöhe fordern. Die Tatsache, dass der Hauptverdächtige ebenfalls ein Patient der Psychiatrie ist, ohne jegliches Vorstrafenregister, hilft dem Ansehen Maitlands innerhalb der Gemeinde kein bisschen. Genauso wenig wie ihrem nationalen Ruf oder ihren Chancen in der Morrison-Zivilklage. Maitland darf nicht so stark in der Öffentlichkeit stehen. Das müssen sie ganz schnell verhindern.“
Doaks zuckt die Achseln. „Mir leuchtet das ein.“
„Ich kann das nicht glauben“, sagt Danielle.
„Der Bezirksstaatsanwalt droht außerdem damit, gegen deine vorläufige Freilassung auf Kaution vorzugehen“, fährt Sevillas fort. „Bei einer offiziellen Mordanklage besteht eine gute Chance, dass der Richter seinem Antrag stattgibt und dich bis zum Prozess wieder in Haft nimmt.“
Danielle keucht. Dann wird sie nicht in der Lage sein, einen anderen Verdächtigen zu finden. Sie wird im Gefängnis sitzen und weder mit Max sprechen noch seinen Prozess verfolgen können. Verzweifelt blickt sie Sevillas an und wappnet sich gegen das, was jetzt kommt. „Sag mir, was sie anbieten.“
„Sie gewähren dir einen Aufschub. Das heißt, sie würden die Entscheidung über den Vorwurf der Behinderung der Justiz und die zusätzlichen Anklagepunkte erst einmal aussetzen“, antwortet er.
„Das klingt zu gut, um wahr zu sein.“ Danielle wirft ihm einen bohrenden Blick zu. „Was ist mit Max?“
Sevillas streckt den Arm über den Tisch aus und ergreift ihre Hand. „Der Staat erklärt sich bereit, alle Anklagepunkte gegen Max fallen zu lassen, wenn er auf geistige Unzurechnungsfähigkeit plädiert und einem gemeinsamen Antrag zustimmt, der ihn zu einem unbegrenzten Aufenthalt in einer staatlichen oder privaten Einrichtung verpflichtet – zumindest bis feststeht, dass er als geheilt entlassen werden kann.“
„Jesus“, murmelt Doaks.
Danielle spürt nichts mehr von der Wärme von Sevillas’ Hand. Alles in ihr ist vereist. „Du meinst Maitland.“
Sevillas ergreift ihre beiden Hände und drückt sie. Seine braunen Augen blicken ernst. „Ja. Der Bezirksstaatsanwalt hat deutlich gemacht, dass er den Richter drängen wird, Max in Maitland zu belassen, bis sie ihn für gesund genug halten, um wieder in die Gesellschaft entlassen zu werden. Maitland hat sich bereit erklärt, Max kostenfrei zu behandeln, aber nur wenn die Bedingungen des Deals geheim gehalten werden.“
Danielle entzieht ihm ihre Hände. „Du willst, dass ich Max in dieser Irrenanstalt lasse? Sie sind diejenigen, die ihn in erster Linie zu einem Verrückten gemacht haben!“ Ihre Stimme bebt. „Was ist mit der staatlichen Einrichtung?“
„Die befindet sich in Des Moines und hat den schlechtesten Ruf, den du dir vorstellen kannst“, entgegnet Sevillas ruhig. „Der Richter wird Max niemals dorthin schicken.“
Danielle marschiert zur anderen Seite des Raums hinüber. Sie dreht sich mit geballten Fäusten um. „Dem werde ich niemals zustimmen. Es ist mir egal, ob sie mich ins Gefängnis werfen.“
Sevillas seufzt. „Aber bist du auch bereit, zu riskieren, dass Max den Rest seines Lebens dort verbringt? Selbst bei guter Führung wird er mindestens fünfzehn Jahre einsitzen müssen.“
Danielle lehnt sich gegen die Wand. Ihr steigt die Galle hoch. Einunddreißig. Er wird einunddreißig sein, wenn er rauskommt. Sein ganzes Leben wird verwirkt sein. Alles, was er gelernt hat, wird das sein, was andere … Mörder ihm beigebracht haben. Und wenn sie gegen die einstweilige Verfügung verstößt, werden sie sie wegen Behinderung der Justiz und Beihilfe belangen. Sollte sie verurteilt werden, wird sie ihn jahrelang nicht sehen können. Danielle presst eine kalte Hand gegen ihre Stirn und kehrt dann zu ihrem Stuhl zurück. Sie legt Stahl in ihre Stimme. „Ich werde es nicht tun. Es ist viel zu früh, um auch nur über einen Deal nachzudenken.“
Sevillas schüttelt den Kopf. „Sie wollen noch vor der Anhörung eine Antwort – in zwei Wochen von heute an. Wenn sie die nicht kriegen, ziehen sie das Angebot zurück.“
Danielle verschränkt die Arme über der Brust und blickt Tony fest in die Augen. „Das heißt, dass wir vierzehn Tage haben, um den Mörder zu finden.“
Der Lunch liegt hinter ihnen. Sevillas und Doaks halten sich im Konferenzraum auf und ordnen die Beweismittel für die Anhörung. Danielle ist in Tonys Büro gegangen, um Max anzurufen. Jetzt, wo er sein iPhone hat, kann sie ihn jederzeit anrufen, aber sie weiß, dass es gefährlich ist. Kreng und die anderen Mitarbeiter könnten ihn ganz leicht erwischen und das Telefon konfiszieren – ganz zu schweigen davon, was Sevillas tun wird, wenn er herausfindet, was sie gestern getan hat. Auch wenn sie erst gestern in Maitland eingebrochen ist, muss sie einfach seine Stimme hören. Also schlüpft sie in Tonys Büro und schließt die Tür. Max meldet sich sofort.
„Hi, Mom.“
Er klingt so normal, dass sie völlig überrascht ist. „Wie geht es dir, Honey?“
„Dafür, dass ich mich in diesem Dreckloch befinde, ganz gut.“ Sie hört, wie er auf einigen Tasten herumtippt. „Ich hab ein paar Sachen rausgefunden, die du nicht glauben wirst.“
„Was ist das für ein Geräusch?“
Er klingt beschäftigt. „Ich stelle Nachforschungen an.“
„Zu was?“
Es entsteht eine Pause, die Tipperei hört auf. „Fastow, was sonst?“
„Wie machst du das?“
Er stöhnt. „Mit meinem iPhone.“
„Im Web?“
Sie hört ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Glucksen und einem Lachen liegt. „Komm schon, Mom. Schau mal über den Tellerrand hinaus.“
Sie versucht, ihre Verwirrung in Grenzen zu halten. „Max, sag mir, wie es dir geht. Ich mache mir ständig Sorgen um dich.“
Ein Seufzer dringt durch den Hörer. „Mir geht’s gut. Ich habe aufgehört, die Medikamente zu nehmen und verhalte mich jedes Mal wie ein verrückter Ochse, wenn sie bei mir sind.“
„Was ist mit den Blutproben? Nehmen sie dir nur Blut ab, oder injizieren sie dir auch noch etwas?“
„Weder noch. Ich habe keine Ahnung, warum nicht.“
„Hast du irgendetwas zu Fastow herausgefunden?“
„Nicht viel“, erwidert er. „Nur Zeug darüber, wie großartig er ist. Er hat alle möglichen Preise und Auszeichnungen bekommen.“
„Was hast du sonst noch rausgekriegt? Irgendetwas über die Medikamente?“
„Daran arbeite ich“, antwortet er geistesabwesend. „Ich habe ein paar von den Tabletten mit meinem iPhone fotografiert, aber ich habe nirgendwo etwas gesehen, was den blauen Kapseln ähnlich sieht – weder in den Pharmakologie-Lernkarten noch bei Skyscape oder Epocrates. Das Letzte überrascht mich, weil man normalerweise jede noch so mysteriöse Pille eingeben kann und innerhalb von drei Sekunden eine Übereinstimmung erhält.“
Danielle setzt sich. „Max, wovon in aller Welt redest du?“
Ein weiteres verzweifeltes Seufzen. „Pass auf, ich erkläre es dir ganz einfach. Das iPhone hat Zugang zu ganz vielen Apps – Applikationen. Ich habe diejenigen runtergeladen, von denen ich annahm, dass ich sie brauche, wozu ich natürlich deine Kreditkartennummer benutzt habe …“
Letzteres ignoriert sie. „Was für Applikationen?“
„Hm, warte mal.“ Sie sieht beinahe vor sich, wie seine Finger über die Tastatur fliegen. „Die Pharmakologie-Lernkarten sind wirklich cool. Die halten Schritt mit der neuesten Medikamentenentwicklung, mit klinischen Studien – all dieses Zeug.“
„Max, wie lange machst du das schon?“
Sie hört ein Schnauben. „Komm schon, Mom, was glaubst du denn? Dass du mich jahrelang mit diesen lausigen Pillen füttern kannst, und ich finde nicht heraus, was das ist? Selbst ein Volltrottel würde erkennen, dass es kein Aspirin ist.“
Danielle erblasst. Also weiß er, dass er Antipsychotika genommen hat.
„Das ist ganz schön cool, Mom“, fährt er fort. „Skyscape ist ein weiteres Arzneimittelprogramm, genauso wie Epocrates, nur dass Epocrates Bilder hat.“
„Von was?“
„Von den Medikamenten, Mom.“
„Hast du herausgefunden, was es ist?“
„Nein, das ist ja das Merkwürdige. Ich habe mir alle Pillen angeschaut, die auch nur annähernd dem entsprechen könnten, was Fastow mir gibt, und nichts stimmt überein – zumindest nichts von dem Zeug, was sie den Irren geben.“
Auch darauf geht sie nicht ein. „Das könnte sehr wichtig sein, Max. Warst du in der Lage, einen visuellen Vergleich anzustellen mit …“
„Anderen atypischen Antipsychotika?“
Ihr Herz bleibt stehen. Oh, ihr Sohn ist kein Dummkopf. „Ja“, erwidert sie schwach.
„Keines von denen sieht wie diese blauen Kapseln aus. Es gibt keinen eingestanzten Code, gar nichts. Ich habe sogar die klinischen Studien gelesen und die Beschreibung der konventionellen Mittel. Außerdem habe ich die Nebenwirkungen verglichen und die Wechselwirkungen mit anderen Medikamenten.“
Mein Gott, wie lang geht das schon so? Er klingt wie ein Absolvent der Harvard Medical School. „Es muss irgendwas Experimentelles sein. Max, ich will nicht, dass du auch nur eine einzige der Tabletten nimmst, die diese Leute dir geben, auch keine, die du schon vorher hattest. Je mehr Informationen du sammelst, desto größer sind unsere Chancen, dich bei der Anhörung da rauszukriegen.“
„Gott, Mom, das hoffe ich. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, aber …“
„Worüber?“
Das Schweigen ist verkrampft, zerbrechlich. Wenn Traurigkeit eine Farbe hätte, dann wäre es ein blaues Band, das fest um Max’ Hals geschlungen ist. „Ob ich nun verrückt bin oder nicht – selbst ohne den merkwürdigen Scheiß, den Fastow mir gegeben hat.“
Danielle legt eine Hand an ihre Stirn und schließt die Augen. Zumindest muss sie ihn nicht anblicken. Das würde sie nicht ertragen.
„Mom?“
„Ja, Honey.“ Die Pause zieht sich in die Länge. „Ich glaube nicht, dass du psychotisch bist, Max. Ich denke, die Ärzte täuschen sich.“
„Aber was, wenn nicht? Nachts verliere ich das Bewusstsein genauso wie an dem Nachmittag, von dem sie behaupten, dass ich Jonas umgebracht habe.“
„Max, hör auf.“
Er ist einen Moment still. „Okay.“ Eine weitere Pause. „Lass mich dir einfach sagen, was ich rausgefunden habe, und dann muss ich auflegen. Es ist an der Zeit, dass die Drachen-Lady überprüft, ob ich meine ‚persönliche Hygiene‘ erledigt habe.“
Danielle lacht. „Du tust es zu Hause auch nicht. Warum solltest du es dort tun?“
„Richtig. Also, hier ist das Entscheidende, das ich mit Sylvius und Osirix rausgekriegt habe.“ Danielle seufzt. Aus Erfahrung weiß sie, dass sie nun vermutlich eine weitere Asperger-Lektion bekommen wird, angefüllt mit Details, die sie wahrscheinlich nicht braucht. Es scheint so, als gehöre Psychopharmakologie schon seit geraumer Zeit zu Max’ Obsessionen.
„Ich habe mich mit meinem iPhone in Maitlands Datenbank eingehackt und dann die Bilder und Ergebnisse meiner MRTs runtergeladen. Das ging mit Osirix.“
„Wie hast du das geschafft?“
„Hatte Glück“, versetzt er. „Die Schwesternstation ist gleich gegenüber meinem Zimmer. Ich habe mir das Passwort geklaut, als niemand hingeschaut hat. Mann, sind die am Arsch.“
Wie Mutter, so Sohn, denkt sie.
„Wie auch immer“, fährt Max fort, „du kannst dir verschiedene Ausschnitte anschauen und siehst genau, wie dein Gehirn aufleuchtet, wenn du verschiedene Medikamente nimmst, und …“
„Max …“
„Ich weiß, ich weiß, aber das ist wichtig. Mit Sylvius habe ich meine eigenen MRTs unterteilt, die ich in Maitlands Datenbank gefunden habe, um rauszufinden, welche Gehirnregionen aufleuchten und welche Medikamente vielleicht … Egal, das habe ich gerade gemacht, als du angerufen hast.“ Er atmet tief aus, so als eilten seine Gedanken seinen Schlussfolgerungen voraus.
Danielle hört ein Geräusch. Sevillas öffnet die Tür und deutet mit dem Finger auf den Konferenzraum. Danielle wartet, bis Sevillas wieder gegangen ist, dann wispert sie rasch ins Telefon. „Max, ich muss los. Du schaffst erstaunliche Dinge. Schick mir alles, was du findest, und ich leite es an Sevillas und Doaks weiter, damit sie beurteilen können, ob es etwas ist, was wir benutzen können. Ich denke, es ist eindeutig, dass Fastow irgendetwas verbirgt.“
„Glaubst du wirklich, dass er Jonas umgebracht hat?“ Max’ Stimme klingt jetzt erregt.
Danielle verkraftet nicht mehr. „Honey, ich muss jetzt los. Ruf mich später an.“
„Mom?“
„Ja?“
„Wenn ich beweisen kann, dass Fastow es getan hat, dann weiß ich, dass ich es nicht war.“
Sie legt eine Hand an ihre Stirn, froh, dass er sie jetzt nicht sehen kann. „Du hast es nicht getan, Max“, sagt sie ruhig.
Für einen langen, schmerzenden Moment schweigt er. „Ich weiß es einfach nicht mehr, Mom“, wispert er.
„Sweetheart, ich kenne dich besser als jeder andere Mensch auf der Welt, und ich glaube es nicht.“
Die traurige Stimme, die durch die Leitung dringt, ist die eines alten Mannes. „Du bist meine Mom. Du musst das sagen.“
„Nein, das muss ich nicht“, widerspricht sie. „Jetzt hör eine Weile auf, dir über all das Sorgen zu machen und versuch, dich auszuruhen.“ Sie murmelt eine sanfte Verabschiedung und schlüpft auf die Damentoilette. Dort weint sie so heftig, als würde ihr das Herz brechen.
Zurück auf dem Schlachtfeld, haben sie die vergangenen Stunden damit verbracht, die verbliebenen Dokumente der Staatsanwaltschaft zu sortieren.
„Das ist nicht besonders viel“, urteilt Sevillas.
„Das hatte ich auch nicht erwartet.“ Danielle deutet auf die Markierungen, die sie an verschiedenen Dokumenten, die die Staatsanwaltschaft als Reaktion auf ihren Antrag produziert hat, angebracht hat. „Alles, was ich gefunden habe, sind ein paar geringfügige Unstimmigkeiten in Jonas’ Anmeldung in Maitland.“
„Was meinst du, Doaks?“
„Ich blicke als Allererstes auf die Familie, wenn es um Mord geht.“ Er zuckt die Achseln. „Die meisten Leute töten die, die sie lieben.“
„Das ist ja ein rosiger Blick auf die Welt“, kommentiert Sevillas, „doch in diesem Fall scheint es nicht so zu sein.“
„Ohne Witz“, murmelt Doaks. „Wenn man Barnes und den Leuten in der Klinik glauben darf, dann ist Jonas’ Mom eine verdammte Mutter Teresa.“
Es klopft an der Tür, Sevillas’ Sekretärin kommt mit einem Briefumschlag in der Hand herein, reicht ihn Doaks und verschwindet wieder. Er reißt ihn auf und holt ein einzelnes Blatt Papier hervor. Rasch überfliegt er dessen Inhalt, dann knüllt er den Schrieb zusammen. „Vergiss es. Wir haben keine Handhabe, was die Mutter angeht. Verdammt, alles was wir brauchen, ist eine lausige Person, die es getan haben könnte, müsste, sollte … aber wir haben keine einzige.“
„Was war das?“, erkundigt sich Sevillas.
Doaks flegelt sich auf den nächsten Stuhl. „Barnes hat es geschickt. Schreibt, dass er eine Überraschung für mich hätte. Mann, genau dann, wenn du glaubst, dass diese Schwachmaten da unten noch dümmer als Brot sind, besinnen sie sich und tun etwas richtig Schlaues.“
„Klär uns auf, John.“
Er seufzt. „Die Cops haben nach ihrem Eintreffen jeden in der Klinik mit Luminol überprüft. Hatten alle eine absolut saubere Weste.“
„Luminol?“, fragt Danielle. „Was ist das?“
Sevillas greift nach seinem Stift und macht eine Notiz. „Luminol ist eine chemische Substanz, die man benutzt, um Blutspuren nachzuweisen. Unter Schwarzlicht werden die Flächen sichtbar, an denen Blut haften geblieben ist. Es wird üblicherweise an einem Tatort angewendet, um zu sehen, wo der Mörder eventuell nach seiner Tat sauber gemacht hat.“
„Ja“, stimmt Doaks zu, „aber ihr werdet nie erraten, was diese Deppen gemacht haben. Sie haben nicht nur die Kleidung aller Beteiligten mit Luminol behandelt.“
„Was meinst du damit?“, hakt Sevillas nach.
„Sie habe auch die Hände der Leute eingesprüht, das meine ich.“ Er schüttelt den Kopf. „Hast du jemals von einem solchen Bullshit gehört?“
Sevillas starrt Doaks an. „Ihre Hände?“
„Ja“, erwidert der Detektiv. „Ich wusste nicht mal, dass das Zeug auch auf Haut funktioniert, du etwa?“
„Ich habe nie einen Fall gehabt, bei dem es auf dem Körper angewandt wurde.“
„Spielt auch keine Rolle“, murmelt Doaks. „Sie haben auch dabei nichts gefunden.“
„Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen, ob die Ergebnisse zuverlässig sind, wenn man es auf menschlicher Haut aufträgt“, entgegnet Sevillas. „Es ist ganz sicher nicht die Anwendung, die der Hersteller im Sinn hatte.“
„Nun, schraub deine Hoffnung nicht zu hoch.“ Doaks reibt sich den Nacken. „Ich bin noch an ein paar anderen Fronten aktiv. Dieses Mädchen – Naomi? Sie war am Mordtag nicht mal auf der Station. Sie hielt sich in der Cafeteria auf und hat vor ungefähr fünfzig Zeugen gebratenes Hühnchen gegessen.“ Er zuckt die Schultern. „Zu schade. Ein Blick auf sie würde genügen, und die Geschworenen würden sie sofort wegsperren.“
„Kann sie nicht irgendwie auf die Station gelangt sein?“, wendet Sevillas ein.
„Wer weiß?“, brummt Doaks. „Ich weiß nur, dass wir bislang rein gar nichts haben. Zum Glück ist es ja noch früh, und wir stehen erst am Anfang.“
Sevillas hüstelt und blättert durch einige Papiere. Doaks starrt ihn verwirrt an. „Was ist los? Warum guckst du mich nicht an, wenn ich mit dir rede?“
Sevillas schaut zuerst zu Doaks herüber, dann zu Danielle. „Nun, ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten. Ich habe heute Morgen einen Anruf von einem Justizangestellten bekommen. Der Richter hat den Antrag der Staatsanwaltschaft auf Haftprüfung und die Anhörung bezüglich der Beweismittel auf nächsten Dienstag vorgezogen.“
„Was?“ Doaks überschlägt sich fast. „Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Ich hab dir gerade erst gesagt, dass wir nada haben. Muss ich dir das übersetzen?“
Sevillas zuckt die Achseln. „Es ist Hempstead. Du weißt, was das bedeutet.“
„Wer ist Hempstead?“, schaltet sich Danielle ein. „Der Richter?“
Doaks rollt die Augen. „Die Richterin, um genau zu sein. Wenn sie bis drei zählt, sind Sie draußen.“
Danielle spürt Panik. „Was meinen Sie damit?“
Sevillas holt tief Luft. „Die Richterin, die für deinen Fall zuständig ist, ist Clarissa L. Hempstead, die jüngste und härteste Richterin im ganzen Kollegium. Sie übernimmt eine sehr, nun wie soll ich es sagen, aktive Rolle in ihren Fällen. Was bedeutet, dass wir nichts dagegen tun können, wenn sie die Anhörung am Dienstag haben will. Mach dir keine Sorgen, Danielle, uns bleiben immer noch ein paar Tage, um zu graben und unsere rechtliche Position zu festigen.“
Danielle wirft ihm einen ängstlichen Blick zu. „Wie sehr wird es uns schaden, wenn wir nicht mal einen anderen Verdächtigen vorstellen können?“
„Wir können immer noch das Augenmerk auf andere Patienten und die Krankenhausmitarbeiter lenken“, antwortet er. „Sie weiß, dass wir noch ganz am Anfang des Falls stehen. Natürlich ist es nicht gut, dass Max der einzige Verdächtige ist. Ich werde dir nichts vormachen, Danielle. Die Beweislage ist furchtbar. Was mir jedoch noch mehr Sorgen bereitet ist die Tatsache, dass wir nicht einen Zeugen haben, den wir aufrufen können.“
Danielles Herz wird schwer. Der Einzige, der ihnen wirklich sagen kann, was passiert ist, ist Max. Und der erinnert sich an rein gar nichts. Ihr Puls beschleunigt sich. Sie brauchen entlastende Beweise, und sie brauchen sie schnell. Sie betet, dass sie genau das liefern kann. „Tony, ich denke, ich habe etwas, das uns weiterhilft.“
„Der Himmel stehe uns bei“, murmelt Doaks.
Danielle greift nach ihrer Tasche und legt sie in ihren Schoß. Sie hat nicht vorgehabt, die Früchte ihres Einbruchs in Maitland zu enthüllen, ehe sie die Chance hatte, Pillen und Blutprobe an ein unabhängiges Labor zu schicken und Tony konkrete Beweise zu präsentieren. Doch jetzt, wo ihnen nur noch so wenig Zeit zur Verfügung steht, bleibt ihr nichts anderes übrig. Sie zieht eine kleine Plastiktüte aus ihrer Tasche und hält sie hoch. Die kobaltblauen Kapseln funkeln im Licht.
Sevillas schaut sie fragend an. „Was ist das?“
„Die Tabletten, die Fastow meinem Sohn gegeben hat“, entgegnet sie. „Und vermutlich auch Jonas. Ich gehe davon aus, dass dieses Medikament für Max’ gewalttätiges Verhalten verantwortlich ist. Was Jonas angeht oder inwieweit es zu seinem Tod beigetragen haben kann, kann ich nicht einschätzen.“
Doaks nimmt die Füße vom Stuhl und rückt näher ran, um den Inhalt der Tüte zu begutachten. Seine grauen Augen blicken sie misstrauisch an. „Wie kommen Sie darauf?“
„Ich weiß, dass Max’ Verhalten sich drastisch verändert hat, nachdem wir nach Maitland kamen.“
Sevillas hebt die Augenbrauen. „Woher hast du diese Tabletten?“
Danielle überlegt schnell. „Ich habe ein paar aus dem Fläschchen entnommen, als die Schwester nicht hingeschaut hat.“ Auf Sevillas’ skeptischen Blick zuckt sie nur die Schultern. „Sie sahen anders aus als alles, was Max bis dato geschluckt hat. Ich habe ein paar Fotos davon mit meinem iPhone gemacht und sie zu einem von Max’ Ärzten nach New York geschickt. Er hat diese Tabletten noch nie gesehen – weder die Farbe noch die merkwürdige, asymmetrische Form.“ Sie reicht ihm die Plastiktüte rüber.
Sevillas starrt die Pillen an. „Also“, sagt er langsam, „das hat keinerlei Auswirkung auf die Beweismittel gegen Max hinsichtlich des Mords. Es ist nur von Bedeutung hinsichtlich seines angeblichen sprunghaften Verhaltens in Maitland und deiner Theorie, dass Fastow – und vermutlich auch Maitland – experimentelle Medikamente an ihren Patienten ausprobieren.“ Er hält inne. „Und das auch nur, falls – und es ist ein großes Falls – es sich als wahr herausstellt, dass diese Tabletten nicht von der FDA empfohlen werden, was, wie ich sagen muss, so unwahrscheinlich wirkt, dass ich es mir beim besten Willen nicht vorstellen kann.“
Danielle kämpft gegen den Zorn an, der in ihr aufsteigt. „Ich stimme dir zu, was die rechtlichen Folgen angeht. Aber ich gebe dir nicht recht, was die Tabletten anbelangt. Deshalb musst du sie an ein unabhängiges Labor schicken, wo man sie analysieren kann.“
Sevillas und Doaks tauschen einen Blick. Doaks zuckt die Achseln. „Ich denke, Sie verschwenden nur Ihr Geld, aber wenn Sie möchten, tu ich es.“
„Vor Dienstag?“
Sevillas wirft Doaks einen Blick zu.
„Ja, ja“, stöhnt der. „Ich ziehe ein paar Fäden.“
„Schön“, murmelt Sevillas. „Aber wie sollen wir beweisen, dass man diese Tabletten Max tatsächlich verabreicht hat?“
Danielle wählt ihre Worte mit Bedacht. „Ich denke, dieses Problem habe ich gelöst.“ Langsam zieht sie das Glasröhrchen mit dem Blut, das sie die ganze Nacht im Kühlschrank aufbewahrt und dann in den Eisbeutel aus einem Drogeriemarkt gesteckt hat, heraus.
Doaks grunzt. „Was ist das? Spendieren Sie jetzt eine Runde Eis am Stiel?“
Vorsichtig entnimmt Danielle das Glasröhrchen und reicht es Sevillas. „Das muss auch ins Labor gehen, zusammen mit den Tabletten.“
Sevillas hält das Röhrchen ins Licht, dann dreht er sich um und starrt Danielle an.
Doaks späht über Sevillas’ Schulter. „Mann, ist das Blut? Wessen Blut?“
Danielle schlägt die Hände zusammen. „Das von Max.“
„Wie in aller Welt sind Sie an Max’ Blut gekommen?“ Doaks’ Augen haben sich zu schmalen Schlitzen verengt.
Sevillas hält das Glasröhrchen auf eine Art, als befinde sich darin Nitroglyzerin. Sein Gesichtsausdruck ist genauso grimmig wie seine Stimme. „Danielle, ich denke, du erzählst uns besser, was hier vor sich geht.“
Sie nickt. „Während Doaks gestern bei Schwester Kreng war, bin ich in Max’ Zimmer gegangen und habe die Pillen samt der Aufzeichnungen über seine Medikation gefunden. Max war praktisch bewusstlos und hatte am ganzen Arm Nadeleinstiche. Ich weiß nicht, ob sie von Blutentnahmen stammen oder von Injektionen. Deshalb müssen wir die Tabletten analysieren lassen. Sobald wir herausgefunden haben, was sich in seinem Blut befindet, können wir mit unserem Beweis zur Richterin gehen und verlangen, dass der Gerichtsmediziner eine ähnliche Blutprobe von Jonas analysiert. Dann wissen wir endlich, was Fastow ausheckt.“ Sie holt tief Luft. „Ich denke nicht, dass es weit hergeholt ist, wenn wir behaupten, dass Fastow eine Art klinische Studie mit experimentellen Psychotropika an Max durchgeführt hat und dass diese Medikamente Max’ gewalttätiges Verhalten ausgelöst haben.“
Doaks sieht so aus, als würde er jede Sekunde explodieren. „Gott verdammt! Ich wusste doch, dass Sie etwas im Schilde führen! Und mir erzählen Sie, der Wagen würde an einer anderen Stelle stehen, weil die Sonne Sie geblendet hat – dass ich nicht lache! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was für eine hirnverbrannte Aktion das war? Ich sollte nach dem Hörer greifen und Ihren Hintern ins Kittchen wandern lassen.“
Sevillas legt beruhigend eine Hand auf seinen Arm. Dennoch klingen seine Worte wie Peitschenhiebe. „Hör auf, Doaks. Setz dich.“ Doaks tut wie geheißen, wobei er nach wie vor wütend vor sich hin murmelt und wild gestikuliert.
Sevillas dreht sich um und blickt Danielle zornig an. „Das ist unfassbar. Ist dir eigentlich klar, dass du alles aufs Spiel gesetzt hast, wofür wir hier arbeiten? Wie soll ich dich aus dem Gefängnis raushalten, wenn du solche Risiken eingehst?“ Er stutzt. „Wie bist du an die Blutprobe gekommen? Hat sie einfach irgendwo im Zimmer rumgelegen?“
Erstaunt über seinen Zorn schüttelt sie den Kopf. „Ich habe ihm das Blut abgenommen. Da lag eine Einwegspritze, und ich …“
Doaks schlägt sich mit der flachen Hand gegen den Schädel. „Großartig! Hempstead wird im Dreieck springen vor Freude. Die liebende Mutter des Mordverdächtigen schleicht sich in die Klinik, scheißt auf ihre vorläufige Freilassung auf Kaution und die einstweilige Verfügung, und dann nimmt sie auch noch ihrem eigenen Sohn Blut ab – womit sie gegen einen weiteren Gerichtsbeschluss verstößt, nämlich sich von ihm fernzuhalten! Könnten wir noch mehr am Arsch sein?“
„Ich sagte, hör auf, Doaks“, mahnt Sevillas. „Sie weiß ganz genau, was sie getan und was sie dabei riskiert hat.“ Sevillas starrt sie weiterhin an. Das Schweigen zwischen ihnen ist eine einzige Qual.
„Niemand hat mich gesehen“, erklärt sie ruhig.
„Natürlich.“ Sevillas’ Stimme ist so schneidend, dass sie auch Stahl brechen würde.
„Was ist mit den Kameras?“, fragt Doaks. „Haben Sie daran auch gedacht, oder haben wir sogar das große Glück, Ihre Straftat auch noch auf Band zu haben?“
„Nein“, entgegnet sie. „Ich habe sie ausgeschaltet.“
„Wie?“, hakt Doaks nach.
„Ich habe meinen Blazer drübergehängt.“
„Wie der Killer am Mordtag?“, faucht Doaks.
„Das reicht“, schaltet sich Sevillas ein.
Danielle nimmt Sevillas das Glasröhrchen ab und packt es wieder in den Eisbeutel. Mit zitternden Händen reicht sie es Sevillas zurück. Natürlich weiß sie, dass sie sein Vertrauen missbraucht hat, aber sie weiß auch, dass sie im Recht ist. „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, Tony, aber eines musst du zugeben: Zumindest haben wir jetzt einen Mordverdächtigen.“
Sevillas schaut sie stumm an, in seinen Augen liegt ganz viel Traurigkeit. „Ich glaube nicht, dass du wirklich verstehst, Danielle. Sie haben schon die ganze Zeit einen Mordverdächtigen.“




22. KAPITEL



Danielle sitzt auf dem Boden des kleinen, unpersönlichen Apartments, das Sevillas für sie angemietet hat. Sie trägt ihren alten grauen Jogginganzug, und sie ist barfuß. Um sie verstreut liegen Papiere, die sie zu drei ordentlichen Stapeln sortiert hat. Sie blickt auf die Uhr. Es ist acht Uhr morgens. Sie reibt sich die Augen und seufzt. Die ganze Nacht hat sie gearbeitet.
Als sie gestern Sevillas’ Büro verlassen hat, da hat sie den Ziehharmonikaordner mit Jonas’ Krankenakte mitgenommen, eine enorme Ansammlung an Dokumenten, die Maitland als Antwort auf Sevillas Antrag am Vortag rübergeschickt hat. Außerdem hat sie den Inhalt der schwarzen Box mitgenommen. Sie hat ihr Ziel weiter verfolgt, Beweismittel zu finden, die Max entlasten, doch alle Papiere, die ihn betreffen, hat sie sorgsam ignoriert. Sie liegen in einem Haufen unter dem billigen, lackierten Couchtisch. Die ganze Nacht über wurde sie von Zweifeln geplagt. Vollkommen ohne Vorwarnung sind sie über sie hergefallen, haben sie gepackt und ihren Blick immer wieder zu dem unberührten Haufen Papiere wandern lassen. Jetzt, am Morgen, verrät ihr Herz ihr, dass sie einfach zu viel Angst hat, sie zu lesen – sie hat Angst vor dem, was diese Papiere ihr sagen könnten und was noch schlimmer wäre als das, was sie bereits weiß.
Bislang haben die anderen Dokumente rein gar nichts zum Vorschein gebracht. Danielle steht auf und streckt sich. Sie sollte eine Runde schlafen. Ein Stapel liegt immer noch vor ihr – eine zusätzliche Sendung aus Maitland, die Sevillas bekommen hat, kurz bevor sie gestern sein Büro verlassen hat. Sie geht zu der billigen Resopal-Kommode hinüber und nimmt die noch billigere Kaffeekanne von der Warmhalteplatte. Als sie sich eine Tasse des bitteren Gebräus einschenkt, versucht sie, nicht über Sevillas’ letzte Bemerkung nachzudenken. In einer Sache war er unerbittlich: dass er und Doaks sich weiterhin auf die Anhörung vorbereiten werden – die in drei Tagen stattfinden wird – und sie so lange in ihrem Apartment zu bleiben hat. Mit anderen Worten, sie soll die beiden ihre Arbeit machen lassen und keine weiteren Straftaten begehen. Mein Gott, wie sehr hofft sie, dass die Analyse von Max’ Blut und den Tabletten ihre Behauptung bestätigt, Max’ Verhalten – was auch immer es war – habe außerhalb seiner Kontrolle gelegen. Auch wenn Doaks ihr gesagt hat, dass es mindestens eine Woche dauern wird, bis die Ergebnisse vorliegen – falls es sich um experimentelle Medikamente handelt erst recht –, so ist es doch das Einzige, woran sie sich klammern kann. Sie führt die Tasse an die Lippen. Der Kaffee schmeckt wie Teer.
Sie greift nach dem letzten Stapel Dokumente, die die Staatsanwaltschaft zugestellt und die Sevillas für sie kopiert hat, um damit zu dem kleinen Sofa hinüberzugehen, das mit einem hässlichen Stoff mit Indianermuster bezogen ist. Ihre schwarze Lesebrille ist bis auf ihre Nasenspitze heruntergerutscht. Langsam, aber sorgfältig arbeitet sie sich durch den Stapel. Ein Abschnitt in einem der Anmeldeformulare springt ihr ins Auge. Da ist er wieder, der Hinweis auf Jonas’ behandelnden Arzt in Chicago. Sie markiert ihn und liest sich dann Jonas’ Anmeldung in Maitland genauer durch. Dort ist als sein Wohnort Reading, Pennsylvania, angegeben. Danielle ist sich beinahe hundertprozentig sicher, dass Marianne ihr gesagt hat, sie sei noch vor ihrer Ankunft in Maitland nach Texas zurückgezogen. Selbst wenn das nicht der Fall wäre, warum sollte Marianne mit Jonas in Pennsylvania leben und einen behandelnden Arzt in Chicago angeben?
Diese Unstimmigkeit ist allerdings so unbedeutend, dass es Danielle erneut vor Augen führt, wie wenig sie bislang gefunden hat, um die erdrückende Beweislast gegen Max zu entkräften. Dr. Boris Jojanovich ist vermutlich ein anerkannter Spezialist, zu dem Marianne Jonas gebracht hat. Vielleicht kann er Licht darauf werfen, ob Jonas selbstmordgefährdet war oder nicht. Immerhin hat der Gerichtsmediziner zugegeben, dass der Eintrittswinkel der Wunden die Möglichkeit zulässt, dass sie selbst zugefügt worden sein könnten – auch wenn es extrem unwahrscheinlich ist. Wenn sie Fakten findet, die diese Theorie stützen, dann hat sie dem Übergewicht der Beweislast gegen Max vielleicht endlich etwas entgegenzusetzen.
Ihre ursprüngliche Hoffnung, Fastow könnte der Hauptmordverdächtige sein, ist abgeflaut. Nach Lage der Dinge spielt es keine Rolle, ob die Blutanalyse zeigt, dass Fastows merkwürdige blaue Kapseln in Max’ Körper zu finden sind. Oder dass ein unabhängiger Experte vielleicht bestätigt, diese Medikamente könnten Max’ psychotische Schübe ausgelöst haben. Selbst falls Tony sich mit dieser Verteidigungsstrategie zufriedengibt, sie tut es nicht. Es würde nur beweisen, dass Max einen Grund hatte, Jonas umzubringen, nicht, dass er ihn nicht getötet hat. Folglich würde Max immer noch auf unbestimmte Zeit irgendwo eingesperrt werden – in einer anderen Art Gefängnis. Aber was, wenn er wirklich psychotisch ist und die Tabletten nichts damit zu tun hatten? Nein. Darüber darf sie gar nicht nachdenken. Sie umklammert Jonas’ Anmeldeformular fester. Es könnte alles sein, was sie hat.
Seufzend greift sie nach dem Hörer und ruft Doaks an. „Verpiss dich, wer auch immer du bist“, schnauzt die verschlafene, vertraute Stimme.
„Ich bin’s, Danielle. Ich habe etwas gefunden, was Sie überprüfen müssen.“ Sie erzählt ihm von Jojanovich und gibt ihm die Adresse des Arztes in Chicago.
„Vergessen Sie’s“, murmelt er. „Ich stecke bis zu den Ellbogen in Arbeit.“
„Aber es ist wichtig.“
Seine Stimme wird sanfter. „Kommen Sie, Miss P., wir versuchen bereits, ein Zebra aus dem Hintern eines Pekinesen herauszuziehen. Jetzt schlagen Sie nicht noch mehr Wellen.“
„John, bitte, tun Sie es für mich.“
Er seufzt. „Baby, ich würde es tun, wenn ich könnte. Aber es ist einfach keine Zeit, es vor der Anhörung zu überprüfen.“
„Ich weiß“, erwidert sie traurig. „Ich möchte nur …“
„… alles tun, um Ihrem Jungen zu helfen“, beendet er den Satz leise für sie. „Warten Sie einfach geduldig ab. In dieser Sache müssen Sie uns vertrauen.“
Tränen steigen ihr in die Augen. „Ich werde es versuchen.“
„Durchhalten, hören Sie!“, erwidert er. „Ich rufe Sie an, wenn sich etwas Neues ergibt.“
Sie murmelt ein paar Worte, dann legt sie auf. Frustriert geht sie im Zimmer auf und ab. Alles, woran sie denken kann, ist die Frage, ob es Max gut geht. Doch wie sollte das der Fall sein, angesichts der Tatsache, dass sie ihn das letzte Mal blass und praktisch bewusstlos vorgefunden hat? Ein weiterer Telefonanruf wurde ihr nicht gestattet, sie hat nichts von ihm gehört, obwohl sie ihm mehrere SMS geschickt hat. Wahrscheinlich beobachten sie ihn sehr genau. Es ist, als hätte man ihr die Luft zum Atmen abgeschnürt.
Sie wird ihr Versprechen halten, ihn da rauszuholen. Dazu muss sie jedem kleinen Hinweis folgen, egal wie unwahrscheinlich er auch sein mag. Rasch greift sie nach ihrem Handy und wählt die Nummer von Jojanovichs Praxis. Angesichts der frühen Stunde hinterlässt sie ihren Namen und ihre Nummer auf dem Anrufbeantworter. Sie behauptet, eine neue Patientin zu sein, die dringend einen Termin bei Dr. Jojanovich braucht.
Erschöpft geht sie ins Badezimmer hinüber, zieht die Kleider aus und dreht die Dusche auf. Vielleicht wird sie das genug entspannen, um eine Weile schlafen zu können. Während das heiße Wasser über ihren Rücken fließt und Dampf um sie herum aufsteigt, hört sie das schrille Klingeln ihres Handys im Nebenraum. Hektisch wickelt sie sich in ein Handtuch und stürzt ins Wohnzimmer. Sie schnappt sich das Handy, aber der Anrufer hat bereits aufgelegt. „Verdammt.“ Mit tropfenden Haaren wartet sie darauf, dass das kleine Icon auf dem Display erscheint, dann geht sie die Menüpunkte durch, um die Nachricht abzuhören. Ihre Kinnlade fällt herunter. Sie hört sie noch einmal ab. Die blecherne Stimme bestätigt, dass es eine Terminabsage gab, und falls sie Zeit hat, kann Dr. Jojanovich sie irgendwann am morgigen Tag einschieben.
Danielle legt auf und tigert unruhig durch den Raum. Ihre nackten Füße hinterlassen kein Geräusch auf dem Boden, aber der Lärm in ihrem Kopf ist ohrenbetäubend. Was soll sie tun? Sevillas kann sie nicht anrufen. Er würde ihr strengstens verbieten, hinzugehen. Wieder mal. Sie blickt auf das hässliche graue Band um ihren Knöchel, das sie zur Gefangenen macht. Wie bei einer Laborratte mit implantiertem Mikrochip im Gehirn. Sie wandert vor und zurück, wobei ihr Herz wie wild pocht. Sie muss irgendetwas tun.
Plötzlich bleibt sie wie angewurzelt stehen. Es könnte funktionieren. Sie wirft das Handy aufs Sofa, stürzt ins Schlafzimmer hinüber und zerrt ihren Laptop aus der Tasche. Im nächsten Moment stellt sie ihn auf dem Couchtisch ab und hockt sich mit gekreuzten Beinen davor. Rasch scrollt sie eine Liste hinunter und klickt ein Symbol in dem entsprechenden Ordner an. Da ist es: der Reynolds-Fall. Sie öffnet ihn und wählt ein Dokument aus. Die Klägerin, Sheily Reynolds, hat Danielles Mandanten, Langston Manufacturing Inc., auf acht Millionen Dollar Schadensersatz verklagt wegen Fabrikationsfehler im Design einer Prothese, die versagt hat, als sie eine Betontreppe in ihrem Bürogebäude heruntergefallen ist. Bei dem Sturz zog sie sich schwerwiegende Gehirnverletzungen zu, woraufhin die Familie in ihrem Namen Klage einreichte.
„Komm schon, komm schon“, murmelt Danielle. Sie sucht nach der eidesstattlichen Erklärung des Partners von Langston Manufacturing, der kleinen Firma, die Zulieferteile an Langston liefert. Das Unternehmen ist sehr erfolgreich. Prosthetics Inc. „Wie originell“, schnaubt sie.
Das Telefonbuch von Plano ist ungefähr zweieinhalb Zentimeter dick. Sie sitzt auf dem Sofa und blättert durch den vernachlässigbaren Teil der Gelben Seiten. Schließlich findet sie einen potenziellen Kandidaten, ein Sanitätshaus ungefähr zwei Blocks von ihrem Apartment entfernt. Sie blickt erneut auf die Uhr. Neun Uhr. Vielleicht haben Sie geöffnet. Sie ruft an. Ja, sie haben geöffnet. Nach ein paar Sekunden beendet sie den Anruf und setzt sich zurück. Ihr Herz hämmert wie wild.
Sie geht in die Küche und holt ihre Tasche von der Arbeitsfläche. In ihrem Portemonnaie befindet sich die Karte, die ihr am Tag ihrer Entlassung aus dem Gefängnis gegeben wurde. Sie späht auf die Nummer am unteren Rand der Karte und tippt sie in ihr Telefon.
„Büro des Sheriffs in Plano“, meldet sich eine nasale weibliche Stimme.
„Hallo“, antwortet sie. „Mein Name ist Danielle Parkman, und ich würde gern mit jemandem über meine Fußfessel sprechen.“
„Identifikationsnummer?“
„Wie bitte?“
Die Stimme klingt genervt. „Die siebenstellige Nummer auf der Rückseite Ihrer Karte.“
Danielle begutachtet die Karte von beiden Seiten. „Da ist nichts.“
„Das kann nicht sein“, antwortet die Stimme. „Sind Sie sicher?“
Danielle schaut noch einmal nach. Ihr kommt ein Gedanke. „Oh, warten Sie. Meine Fußfessel ist eine von den neueren.“
„Eine von diesen experimentellen?“
„Ja“, antwortet sie, „und ich habe ein Problem. Ich sitze in meinem Apartment, aber die Fußfessel piept ununterbrochen.“
„Oh, zur Hölle, die spielen ständig verrückt“, stöhnt die Frau am anderen Ende der Leitung. „Warten Sie eine Minute.“ Danielle hört, wie der Hörer auf dem Tisch abgelegt wird. „Otis?“ Die Stimme ist schrill genug, dass Danielle den Hörer ein Stückchen weghalten muss. „Du musst dich auf den Weg machen und eine dieser neumodischen Fußfesseln reparieren. Sonst ist niemand da, der das übernehmen kann.“ Es entsteht eine Pause. „Okay, okay, ich frage nach.“ Danielle hört ein weiteres Geschepper, dann ist die Frau wieder am Apparat.
„Otis – Officer Reever – sagt, er kommt heute Morgen vorbei und bringt Ihnen eine neue. Werden Sie da sein, oder wollen Sie hierherkommen?“
Danielles Antwort erfolgt rasch und fest. „Ich werde da sein. Meine Adresse ist …“
„Sie ist 4578 Lilac Lane, Apartment 4S. Drüben neben dem neuen Einkaufszentrum, nicht wahr?“
„Ja, genau“, erwidert Danielle. „Wissen Sie, wann er hier sein wird?“
„Ich habe gesehen, wie er gerade die Schlüssel vom Haken genommen hat, also schätze ich, dass er zu Ernie’s geht, um zu frühstücken. Da ich die Truppe dort kenne, nehme ich mal an, dass er in etwa anderthalb Stunden bei Ihnen sein dürfte.“
„Perfekt.“
„Dann noch einen schönen Tag Ihnen“, sagt die Frau.
„Oh, den werde ich haben“, versetzt Danielle.
Schnaufend und keuchend taucht Officer Reever vor ihr auf. Sein Gesicht ist so rot, dass sie fürchtet, er könnte nur einen Herzschlag von einem Infarkt entfernt sein. Sie hebt ihr Bein mit der Fußfessel ein wenig höher, damit er sich nicht so weit nach unten beugen muss. Er nickt dankend, während er ein ungewöhnliches Werkzeug mit einem gezackten Messerblatt aus einer Plastikbox nimmt und das Polyurethan-Band durchschneidet. „So“, sagt er, „ich habe dieses Dingsbums an der Box bereits deaktiviert. Normalerweise würde das einen wahren Zirkus auf dem Revier veranstalten, aber Lily weiß, dass ich hier bin, um Ihre Fußfessel zu ersetzen, insofern ist es okay.“
Danielle nickt und beugt sich vor, um ihren befreiten Knöchel zu reiben, der unter ihrer Hose hervorlugt. Er steckt in einer dicken Baumwollsocke. „Wäre es vielleicht in Ordnung, wenn Sie die neue Fußfessel an meinem anderen Bein befestigen?“
Officer Reever grunzt. „Klar. Ich weiß, dass die Dinger ganz schön unbequem sind.“
Danielle hebt ihren anderen Fuß. „Meinen Sie, Sie können die Fessel über meinem Strumpf befestigen?“
Er schaut ihr in die Augen. Sein dicker Bauch befindet sich zwischen ihnen. „Nein, Ma’am. Wir müssen die Fessel direkt auf der Haut anbringen, wissen Sie, damit Sie sie nicht abnehmen können.
Ich kann Ihnen aber drei Zentimeter Spiel geben, damit es ein bisschen bequemer ist.“
„Vielen Dank, Officer“, sagt sie. „Mir ist immer so kalt, dass ich jeden Tag Socken trage, egal wie heiß es draußen ist.“
Er zieht den Socken an dem anderen Bein herunter, sodass er sich um ihre Fußspitze kräuselt. Nachdem er zuerst mit seinem stummeligen Daumen den Platz einschätzt, den er zwischen dem Bein und der Apparatur zu lassen gedenkt, bringt er danach die neue Fußfessel an. Als er fertig ist, setzt er sich zurück auf die Fersen und beginnt erneut das Schnaufen und Keuchen, das erst endet, als er schließlich wieder aufrecht steht. Er schlägt sich auf den Bauch. „Nun, Ma’am, das sollte es gewesen sein.“
Sie senkt das Bein und begleitet ihn zur Tür. „Vielen Dank, Officer. Sie waren sehr hilfreich.“
Er tippt sich an den Hut. „Jetzt seien Sie brav und tun Sie nichts, was ich nicht auch tun würde.“
Sie lächelt ihn an. „Natürlich nicht, Officer. Dafür haben Sie gesorgt.“
Nachdem er verschwunden ist, geht Danielle rasch ins Schlafzimmer hinüber. Sie zieht einen dünnen Karton unter dem Bett hervor. Das weiße Label darauf, Prosthetics Inc., ist an der Stelle zerrissen, an der sie am Morgen den Karton geöffnet hat. Sie zieht Schuhe, Hose und die dicken Baumwollsocken aus. Ihr linkes Bein, dasjenige, an dem die neue Fußfessel klebt, schaut deutlich anders aus als ihr rechtes. Danielle greift nach unten und streift die Fußfessel so leicht ab wie das Zaumzeug von einem Pferdekopf. Sie hängt sie an den Haken an der Rückseite ihrer Schlafzimmertür. Dann öffnet sie den Klettverschluss hinter ihrem Knie und nimmt die mit Schaumstoff gepolsterte Hülle ab, die ihr Bein umschlossen hatte. Sie wirft alles zusammen in den Karton. Dabei fällt ihr Blick auf die Produktbeschreibung ihres Einkaufs.
Alle prothetischen Hüllen sind individuell gefertigt aus einer einzigartigen Mischung aus Silikon-Polymeren. Diese wirklich wundervolle Erfindung ist wie eine zweite Haut. Silikon hält hohen wie niedrigen Temperaturen stand und wird vom Körper gut vertragen. Es lässt sich leicht reparieren und bietet ein durchsichtiges, speziell pigmentiertes Aussehen, das farbecht und langlebig ist. Nach Maß gefertigte Venen und Sommersprossen werden auf das Wachs aufgetragen. Nur Sie werden wissen, dass es nicht echt ist.
„Wie recht ihr habt“, murmelt Danielle. Sie lächelt, als sie sich an den fragenden Blick der Verkäuferin in dem Laden erinnert, nachdem sie ihr gesagt hat, dass sie nur die prothetische Hülle kaufen will, nicht die Prothese an sich. Sie schiebt den Karton zurück unter das Bett, zieht Hose und Schuhe an und geht zu der kleinen Abstellkammer im Eingangsbereich. Dort befinden sich ihr gepackter Koffer, Handtasche, Laptop, Papiere, Handy und ihr frisch ausgedrucktes Flugticket.
Wenn es optimal läuft, findet sie vielleicht genau das, was sie braucht, um berechtigte Zweifel in den Köpfen der Geschworenen zu säen: dass Jonas sich bereits zuvor Verletzungen zugefügt hat und selbstmordgefährdet war, bevor er nach Maitland kam. Außerdem kann sie herausfinden, warum Dr. Jojanovich Jonas überhaupt nach Maitland überwiesen hat – und warum Marianne Dr. Jojanovich in Chicago ausgewählt hat, wo sie doch selbst in Pennsylvania lebt. Vielleicht kennt er noch andere Psychiater, die ihre Theorie stützen. Im schlechtesten Fall ist sie heute Abend wieder zurück, rechtzeitig zur Anhörung am morgigen Tag und ohne schlauer geworden zu sein. Ihr Handy sagt schließlich nichts über ihren Aufenthaltsort aus, sollten Sevillas oder Doaks versuchen, sie anzurufen, und falls sie sie sehen wollen, kann sie immer noch vorgeben, krank zu sein. Rasch ruft sie Georgia an und bittet sie inständig, noch am selben Abend von New York hierherzufliegen. Georgia will wissen, warum sie kommen soll und was so dringend ist, doch Danielle weicht ihr aus, indem sie behauptet, das jetzt nicht erklären zu können und dass Georgia ihr einfach vertrauen müsse. Offensichtlich ist die Verzweiflung in Danielles Stimme überzeugend, denn Georgia stimmt zu, den nächsten Flug zu nehmen.
Sie löst die Schlüssel zu ihrem Apartment vom Bund, öffnet die Tür und verstaut sie unter der Türmatte. Georgia wird heute Nacht hier schlafen. Danielle ist von unglaublicher Erleichterung erfüllt. Sie könnte Max nie verlassen – nicht mal für eine Nacht –, ohne zu wissen, dass jemand, der ihn genauso sehr liebt wie sie selbst, für ihn da ist.
Ehe sie es sich anders überlegen kann, lässt sie ihren Blick noch einmal durch das Apartment schweifen. Dann fällt die Tür hinter ihr mit einem unheilvollen Knall ins Schloss.




23. KAPITEL



Danielle wandert unruhig hin und her, während die Morgensonne auf den dicken Teppich ihres Hotelzimmers in Chicago fällt. Sie bleibt am Fenster stehen und denkt an das letzte Mal, dass sie hier war. Vor zwei Jahren hat ein aufregender Fall von Firmenveruntreuung sie in genau dieses Hotel geführt. Das „Whitehall“ erinnert sie an das, was sie einmal gewesen war, an das intellektuelle Kräftemessen am Tag und die langen Dinner in schicken Restaurants mit Mandanten am Abend. Das „Whitehall“ verfügt über den luxuriösen Charme der Alten Welt, der den meisten amerikanischen Hotels völlig fremd ist. Da ist die handschriftliche Begrüßung auf dem Kissen ihres frisch aufgeschlagenen Betts, der flauschige weiße Morgenmantel, der im Badezimmer hängt, das Glas mit ihrem Lieblingscognac direkt auf dem Nachttisch, denn daran erinnert sich das Hotel von ihrem letzten Besuch her. Es liegt etwas abseits von der Michigan Avenue, und es erzählt ihr von vergangenen Zeiten und von Zeiten, die vielleicht nie wiederkommen.
Sie widersteht dem dringenden Impuls, Tonys hektische Anrufe zu erwidern. Natürlich wird er an die Decke gehen, wenn er erfährt, dass sie gegen die Auflagen ihrer vorläufigen Entlassung verstoßen hat – wieder einmal. Hoffentlich hat sie wenigstens das Glück, rechtzeitig heute Abend zurück in Plano zu sein und zumindest eine Information mitzubringen, die ihre Anhörung davor bewahrt, zu einem absoluten Desaster zu werden. Sie ist eine verzweifelte Frau, die nach dem letzten Strohhalm greift. Sie kann es sich nicht leisten, diesen Stein nicht umzudrehen.
Spät am gestrigen Abend, als sie sich sicher war, dass Sevillas bereits schlafen würde, hat sie eine Nachricht auf seinem Handy hinterlassen, dass Georgia da sei und er sie auf Max’ Besuchsliste als Co-Anwältin der Verteidigung setzen solle. Außerdem hat sie ihm die Anweisung erteilt, Georgia so oft zu Max zu lassen wie sie wolle und wann immer Max sie brauche. Danielle zuckt innerlich zusammen, wenn sie daran denkt, wie Tony wohl auf ihre einseitige Anordnung reagieren wird. Sie ist dankbar, dass sie nicht da sein wird, wenn er herausfindet, wo sie sich aufhält – und was sie tut. Georgia musste schwören, Tony zu erzählen, sie läge krank im Bett.
Gerade als sie sich mit einer Tasse Kaffee hinsetzt, klingelt ihr Handy. Sie greift danach und schaut auf das Display: Max. Ihr Herz pocht voller Panik. „Sweetheart, ist alles in Ordnung?“
In seiner Stimme liegen Zorn und Angst. „Was tust du in Chicago? Wie konntest du mich hier allein lassen und weggehen, ohne mir etwas zu sagen?“
„Max, es ist alles in Ordnung. Warte, woher weißt du, dass ich in Chicago bin? Hat Tony es dir gesagt?“
„Sevillas?“, schnaubt er. „Ich habe dich mit meinem GPS lokalisiert.“
„Welchem GPS?“
„Wir haben beide GPS – auf unseren iPhones, erinnerst du dich?“ Seine Stimme klingt grimmig. „Würdest du jetzt bitte aufhören, um den heißen Brei zu reden, und mir sagen, was du da treibst?“
Danielle schüttelt den Kopf. „Ich suche nach Beweisen. Für die Anhörung.“
„Warum Chicago?“, fragt er. „Sevillas hat mir von diesem Fastow erzählt, und ich habe ihn weiter überprüft.“
Sie verbringt die nächste halbe Stunde damit, Max davon zu überzeugen, dass sie rechtzeitig zur Anhörung zurück sein wird, dass es wichtig ist, dieser Spur in puncto Marianne nachzugehen, und dass er all seine Informationen zusammentragen und Sevillas zumailen soll. Falls sie nichts herausfindet, ist kein Schaden entstanden, und sie können sich voll und ganz auf Fastow konzentrieren, komme, was da wolle. Sie drängt Max, seine Nachforschungen fortzusetzen und die Augen offen zu halten, vor allem hinsichtlich Fastow. Sie hofft, dass ihn das ein wenig von seiner Angst vor der Anhörung und der Möglichkeit, dass sie es nicht rechtzeitig zurück schafft, ablenken wird. Im Geiste macht sie sich eine Notiz, Georgia anzurufen und sie zu bitten, heute so viel Zeit wie möglich mit Max zu verbringen. Wenn er seine Mutter schon nicht bei sich haben kann, dann zumindest die zweitbeste Lösung.
Jetzt tigert sie erneut durch den Raum und wartet darauf, dass ihre Straftat nicht umsonst war. Ihr zerwühltes Bett ist ein deutlicher Beweis für eine weitere schlaflose Nacht. Sie zwingt sich, auf der glatten Ledercouch Platz zu nehmen und eine Zigarette anzuzünden. Der Rauch schmeckt bitter. Gerade als sie die Augen schließt und anfängt, sich zu entspannen, klingelt ihr Handy von Neuem. Sie blickt auf das Display und nimmt den Anruf an. „Hallo?“
„Miss Talbert?“
„Am Apparat.“
„Hier ist Marcia, Dr. Jojanovichs Sprechstundenhilfe.“
„Ja, Marcia“, erwidert sie. „Vielen Dank, dass Sie so umgehend zurückrufen.“
„Nun“, entgegnet die Frau. „Da Sie behauptet haben, Ihr Fall sei dringend, hat sich der Doktor bereit erklärt, Ihnen gegen 12.30 Uhr ein paar Minuten einzuräumen.“
„Das ist großartig.“ Sie greift nach Stift und Block, die auf dem Couchtisch liegen. „Wenn Sie mir kurz eine Wegbeschreibung geben könnten.“
„Kommen Sie in die 5896 Polanski Avenue. Es ist am nordwestlichen Ende der Straße, vierter Stock“, erklärt die Sprechstundenhilfe. „Oh, und der Doktor hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, dass Sie alle Krankenakten mitbringen sollen, die Sie haben, da Sie eine neue Patientin sind. Er will sie durchgehen, bevor er selbst eine Akte anlegt.“
„Natürlich“, versetzt Danielle. „Ich bringe alles mit, was ich habe.“
Danielle sitzt auf dem Rücksitz des Taxis und schaut aus dem Fenster. Die glitzernden Geschäfte der Michigan Avenue lassen sie schnell hinter sich und fahren in die eher deprimierenden Stadtviertel von Chicago, bis sie ein schmales, baufälliges Gebäude erreichen. Das Messingschild über der Türklingel ist angelaufen, die Buchstaben kaum noch lesbar. Boris Jojanovich, Arzt. Sie drückt einen schäbigen Knopf. Die blecherne Stimme, die sich meldet, klingt wie die einer Achtzigjährigen. „Kann ich Ihnen helfen?“
„Hier ist Miss Talbert. Ich habe einen Termin beim Doktor.“
„Oh, ja“, erwidert die Stimme. „Ich lasse Sie rein.“
Irgendwo in der Nähe der Türklinke erschallt ein Summen wie ein elektrischer Rasierer, der kurz davor steht, den Geist aufzugeben. Danielle drückt fest gegen die Tür, die sich schwerfällig bewegt und dann mit einem lauten Knall hinter ihr zufällt. Eine Liste der Mieter ist mit Tesafilm an die Wand geklebt. Das Schriftbild der Liste sieht aus wie das Produkt einer Schreibmaschine aus den fünfziger Jahren, deren Farbband nicht mehr viel hergab. Danielle fährt mit dem Zeigefinger bis zum Buchstaben J hinunter und findet die Apartmentnummer im vierten Stock. Als sie das „Außer Betrieb“Schild am Aufzug sieht, seufzt sie.
Endlich im vierten Stock angekommen, ist sie zwar außer Atem, aber nicht länger nervös. Sie glättet ihr Haar und geht zum Empfang hinüber.
„Guten Tag, Miss Talbert.“ Marcia ist ein junges Ding in den Zwanzigern, deren honigsüße Stimme ganz im Gegensatz zu ihrer kräftigen Statur und dem vernünftigen blauen Kleid steht. Sie erhebt sich und schenkt ihr ein Glas Wasser ein. „Das braucht jeder nach dieser Treppe. Hier, bitte schön.“
Danielle nimmt einen tiefen Schluck. „Vielen Dank.“
„Sie sind sehr pünktlich. Nehmen Sie doch kurz Platz, dann sage ich dem Doktor, dass Sie da sind.“
Der Gang zu den drei leeren Holzstühlen ist kurz. Danielle sitzt kaum, da öffnet sich bereits eine Nebentür und ein älterer Mann in einem weißen Kittel taucht auf. Er trägt eine Brille und wirkt relativ streng. Beeindruckende Tränensäcke hängen unter seinen Augen.
Danielle erhebt sich und streckt eine Hand aus. „Dr. Jojanovich?“
„Ja. Miss Talbert, richtig?“ Seine Stimme ist ein tiefer Bariton. „Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich Ihnen helfen kann, aber kommen Sie doch herein. Bitte keine Anrufe durchstellen, Marcia.“
„Ja, natürlich, Doktor.“
Das Büro, das Danielle betritt, ist erstaunlich groß. Ein staubiger Computer steht auf einem alten Schreibtisch. Ein dickes Kabel windet sich wie eine Nabelschnur um sein unteres Ende. Dr. Jojanovich deutet auf einen durchgesessenen Clubsessel, und nachdem sie darauf Platz genommen hat, setzt er sich auf einen uralten Lederstuhl. Dabei entsteht ein quietschendes Geräusch. Der Blick seiner aufmerksamen braunen Augen richtet sich auf sie. „Nun, Miss Talbert, was kann ich für Sie tun? Marcia sagte, dass Sie mich sofort sprechen müssten.“
Danielle holt tief Luft und schenkt ihm ihr zuversichtlichstes Lächeln. „Wenn ich ehrlich bin, Dr. Jojanovich, so bin ich keine Patientin, sondern Anwältin. Mein Name ist Danielle Parkman.“
Er hebt die Augenbrauen. „Anwältin?“
„Ja“, erwidert sie. „Ich befinde mich in einer ungewöhnlichen Situation, Dr. Jojanovich. Wenn Sie mich vielleicht erklären lassen würden.“
Er legt seine knorrige Hand auf der abgenutzten Tischplatte ab.
„Bitte, tun Sie das. Ich mag Anwälte allerdings nicht besonders.“
Sie lächelt. „So geht es den meisten Leuten. Ich vertrete einen Mandanten, der in Plano, Iowa, in einige Schwierigkeiten geraten ist.“
Er schüttelt den Kopf. „Ich habe nie in Iowa praktiziert, Miss Parkman.“
„Nun“, entgegnet sie, „das Problem besteht aus einem Mordfall, in den leider einer ihrer früheren Patienten verwickelt ist.“
Jojanovichs Augen weiten sich gerade genug, dass etwas Weiß zu sehen ist. „Mord?“
„Möglicherweise auch Selbstmord.“
„Lassen Sie mich sichergehen, dass ich Sie richtig verstanden habe, Miss Parkman“, äußert er langsam. „Sie lassen sich unter falschen Angaben einen Notfalltermin geben, und nun wollen Sie einen Mordfall oder vielleicht auch nur Selbstmord in Iowa diskutieren, wo ich niemals praktiziert habe und, so Gott will, auch niemals praktizieren werde. Als Anwältin müssen Sie wissen, dass ich nicht mit Ihnen über einen meiner Patienten sprechen kann, ohne die ärztliche Schweigepflicht zu brechen.“ Er schüttelt den Kopf und erhebt sich. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …“
Danielle tritt ihm eilig in den Weg. „Bitte, Doktor. Meinem Mandanten könnte die Todesstrafe für den Mord an Ihrem Patienten drohen. Die Staatsanwaltschaft könnte Erfolg haben, wenn ich nicht die Information bekomme, die ich dringend brauche.“ Sie kehrt zu ihrem Sessel zurück und bemüht sich, ihm nicht zu zeigen, wie viel Angst ihr diese Worte machen. Vielleicht setzt er sich wieder, wenn sie Platz nimmt.
Der Arzt bleibt stehen. „Welcher Patient?“
„Sein Name ist Jonas Morrison.“ In Jojanovichs Augen blitzt keinerlei Erkennen auf. „Er war siebzehn Jahre alt. Diesen Sommer wurde er in eine psychiatrische Einrichtung in Iowa überwiesen, und dort starb er an verschiedenen … schweren Verletzungen. Die Autopsie hat kein eindeutiges Ergebnis erbracht, insofern wissen wir nicht, ob die Wunden selbst zugefügt wurden oder das Resultat eines Mordes sind. Meinem Mandanten wird vorgeworfen, ihn getötet zu haben.“ Sie begegnet seinem Blick. „Ich möchte gerne versuchen, alles herauszufinden, was Sie wissen, damit es vielleicht Licht auf die Sache wirft.“
Jojanovich schaut auf seinen Stuhl, so als bemerke er ihn jetzt zum ersten Mal. Er setzt sich. „Was in aller Welt hat Sie zu mir geführt?“
Danielle zieht ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. „Ich habe versucht, ein paar Hintergrundinformationen zu dem Jungen zusammenzutragen, aber alles, was ich gefunden habe, ist dieses Dokument mit Ihrer Unterschrift darauf, welches Sie als den Arzt ausweist, der ihn in die psychiatrische Klinik überwiesen hat – nach Maitland.“
„Hm.“ Jojanovich nimmt das Papier entgegen. Er zündet eine halb gerauchte Zigarre an, die in einem alten Aschenbecher ruht. Nach ein paar nachdenklichen Zügen studiert er das, was sie ihm gegeben hat. Als er fertig ist, blickt er hoch. „Ich denke, dass Sie einen Fehler gemacht haben, Miss Parkman.“
„Doktor, wenn Sie sich Gedanken machen um Ihre ärztliche Schweigepflicht …“
„Nein.“
„Denn wenn das der Fall sein sollte, so muss ich Ihnen sagen, dass der Patient tot ist, und die ärztliche Schweigepflicht geht nicht über …“
„Nein, Miss Parkman“, unterbricht er sie. „Das ist nicht der Punkt.“
Danielle beugt sich vor. „Was dann? Wenn Sie die Bestätigung brauchen, dass ich Anwältin bin …“
Er schüttelt den Kopf. „Sie verstehen nicht. Ich habe keinen Patienten mit dem Namen Jonas Morrison.“
Danielle starrt ihn sprachlos an.
Er lehnt sich im Stuhl zurück. „Außerdem bin ich kein Psychiater, und ich habe auch keine Kinder- oder Jugendpraxis. Habe ich auch nie gehabt.“
Vollkommen verwirrt studiert Danielle das Papier, das der Arzt ihr zurückgibt. Da steht es doch – schwarz auf weiß. „Doktor, bitte erklären Sie mir das. Das ergibt einfach keinen Sinn. Sind das nicht Ihr Name und Ihre Adresse, die hier als einliefernder Arzt auf Jonas’ Anmeldeformular in Maitland angegeben sind?“
Jojanovich erhebt sich. „Es tut mir leid, Miss Parkman. Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich habe keine Ahnung, wo das herkommt, und ich hatte nie einen Patienten mit diesem Namen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.“ Er geht auf die Tür zu.
Danielle faltet das Blatt Papier langsam zusammen und steckt es wieder in ihre Tasche. „Doktor, vielleicht erinnern Sie sich an seine Mutter, Marianne Morrison?“
„Nein, tut mir leid.“
Die dunklen Zweifel in Sachen Max, die ihr von Iowa hierher gefolgt sind, werden immer größer. Sevillas und Doaks haben recht. Sie ist nur eine weitere verzweifelte Angeklagte, die sich einem aussichtslosen Unterfangen widmet. Alles, was sie bis jetzt erreicht hat, ist dafür zu sorgen, dass sie, sobald sie das Flugzeug verlässt, in Handschellen abgeführt und wieder ins Gefängnis gesteckt wird. Sie hat sich völlig lächerlich gemacht, und diesmal wird der Preis ihre Freiheit sein – und die von Max. Hör auf, ermahnt sie sich streng. Sie muss trotzdem weiterhin alles versuchen. „Lassen Sie sie mich Ihnen beschreiben. Sie ist ungefähr einen Meter siebenundfünfzig groß, blondes Haar, Anfang vierzig …“
„Nein, ich habe Ihnen gesagt …“
„Vielleicht wenn Sie ein oder zwei Minuten darüber nachdenken.“
Jojanovichs dunkle Augen blicken geduldig. „Wie sagten Sie, war ihr Name?“
„Marianne Morrison.“
Der Doktor dreht sich zu seinem Schreibtisch um. Die tiefe Falte zwischen seinen Augen droht die Brauen zu einer einzigen buschigen Linie zusammenzuziehen. Sie weiß, dass er ihr nur entgegenkommt, damit sie endlich Ruhe gibt und geht. Offensichtlich gehört er noch zu der Generation Männer, die nicht daran gewöhnt sind, eine Frau aus ihrem Büro zu schmeißen. „Wie redet sie? Wie kleidet sie sich?“
Danielles Gedanken überschlagen sich. „Sie ist Südstaatlerin, ursprünglich aus Texas. Ihre Kleidung ist sehr teuer und elegant, aber – ziemlich bunt. Sie neigt dazu, maßgeschneiderte Kostüme zu tragen und eine Menge Schmuck.“ Sie forscht in Jojanovichs Gesicht nach einem Zeichen des Erkennens angesichts des erbärmlichen Porträts, das sie da skizziert hat. Die Miene des älteren Mannes ist jedoch völlig ausdruckslos. Danielle entschließt sich, jedes noch so kleine Detail zu schildern, an das sie sich erinnern kann. Vielleicht macht es dann irgendwann klick. „Sie ist eine Witwe, die die Ausbildung zur Ärztin durchlaufen hat, aber nie als solche gearbeitet hat. Stattdessen wurde sie Krankenschwester. Oh, und ich weiß, dass sie sehr gut mit Computern umgehen kann. Sie hat sie sehr oft benutzt, als sie noch Krankenschwester war. Ihr Sohn, Jonas, hatte schwere psychische Probleme. Er wurde in Pennsylvania geboren.“ Ihre Stimme verstummt.
Jojanovich blickt sie traurig an. „Es tut mir wirklich leid, Miss Parkman. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.“
Danielle seufzt. Wortlos geht sie auf ihn zu und schüttelt seine Hand. Als sie sich niedergeschlagen von Marcia verabschiedet und den langsamen Abstieg zur Straße beginnt, wirbeln ihre Gedanken nur so durcheinander. Was jetzt? Alles, was ihr noch übrig bleibt, ist eine kaum lesbare Adresse in Chicago, die sie auf dem Rand eines Dokuments von Maitland gefunden hat. Sie weiß nicht mal, ob es etwas mit Jonas zu tun hat. Wenn ihr Besuch bei Jojanovich ein Omen ist, dann handelt es sich auch dabei wieder um eine Sackgasse. Warum sollte Marianne eine Einweisung für Jonas gefälscht haben? Gott allein weiß, dass er eine psychiatrische Einrichtung wirklich brauchte. Der Arzt muss lügen. Oder er will einfach in nichts hineingezogen werden. Doch wenn er Jonas einfach nur nach Maitland überwiesen hat, warum sollte er dann Angst vor einem Behandlungsfehler oder Ähnlichem haben? Danielle kennt die Antwort, ehe sie die Frage ganz zu Ende gedacht hat. Weil jeder jeden für alles verklagen kann. Das hier ist Amerika.
Sie winkt sich ein Taxi und wickelt sich fester in ihren Regenmantel. In der Ferne brauen sich dunkle Wolken zusammen. Während sie den Fahrer anweist, sie ins „Whitehall“ zu bringen, klingelt ihr Handy. Sie schaut aufs Display. Es ist Doaks. Er muss glauben, dass sie in ihrem Apartment sitzt und exakt das tut, was er ihr aufgetragen hat: die beiden ihren Job machen lassen. Sie ignoriert den Anruf.
Sie kann einfach nicht mit leeren Händen zurückkehren.




24. KAPITEL



Danielle betritt in dem Moment die Hotellobby, als der Himmel die Schleusen öffnet. Der Mann an der Rezeption reicht ihr mit einem leisen Lächeln den Messingschlüssel zu ihrem Zimmer und erkundigt sich höflich, wie ihr Tag war. Sie murmelt irgendeine Antwort und fragt, ob Nachrichten für sie eingegangen seien. Es gibt eine von Max. „Ruf mich an.“ Woher weiß er, in welchem Hotel sie sich aufhält? Sie schüttelt den Kopf. Im Moment kann sie nicht mit ihm reden, nicht ohne auch nur den Hauch eines Beweises gefunden zu haben, der ihren impulsiven Flug nach Chicago rechtfertigen würde. Und schon gar nicht angesichts der Tatsache, dass ihre Dummheit sie ins Gefängnis bringen könnte, von wo aus sie ihn niemals retten kann. Sie bringt es auch nicht über sich, ihm zu sagen, dass es nicht ausreicht, Fastow die Schuld für den Mord zu geben, weil Max das nur eine regelrechte Gefangennahme in Maitland einbringen würde – vermutlich für Jahre. Georgia hat gestern angerufen und Danielle hat ihr erklärt, warum sie sich in Chicago aufhält. Georgia war entsetzt, dass Danielle ein solches Risiko eingegangen ist, aber sie hat versprochen, ihren Aufenthaltsort nicht preiszugeben. Sie hat ihr außerdem versichert, dass es Max gut geht, doch Danielle hat der Stimme ihrer Freundin angehört, dass Max’ Verfassung nicht die beste ist. Sie ist sich sicher, dass er mittlerweile panisch ist, weil sie sich nicht mehr in seiner Nähe befindet. Rasch schickt sie ihm eine SMS, in der sie ihm sagt, dass sie ihn liebt und ihn bald anrufen wird.
Eigentlich will sie nur eins: nach oben gehen, in einem heißen Bad versinken und die Hoffnungslosigkeit vergessen, die nun ihr Leben bestimmt. Der Fahrstuhl ist leer. Das leise Surren der gut geölten Maschinerie wirkt wie ein Metronom auf ihre Nerven. Als sie ihr Stockwerk erreicht, fühlt sie sich völlig erschöpft. Sie steckt den Schlüssel ins Loch, dreht ihn und betritt ihre Suite. Die Vorhänge sind zurückgezogen. Sie streift Schuhe und Jacke ab. Die Kombination aus trübem Nachmittag und dem flauschigen Teppich unter ihren Füßen macht sie plötzlich schläfrig. Da sie zu müde ist, um sich auch nur ein Bad einzulassen, geht sie gleich ins Schlafzimmer hinüber. Ehe sie es erreicht, hört sie etwas. Es scheint aus dem Wohnzimmer zu kommen. Sie bleibt stehen. Lauscht. Nichts. Als sie sich wieder auf den Weg zum Schlafzimmer macht, hört sie es erneut. Auf Zehenspitzen schleicht sie ins Wohnzimmer. Es ist dunkel.
Eine Gestalt sitzt auf dem Ledersofa – ein Mann. Seine Füße liegen auf dem Couchtisch aus Glas. „Haben Sie eine Ahnung, wie verfickt dumm Sie sind?“
Sie schaltet das Licht ein. „Doaks!“
„Ja, Doaks – wen haben Sie denn erwartet?“, fragt er. „Die Bundespolizei?“
„Wie sind Sie …“
„Ich bin ein Ermittler, schon vergessen? Ich habe das Mädchen an der Rezeption beschwatzt, mir einen Ersatzschlüssel zu Ihrer Suite zu geben. Hab ihr tatsächlich weisgemacht, ich wäre Ihr verdammter Ehemann.“ Er grinst. „Außerdem ist das nun mal mein Job – ich finde Bekloppte wie Sie, die saudumme Aktionen abziehen, die sie wieder in den Knast bringen, wo sie hingehören. Es hat bestimmt nicht geschadet, dass Ihr Junge Ihrer Spur folgt und mir mittlerweile so weit vertraut, um uns zu sagen, wo Sie sind.“ Er schüttelt den Kopf. „Er ist wirklich ein Crack, was dieses Gerät anbelangt, mit dem er ständig rumspielt, daran gibt’s keinen Zweifel. Und Mann, er war vielleicht angepisst, als er rausgefunden hat, wo Sie stecken.“
So viel dazu, ihren Trip geheim zu halten.
Doaks trägt einen öligen Regenmantel und einen alten Filzhut, der so aussieht, als wäre eine Herde Elche drübergetrampelt. „Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie stinksauer Sevillas auf Sie ist? Seien Sie besser brav und froh drüber, dass ich ihn überredet habe, mich hierherkommen zu lassen, um Sie nach Hause zu bringen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte er irgendeinen Cop rübergeschickt, der Ihnen Handschellen anlegt und Sie nach Plano zurückverfrachtet.“ Er zieht einen Umschlag aus seinem Regenmantel. „Von Tony.“
Auf dem cremefarbenen Papier stehen nur ein paar hastig hingekritzelte Worte.
Danielle,
bitte komm zurück – sofort. Du weißt, was ich für Dich empfinde, aber auf diese Weise kann ich weder Dich noch Max beschützen. Es wird alles gut werden, doch Du musst auf mich hören. Nur so kannst Du Max helfen.
Tony
Danielle nimmt auf dem Stuhl gegenüber von Doaks Platz. Sie fühlt sich nur noch müde – abgrundtief müde. „Ich sehe keinen Sinn darin, mich zu verteidigen.“
„Na, darauf wette ich“, erwidert Doaks. „Was in aller Welt tun Sie hier überhaupt? Ganz zu schweigen davon, wie Sie es geschafft haben, diese schicke Fußfessel abzustreifen.“ Er kichert. „Das muss ich Ihnen lassen – wenn sie es rauskriegen, bevor ich Sie zurückbringe, was ich bezweifle, dann wird der alte Reever zur Lachnummer des ganzen Reviers. Als ich den Karton unter Ihrem Bett gesehen hab, dachte ich daran, eine rote Schleife drumzubinden und es ihm zu Weihnachten zu schenken.“
„Wie sind Sie in mein Apartment gekommen?“
Er wirft ihr einen stummen Blick zu.
„Okay, okay“, seufzt sie.
„Sie hätten rangehen sollen, als ich Sie auf dem Handy angerufen habe“, sagt er mild. „Hätten uns erzählen sollen, dass Sie sich unpässlich fühlen, irgend so ein Frauending. Dann hätten wir Sie ein paar Tage in Ruhe gelassen.“
„Ich hatte eine Spur“, erwidert sie. „Ich habe Sie gebeten, ihr nachzugehen, aber Sie wollten nicht.“
„Eine Spur, hm?“ Er verdreht die Augen. „Scheiße, Sie klingen schon wie der verdammte Perry Mason. Also ist es das, was Sie den ganzen Tag gemacht haben – Sie sind Ihrer ‚Spur‘ gefolgt?“
Sie nickt.
„Und hat es sich gelohnt?“
Sie schüttelt den Kopf.
„Oh-oh.“ Er zuckt mit den staubigen Schuhen, die auf dem Glastisch liegen, und blickt sich im Zimmer um. „Sagen Sie, haben Sie hier was zu trinken? Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet.“
Danielle steht auf und holt eine Auswahl kleiner Flaschen mit Alkohol aus der Minibar. Doaks deutet auf zwei von ihnen. Sie stellt die Gläser auf den Tisch, worauf er ihnen beiden einschenkt. Nach dem ersten langen Schluck schaut er auf die Papiere auf ihrem Schreibtisch und auf ihren Koffer. Er deutet auf Letzteren. „Okay, Miss P., trinken Sie aus und packen Sie Ihre Sachen zusammen. Wir verschwinden von hier mit dem Sechs-Uhr-Flug. Wenn es mir gelingt, Sie in Ihr Apartment zurückzuschmuggeln, ohne dass diese Schwachköpfe unten auf dem Revier etwas davon mitkriegen, retten wir beide vielleicht noch mal unseren Arsch.“
Sie trinkt ebenfalls einen ordentlichen Schluck ihres Drinks. „Ich fliege nicht zurück. Ich muss noch einer Sache nachgehen.“
Doaks wedelt mahnend mit dem Finger vor ihrer Nase wie ein Vater, der seine sechzehnjährige Tochter dabei erwischt, sich nach Mitternacht durch die Hintertür ins Haus zu schleichen. „Jetzt treiben Sie mich mal nicht auf die Palme, Missy. Sie werden Ihr Zeug zusammenpacken und mit mir kommen. Wir kehren in dieses Kuhkaff zurück und bereiten uns auf die Anhörung vor. Ich hab keine Zeit, Ihren Arsch ständig aus der Scheiße zu ziehen.“
Danielle stellt ihr Glas auf dem Tisch ab und legt so viel Überzeugungskraft in ihre Stimme wie möglich. „Hören Sie, John, ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie zu tun versuchen, aber ich muss dieser einen Sache noch nachgehen. Dann komme ich mit Ihnen – das verspreche ich.“
Er leert sein Glas und greift nach dem ihren. Ehe sie es ihm herüberreicht, drückt sie seine ausgestreckte Hand. „Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Es gibt niemanden, mit dem ich jetzt lieber zusammen wäre.“
Seine Stimme klingt grimmig, aber seine Augen blicken sanfter. „Okay, Mädchen, setzen Sie mich ins Bild.“ Er hält seine rechte Hand hoch. „Das heißt nicht, dass ich mich drauf einlasse. Ich gebe Ihnen nur fünf Minuten, bevor ich Sie mir über die Schulter werfe und nach Hause trage. Also, schießen Sie los.“
Sie zeigt ihm die Papiere und die Adresse, die unter Jonas’ Namen steht. Sie erzählt ihm von ihren Sorgen hinsichtlich der Unstimmigkeiten zwischen Jojanovichs Überweisung, ihrem Treffen mit dem Arzt und dem, was die Anmeldeformulare von Maitland aussagen. Doaks betrachtet die Papiere einen Moment. „Das ist so gut wie nichts, das wissen Sie.“
Danielle seufzt. „Ich weiß, dass es nicht nach viel aussieht, aber es ist alles, was ich habe. Irgendwo muss es eine Information darüber geben, ob Jonas jemals selbstmordgefährdet war oder nicht.“
Er starrt sie an. „Das entkräftet nicht, dass Max dort gelegen hat oder dass Sie neben ihm gestanden haben und die Tatwaffe in ihrer Tasche hatten.“ Er wirft die Papiere auf den Couchtisch. „Und was wollen Sie jetzt tun, Miss James Bond? In irgendein Haus einbrechen, von dem Sie nicht mal wissen, ob es etwas mit dem toten Jungen zu tun hat? Ich mache das schon mein ganzes Leben, und das hier ist reine Zeitverschwendung.“
„Vielleicht. Aber es ist meine Zeit.“ Sie steht auf und zieht ihre Schuhe an. „Und ich werde es überprüfen, bevor ich nach Iowa zurückkehre.“
„Wollen Sie nicht wissen, was wir rausgekriegt haben, ehe Sie die Flatter gemacht haben?“
Danielle hält inne. „Was?“
Doaks lehnt sich genüsslich zurück und verschränkt die Hände im Nacken. „Wir haben ein paar Nachforschungen zu unserem Knaben Fastow angestellt. Er ist nicht so blütenrein, wie die alte Hexe von Oberschwester denkt.“
Danielle setzt sich wieder. „Was haben Sie rausgefunden?“
„Ich war’s nicht – es war dieses Superhirn, das sich Ihr Sohn schimpft. Er hat dieses Ding benutzt und im Internet gesurft – nicht dass ich ’ne Ahnung hätte, was das bedeutet. Hatte nie ’nen Computer, wissen Sie.“ Er zieht einen schmuddeligen Notizblock aus seiner Tasche und blättert ein paar Seiten um. „Sieht so aus, als hätten Sie recht gehabt. Er steckt knietief in so einer neumodischen Medikamentenforschung.“
„Das wissen wir doch bereits. Gibt es nichts Spezifischeres?“
„Woher soll ich das wissen?“, knurrt er. „Ich stecke bis zum Hals in Arbeit, muss ein Vögelchen einfangen und mich auch noch einem anderen Ihrer bekloppten Spinner widmen.“
„Haben Sie schon Max’ Blut analysieren lassen?“
Er schaut sie mit müden Augen an. „Ich hab ein paar Strippen gezogen. Ergebnis soll morgen da sein. Wobei ich immer noch nicht kapiert habe, wie Sie das benutzen wollen.“
„Ich werde dem Gericht einfach sagen müssen, wie ich daran gekommen bin. Das Gericht wird mich zwar wieder in Haft nehmen, aber Tony kann einen offiziellen Antrag stellen, dass ein weiterer Bluttest gemacht wird, der die Ergebnisse der von mir genommenen Probe bestätigt.“
„Glauben Sie wirklich, dass das Gericht das tun wird?“
„Ich hoffe es. Wenn es das zeigt, was ich mir davon verspreche, werden die Blutergebnisse dem Gericht als Beweis vorgelegt. Was auch immer Max getan hat, er hat es wegen der Medikamente getan, die Fastow ihm gegeben hat. Wir behaupten, dass es keine andere Erklärung für Max’ gesteigerte Aggressivität gibt und für seine anderen merkwürdigen Verhaltensweisen. Es erhellt Absicht, Motiv und Max’ Geisteszustand zum Zeitpunkt der Tat.“
Doaks winkt ab. „Was auch immer.“
„Was ist mit den Tabletten?“, fragt Danielle.
„Dasselbe.“
„Rechtzeitig zur Anhörung?“
„So soll es sein.“ Er steht auf. „Und ein weiterer Grund, warum wir endlich von hier verschwinden und diesen Flieger erwischen sollten.“ Er deutet auf ihren Koffer. „Auf geht’s.“
Sie rührt sich nicht.
„Ich sage das nicht zweimal, Danielle.“ Es ist das erste Mal, dass er ihren Vornamen benutzt.
Sie erhebt sich. „Ich werde zurückkommen. Nachdem ich diese Adresse überprüft habe.“
„Oh, Gott verdammt noch mal. Frauen!“ Er setzt seinen Hut auf und greift nach dem Formular in ihrer Hand. „Geben Sie es mir schon.“
„Nein.“
Er marschiert auf sie zu. „Ich sagte, geben Sie es mir.“
Sie händigt ihm das Papier aus. „Es spielt keine Rolle. Ich kenne die Adresse auswendig.“
„Sieh mal einer an.“ Er stopft den Wisch in die Tasche seines Regenmantels. „Wenn wir nicht sowieso noch Zeit totschlagen müssten, würde ich das nicht machen. Jetzt platzieren Sie Ihren Hintern auf dem Sofa und lassen Sie ihn da, bis ich zurückkomme.“
Danielle setzt bereits an, mit ihm zu streiten, doch dann wirft sie einen Blick auf sein Gesicht und überlegt es sich anders. Er geht auf die Tür zu. Sie folgt ihm, wobei sie sich völlig nutzlos vorkommt. „Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht begleiten soll?“
Er wirft ihr einen stummen Blick zu.
„Doaks, ich …“ Die Worte stecken in ihrer Kehle fest.
„Ja, Sie schulden mir was, und wie.“ Seine Stimme ist barsch, aber in seinen Augen erkennt Danielle echte Zuneigung. „Tun Sie mir einen Gefallen, ja?“
„Natürlich.“
„Lassen Sie Ihr verdammtes Handy an und gehen Sie ran, wenn ich anrufe.“ Er kneift sie ins Kinn, zwinkert ihr zu und stapft dann den Gang hinunter. Sie schließt die Tür. Und wartet.
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Der Himmel ist genauso düster wie Doaks’ Stimmung. Starker Regen klatscht gegen die Windschutzscheibe und bedeckt sie wie eine zweite Schicht trüben Glases. Das Taxi bahnt sich den Weg durch verwahrloste Straßen. Die Reifen holpern durch tiefe Schlaglöcher und spritzen Wasser auf, das sich mit dem schmutzigen Strom vermischt, der zu beiden Seiten des Bordsteins dahinfließt. An jedem Stoppschild zieht der Fahrer die Straßenkarte zurate und späht durch die Sintflut, um auf Kurs zu bleiben. Reihenhäuser ragen hinter schiefen Bürgersteigen und überquellenden Mülltonnen auf. In dieser Gegend ist Schimmel sowohl ein Geruch als auch eine Farbe. Er kriecht aus dem Boden bis hinauf zu den Dachsparren.
Doaks kennt diese Häuser, diese Menschen. Es sind hart arbeitende Leute, die Angst davor haben, zu hoffen, die Dinge könnten besser werden, und noch mehr Angst davor, dass alle Hoffnung der Welt nicht ausreicht, um es Wirklichkeit werden zu lassen. Schließlich hält der Fahrer am Bordstein und zeigt auf ein Haus. Doaks bittet ihn, eine Weile zu warten. Er greift nach seinem Regenmantel, schlägt den Kragen hoch und rennt die Stufen zur Veranda eines alten Backsteinhauses hinauf, das genauso aussieht wie alle anderen. Dort angekommen, schüttelt er sich wie ein nasser Hund, dann hämmert er gegen die Tür. Keine Antwort.
Er legt die Hände an ein schmutziges Fenster und späht hinein. Um besser sehen zu können, wischt er mit dem Ärmel über die Scheibe, doch schnell muss er feststellen, dass der Schmutz nicht außen sitzt. Also kneift er noch angestrengter die Augen zusammen und erkennt ein trübes Licht in der Eingangshalle. Er drückt die Klingel. Während er wartet, betrachtet er die Veranden der angrenzenden Häuser, doch er sieht niemanden. Sind vermutlich alle bei der Arbeit, denkt er. Wenn es nicht so stark regnen würde, dann würden Kids in der Straße spielen oder alte Leute Zigarre rauchen – es wäre irgendjemand da, mit dem er sich unterhalten könnte.
Nachdem er fünf Minuten lang gegen die Tür gehämmert hat, flucht Doaks. Mittlerweile spürt er die Kälte bis in die Knochen. Er stampft mit seinem Absatz eine alte Zigarettenkippe in den Boden der Veranda hinein. Die Kippe zerbröselt und verteilt sich über das Holz. Noch einmal drückt er lang und ausgiebig auf die Klingel. So, er hat’s versucht. Eine Sackgasse, genau wie er ihr gesagt hat. Ein Blick auf die Uhr. Er hat noch mehr als genug Zeit, sie abzuholen und mit ihr zum Flughafen zu fahren.
Gerade als er sich umdreht und die erste Stufe hinuntergeht, hört er ein Geräusch hinter sich. Er erkennt eine verschwommene Silhouette hinter dem dreckigen Fenster. Eine blasse Hand klopft gegen das Glas. Doaks geht zurück zur Tür und erspäht eine kleine weibliche Gestalt, deren Mund sich bewegt. Die Tür öffnet sich einen Spalt. Die Stimme klingt harsch und rauchig. „Was zum Teufel wollen Sie?“
„Guten Tag, Ma’am.“ Doaks nimmt seinen alten Hut ab und hält ihn vor die Brust. „Ich bin …“
„Versuchen Sie etwa, mir was zu verkaufen?“, faucht sie und öffnet die Tür noch ein Stückchen mehr. „Nun, dann können Sie auf der Stelle kehrtmachen und verschwinden.“
Er erhascht einen Blick auf eine kleine, grauhaarige Frau mit stahlharten Augen. Als sich die Tür schließt, schiebt Doaks blitzschnell den Fuß dazwischen, sodass die Tür zurückprallt, anstatt zuzufallen. Ehe die Frau reagieren kann, redet er auch schon. „Es tut mir wirklich leid, Sie zu stören, aber ich bin auf der Suche nach einer Frau, die hier lebt – oder zumindest hier gelebt hat.“ Er hält das Blatt Papier mit Mariannes Adresse darauf hoch. „Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn Sie sich vielleicht eine Minute Zeit nehmen könnten, um mir zu helfen.“
Die alte Frau beginnt schon wieder, die Tür zu schließen. „Ich rede mit niemandem in diesem Viertel, Mister. Nehmen Sie Ihren Kopf aus dem Weg.“
„Bitte, Ma’am, es ist meine Ehefrau“, sagt er. „Sie ist abgehauen, und Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.“
Die Tür bleibt ein paar Zentimeter geöffnet. Die alte Frau mustert ihn eingehend.
Doaks setzt eine Miene auf, als könnte er kein Wässerchen trüben. „Hey, ich bleibe auch hier im Regen stehen. Ich bin einfach nur ein Kerl, der nach seinen Kids sucht, das ist alles.“
Bingo.
Plötzlich öffnet sich die Tür weit, und sie taucht in ihrer ganzen Gestalt auf. Er schätzt sie auf fünfundsiebzig, vielleicht auch achtzig. Sie trägt einen Chenille-Morgenmantel, der so abgenutzt ist, dass selbst die Taschen fadenscheinig wirken. Dort wo der Morgenmantel aufklafft, wird ein abgetragenes Nachthemd sichtbar. Ihre Brüste hängen tief herab, fast ganz flach bis zum Bauchnabel – beinahe wie tote Vögel, die an den Krallen aufgeknüpft wurden. „Haben Sie einen Namen?“
„Ja, Ma’am“, erwidert er. „Edwin Johnson. Rohrleger aus Norman, Oklahoma.“
„Nach wem suchen Sie?“
„Nach einer Lady – meiner Exfrau.“
„Hat die auch einen Namen?“
„Marianne Morrison. Ungefähr so groß …“ Er hält die Hand an seine Brust. „Blonde Haare, blaue Augen. So um die vierzig.“
„So jemand gibt’s hier nicht.“ Ihre Augen wirken hart.
Er merkt deutlich, dass sie kurz davor steht, sich zurückzuziehen. Rasch tritt er näher an sie ran. „Ja, Ma’am, ich weiß, aber sie hat hier vor einer Weile gelebt. Sie hat diese Adresse auf der Krankenhausanmeldung für meinen Sohn angegeben.“
„Hier gab’s keine Blondinen. Eine Brünette, vielleicht“, versetzt sie. „Wie alt ist Ihr Sohn?“
„Siebzehn.“
Ihre Augen blitzen. Die Tür öffnet sich noch ein Stückchen weiter. Er will bereits hineingehen, doch sie tritt auf die Veranda hinaus und drängt ihn erneut mitten in den Regen. Doaks lächelt, doch sein erbärmlicher Versuch, akzeptiert und angenommen zu werden, wird ignoriert.
„Ich habe eine Frage an Sie“, sagt sie.
„Ja, Ma’am?“
Der Blick ihrer kalten Augen legt sich messerscharf auf ihn. „Ist an Ihrem Jungen irgendwas Besonderes?“
„Ganz sicher“, entgegnet er. „Sein Name ist Jonas, und er hat ein paar – Probleme. Er ist autistisch und benimmt sich ein wenig merkwürdig …“
„Sind Sie bereit, ihre Schulden zu zahlen?“ Ihre Augen wirken klar und berechnend. „Da Sie ja ihr Ehemann sind?“
„Und ob ich das bin, Ma’am.“ Er schlägt die Hände zusammen wie ein Baptistenprediger. „Ich hab zwar keinen Pfennig mehr, aber die Schulden meiner Familie hab ich noch immer gezahlt.“
Sie starrt ihn ausdruckslos an, dann winkt sie ihn ungeduldig herein. „Das Miststück ist abgehauen, ohne die letzten zwei Monatsmieten zu zahlen. Ist nicht schwer für ’ne Brünette zur Blondine zu werden oder umgekehrt, schätze ich.“
Doaks kann nicht fassen, dass Danielle möglicherweise auf etwas gestoßen ist, selbst wenn es vermutlich nicht viel ist. Er will bereits folgen, als er etwas aus dem Augenwinkel wahrnimmt. Der Taxifahrer ist vor dem Nachbarhaus vorgefahren. Rasch schaut er zu der alten Lady rüber, um sicherzugehen, dass sie nichts gesehen hat. Das hätte ihm gerade noch gefehlt – dass sie einen Blick auf den armen Okie wirft, der mit einem Taxi durch Chicago kutschiert. In dem Fall würde er ihr endlos Geld in den Rachen stopfen müssen. Sobald sie im Haus verschwunden ist, macht er eine kreisförmige Handbewegung, die dem Taxifahrer bedeutet, dass er ein paarmal um den Block fahren soll. So lange sollte es nicht dauern. Entweder erfährt er hier etwas, oder sie schickt ihn wieder in den Regen hinaus.
Sie wartet in dem schmalen Eingangsflur und zwingt ihn, die Schuhe an einem alten Handtuch abzuputzen, das sie als Fußmatte benutzt. Er hängt seinen tropfnassen Regenmantel und den triefenden Hut an einen klapprigen Garderobenständer und folgt ihr in ein beengtes Wohnzimmer. Sie setzt sich in einen Lehnsessel, der neu gewesen sein muss, als Eisenhower Präsident war. Die Füllung quillt an manchen Stellen heraus, und der Sitz ist über den Sprungfedern eingefallen. Auf einem spindeldürren Tischchen befinden sich ein Aschenbecher und eine Packung Lucky Strikes – filterlos. Sie zieht eine Zigarette heraus und zündet sie an. Während sie tief inhaliert, schließt sie die Augen, dabei scheint sie kein bisschen auf den ersten Faustschlag des reinen Tabaks zu reagieren. Er tastet in seiner Tasche nach seinen Marlboro Lights. Kein echter Mann würde solchen Mist für Schwächlinge rauchen. Wahrscheinlich hält sie ihn nun für ein Weichei. Sie sitzen da und rauchen, wobei sie sich gegenseitig beobachten.
Das Wohnzimmer ist unglaublich stickig. Das trübe Licht, das von der einen Glühbirne an der Decke stammt, erhellt die Körper von unzähligen Motten, die sicherlich in den letzten fünfzig Jahren hier gestorben sind. Ihre toten Körper bilden ein groteskes Szenario gegen das Glas. Braune Wasserflecke zieren die Gipswände, die einen Flickenteppich aus Hell und Dunkel zeigen. Der kleine Fernseher steht auf einer Plastikkiste. Er sieht so alt aus, dass Doaks sich fragt, ob es sich überhaupt schon um einen Farbfernseher handelt. Er schiebt seinen Stuhl zurück und versucht, mehr von der unteren Etage zu sehen.
„Hören Sie auf damit!“, faucht die alte Frau ihn an. „Versuchen Sie ja nicht, hier rumzuschnüffeln. Das ist nicht Ihr gottverdammtes Haus, Mister. Es ist meins.“
Doaks nimmt eine reumütige Haltung ein. „Tut mir leid, Ma’am. Ich habe nur versucht, mir meine Frau und meinen Sohn hier vorzustellen. Wie sie gelebt haben, wo sie vielleicht hingegangen sein könnten …“ Er lässt seine Worte verebben, während er nachdenklich ins Leere blickt.
Ihr Blick ist wieder stahlhart. „Bullshit.“
„Wie bitte?“
„Ich sagte ‚Bullshit‘. Hören wir mit dem Scheiß auf, Mr Johnson, ja?“ Ihr Lächeln entblößt die gute Arbeit eines Zahnarztes, die jedoch mit den Jahren den Bach runtergegangen ist. Die alte Schachtel hat ihre Zigarette bereits bis zu den fleckigen Fingern heruntergeraucht. Sie schnaubt kurz und stopft den Stummel in den überquellenden Aschenbecher. „Kommen Sie, wer auch immer Sie sind. Sie mögen ja nicht schlecht sein, aber ich bin besser. Sie wissen rein gar nichts über diese Frau und ihr Kind, stimmt’s?“
Doaks schweigt.
Sie nickt Richtung Straße und grinst dabei gerissen. „Sie gehören genauso wenig in das Taxi da draußen wie ich. Ihnen steht Privatdetektiv auf die Stirn geschrieben.“
Doaks lächelt. Es macht ihm nichts aus, dass sie ihn entlarvt hat, solange sie bereit ist, mit ihm zu reden. Also legt er die Maske ab, genauso wie den Charme. „Doch, ich weiß einiges über die beiden, aber sie gehören nicht zu mir, da haben Sie recht.“
Sie nickt, ganz so als habe er gerade einen Test bestanden. „Also, warum belästigen Sie dann eine alte Frau?“ Sie fängt seinen Blick auf und deutet auf eine halbleere Flasche Whiskey und ein verschmiertes Glas, die auf dem Fernseher stehen. Er bringt sie ihr. Sie schenkt eine großzügige Portion ein – mindestens zwei Finger breit – und dann bietet sie das Glas Doaks an.
„Nein, danke. Trinken Sie nur.“
Sie schüttelt den Kopf. „Nehmen Sie es.“
„Wollen Sie, dass ich ein zweites Glas holen gehe?“ Er kann sich besser umschauen, wenn sie ihn in die Küche gehen lässt.
„Nee, ich mag’s lieber direkt aus der Pulle.“ Sie legt den Kopf zurück und lässt die billige braune Flüssigkeit die Kehle hinabrinnen. Dabei schmatzt sie zufrieden. Schließlich verengt sie die Augen. „Lassen Sie uns zum Geschäftlichen kommen.“
„Passen Sie auf“, versetzt er. „Hier ist der Deal – kein Bullshit. Ein siebzehnjähriger autistischer Junge wurde ermordet oder beging Selbstmord in einer psychiatrischen Klinik in Iowa. Der Junge hat hier gelebt. Ich versuche, einiges über die Mutter herauszufinden.“
Sie schaut auf, wie ein Papagei, der auf ein Leckerli wartet. „Was kümmert es Sie?“
„Ich vertrete einen anderen Jungen, der sich im selben Krankenhaus aufgehalten hat und dem der Mord zur Last gelegt wird“, erklärt er. „Ich glaube nicht, dass er es getan hat. Deshalb versuche ich, ein paar Informationen zu dem toten Jungen auszugraben, um zu beweisen, dass er sich selbst getötet hat. Also, was können Sie mir sagen? Wie lange haben sie hier gelebt? Hat sie irgendwas zurückgelassen?“
Die alte Lady grinst. „Was springt für mich dabei heraus?“
Die Überraschung besteht eher darin, dass sie nicht schon früher gefragt hat.
„Was halten Sie denn für fair?“ Er hält eine Hand hoch. „Nicht völlig verrückt, sondern fair.“
Sie streckt ihre dünnen Arme aus. „Schauen Sie sich um, Mister. Ich bin eine alte Frau ohne Geld, Familie – nichts.“ Sie tippt sich mit dem Finger gegen die Schläfe. „Abgesehen von dem, was hier oben drin ist und den paar Kröten, die ich durch die Vermietung dieses lausigen Besitzes für eins der großen Tiere Downtown bekomme. Jetzt verraten Sie mir mal, was daran fair ist?“
„Zwanzig Dollar.“ Eigentlich hat er vor langer Zeit aufgehört, echtes Geld zu bezahlen, um sich die traurigen Klagen alter Frauen anzuhören. Was auch immer er ihr gibt, wird bereits ein Loch in ihre Leber brennen, bevor er aus der Tür ist.
„Fünfzig“, kontert sie, wobei ihre Augen gierig funkeln.
„Einverstanden.“ Er fischt zwei zusammengeknüllte Zwanziger und einen Zehner heraus und drückt sie ihr in die Hand.
Sofort schiebt sie die Geldscheine unter den Träger ihres schäbigen Nachthemds. „Ich würde sie ja hier verstauen …“, sie deutet dorthin, wo ihr Dekolleté einmal gewesen war, „… aber sie würden gleich auf dem Boden landen, sobald ich aufstehe.“
„Schießen Sie los.“
„Die Frau hat nur Ärger bedeutet“, beginnt sie. „Hat mit ihrem verrückten Kind vor etwa zwei Jahren hier gewohnt. Braunes Haar, schicke Klamotten, Unmengen Make-up – aufgetakelt bis zum Gehtnichtmehr. War immer zu spät dran mit der Miete. Ich war so dumm und hab es ihr durchgehen lassen.“ Sie zuckt die Achseln. „Der Junge, wissen Sie. Er hat mir leidgetan. Wie auch immer, sie hatte den ganzen Tag Leute von der Kirche hier. Die haben sich um den Jungen gekümmert, während sie irgendwo Downtown gearbeitet hat. Dieses Kind war total verstört. Hat immer merkwürdige Geräusche von sich gegeben und sich ständig gekratzt. Nach ungefähr einem Jahr ist sie abgehauen.“
„Wissen Sie, wo sie hin ist?“
„Nee.“ Sie schenkt Doaks einen weiteren Schluck ein. „Weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Hab schwer eins aufs Dach gekriegt von dem Besitzer, das kann ich Ihnen sagen.“
„Hat sie irgendwelche persönlichen Dinge hier gelassen?“
Die alte Frau johlt. „Ha! Sie hat mir einen Haufen Dreck dagelassen – das hat sie getan. Die Bude war völlig hinüber.“
Er seufzt. „Hat sie irgendwas dagelassen, worauf ihr Name steht? Schecks, Rechnungen, Notizblöcke?“
Ihre Augen verengen sich wie bei einer Katze, die ihre Beute beobachtet. Er spürt förmlich, wie seine Brieftasche zu brennen beginnt. Er wird ihr noch mehr Geld geben müssen, um weiterzukommen, aber er muss es ihr nicht leicht machen. Langsam zieht er einen weiteren Zwanziger aus seiner Brieftasche. „Für nichts gibt’s nichts. Sie bekommen das erst, wenn Sie mir etwas liefern, das ich von hier mitnehmen kann. Und damit meine ich nicht alte Stiefel oder Haarklammern. Ich meine etwas, worauf ihr Name steht – etwas, das ich verwerten kann.“
„Da ist nicht viel“, gibt sie zu.
„Nicht viel wovon?“
„Ich habs Ihnen doch gesagt“, erwidert sie. „Sie ist hier abgehauen und hat mir einen Haufen Müll hinterlassen: schmutzige Klamotten, vergammeltes Essen in der Küche, all der Dreck, den ich für sie beseitigen konnte.“ Sie fährt mit der Hand durch die Luft und deutet auf alles und nichts. „Das Meiste hab ich dem Müllmann rausgeworfen – alte Papiere, Rechnungen, solches Zeugs. Aber ich hab immer noch einen Karton mit ihrem Kram oben auf dem Speicher.“ Sie zeigt in Richtung oberes Stockwerk, wobei ihre Augen erneut gierig nach dem Geldschein in seiner Hand lugen.
„Nicht so schnell, Schwester.“ Er steckt den Zwanziger wieder in seine Tasche und steht auf. „Zeigen Sie mir das erst mal. Wenn es nichts wert ist, behalten Sie Ihre fünfzig Piepen, und ich mache mich vom Acker. Capito?“
Die alte Lady funkelt ihn zornig an, erhebt sich aber unsicher von ihrem Sessel. Scotch und alte Knochen sind keine gute Mischung, um in Bewegung zu kommen. Sobald sie sicher auf den Füßen ist, schlurft sie langsam voran, während Doaks ihr nach oben in ein Schlafzimmer folgt, das gerade mal groß genug ist, um eine Matratze zu beherbergen und nicht viel mehr. Sie deutet auf den Wandschrank. Er öffnet die Tür und schaut hinein. Der Schrank ist vollgepackt mit Kleidern, die nach dem Lavendelzeug stinken, das alte Ladys so lieben. Doaks schiebt das Durcheinander auf dem Boden mit dem Fuß zur Seite.
„Haben Sie eine Leiter?“ Er schwitzt bereits wie ein Hafenarbeiter. Die Luft in diesem Raum ist seit 1928 nicht mehr bewegt worden. Sie zeigt in die Ecke. Er stapft rüber und stellt einen wackligen Stuhl unter die Öffnung in der Decke des Wandschranks, die so niedrig ist, dass er schon im Stehen seinen Kopf in den Speicher stecken kann. Es ist stockdunkel bis auf die Lichtstreifen, die durch ein paar Löcher im Dach fallen. Stöhnend versucht er, seinen untrainierten Körper durch die Speicheröffnung zu hieven. Nach mehreren kläglichen Versuchen und ausgiebigen Flüchen gelingt es ihm schließlich. Der Gestank, der ihm entgegenschlägt, ist eine Mischung aus Rattenkot, Schimmel und Fäulnis. „Großartig.“
„Da oben ist irgendwo ein Lichtschalter“, ruft die alte Frau. „Setzen Sie sich nicht drauf.“
„Das sagt sie mir jetzt“, murmelt Doaks. Er tastet nach rechts und nach links, doch er stößt nur auf Schmutz und verrottetes Holz. Er streckt die Hand ein bisschen weiter aus und entdeckt einen Schalter, der an einem alten Balken angebracht ist. Er drückt ihn. Nichts. „Haben Sie eine Taschenlampe?“
Offensichtlich hatte auch die alte Lady nicht sonderlich viel Zutrauen in die antike Glühbirne. Während er sich da oben durch Rattenscheiße kämpft, hat sie doch tatsächlich eine anständige Taschenlampe zutage gefördert. Ihr dritter Wurfversuch schafft es bis zu seinem Knie, sodass er blitzschnell zugreift. Er schwitzt so stark, dass richtige Schweißbäche über seinen Rücken strömen.
„Zuerst der verfickte Regen und jetzt ein verdammtes Inferno“, flucht er. Er würde zu gern Sevillas sehen, wie der hier oben auf Händen und Knien rumrutscht, von Fledermauskacke bedeckt oder was auch immer das hier ist. Während er den Lichtkegel hin und her schwenkt, tauchen die hässlichen Silhouetten von ein paar Ratten und eine bewegliche Wand aus Kakerlaken auf und verschwinden in der Dunkelheit. Er kann nicht behaupten, dass ihm das Geräusch krabbelnden Ungeziefers in der Dunkelheit sonderlich behagt.
Sein Handy klingelt. „Fick dich, Rachel“, schnauzt er. Rasch fischt er das Telefon aus der Tasche und klappt es auf. „Was?“
„Ich bin’s, Danielle.“
„Und ich dachte schon, es wäre die Königin von Saba“, knurrt er. „Ich stecke hier knietief in Rattenscheiße.“
„Haben Sie irgendwas gefunden?“
„Nein, genau wie ich Ihnen gesagt habe. Ich hoffe, Sie haben Ihr Zeugs gepackt, denn wir brechen in einer Stunde auf.“
„Bitte, Doaks, versuchen Sie Ihr Bestes“, fleht sie. „Es ist die einzige Spur, die wir haben.“
„Dann hören Sie auf, mich zu stören“, versetzt er. „Ich gebe dem Ganzen hier noch zwei Minuten, und dann bin ich draußen.“ Er klappt das Handy zu und schiebt es wieder in die Tasche. Dann lässt er den Lichtstrahl über den Boden wandern und entdeckt drei Kartons. Er leuchtet in den ersten hinein. Alte Fotos einer jüngeren Version der Frau von unten. Das Alter ist nicht gerade sanft mit ihr umgesprungen. Der zweite Karton zerfällt, als er versucht, ihn zu öffnen. Er rückt zu der letzten Box vor und nimmt den Deckel ab. Darin befindet sich ein merkwürdiges Sammelsurium. Alte Portemonnaies, einzelne Schuhe ohne Gegenstück, ein Regenschirm, der kaum noch Speichen hat. Er findet ein rotes Lederhalsband mit einer kleinen schwarzen Box daran und hält es ins Licht. Es ist eins dieser raffinierten Elektrohalsbänder für Hunde.
Doaks’ Frustration wird immer größer. Hier oben ist nichts außer einem Haufen Müll, den jeder wegwerfen würde, der sich entschieden hat, abzuhauen, ohne die Miete zu berappen. „Warum hat die alte Schachtel mich dazu gebracht, meinen sechsundfünfzigjährigen Arsch hier raufzuhieven, wenn ich nichts weiter bekomme als einen Haufen feuchter Rattenscheiße?“, murmelt er. „Die versucht nur, noch ein paar Kröten aus mir rauszupressen.“ Er beugt sich über die Speicheröffnung und schreit nach unten: „Hier oben ist überhaupt nichts, verdammt noch mal!“
„Doch, da ist was!“ Ihre Stimme klingt ungeduldig. „Schauen Sie in den Karton hinein.“
„Warum bewegen Sie denn nicht Ihren dürren Arsch hier hoch und schauen selbst in die stinkende Kiste?“, flucht er leise. Er wirft einen letzten Blick in den dritten Karton und stülpt ihn kurzerhand um. Getrocknete Kakerlakenpanzer und Staub füllen die Luft. Ein Blatt Papier segelt nach unten. Doaks schnappt es sich und hält es unter die Taschenlampe.
Sehr geehrte Miss Morrison,
wir freuen uns sehr, dass Sie American Home Mortgage kontaktiert haben, weil Sie Interesse an dem Erwerb von 2808 Leek Street, Phoenix, Arizona, Bebauungsplan 51, Grundstück 6 haben. Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass wir Ihnen bei der Finanzierung dieses Besitzes nicht helfen können …
Doaks dreht das Papier um, um sich das Datum anzusehen. 7. April 2009. Ein paar Monate bevor Marianne Jonas nach Maitland gebracht hat. Er schaut wieder auf die andere Seite.
Wie gewünscht senden wir eine Kopie dieses Schreibens sowohl an Ihre Adressen in Chicago als auch in Arizona, für den Fall, dass Sie gerade umziehen … cc: Desert Bloom Apartments, Einheit 411, 6948 E. Ranch Road, Phoenix, AZ 85006.
Er schaltet das Licht aus, stopft das Papier in seine Tasche und steigt rasch hinunter. Im Licht des Schlafzimmers sieht er, dass er über und über schwarz ist. Schmutz, Dreck, Kakerlakenpanzer – alles Mögliche hängt an ihm. Er stinkt, als hätte er sich in Elefantenscheiße gewälzt. Die alte Lady wartet auf ihn. Sie rümpft die Nase.
„Ist nicht mein Speicher, Lady.“ Er zieht das Papier aus seiner Tasche. „Wie sagten Sie, war der Name der Frau?“
„Sharon Miller.“
„Haben Sie jemals einen Ausweis mit dem Namen gesehen?“
Sie wirft ihm einen bitteren Blick zu und winkt ab. „Wie sieht das hier aus – wie das gottverdammte Ritz?“
Doaks zuckt die Achseln und wendet sich zum Gehen. Er blickt auf die Uhr. Fast fünf. So viel zu diesem Sechs-Uhr-Flug. Er muss zurück zum Hotel und Danielle sagen, was er gefunden hat. Dann müssen sie Sevillas anrufen. Die alte Frau packt seinen Arm mit knochigen Fingern, die überraschend viel Kraft haben. Sie grinst ihn triumphierend an. „Ich will mein Geld.“
„Für was? Ein stinkendes Blatt Papier?“ Er schüttelt den Kopf. „Keine Chance.“
Sie tritt so nah an ihn heran, dass sich ihr Atem wie schwarzer Teer auf einem Barboden an einem Samstagabend über sein Gesicht legt. „Wir hatten einen Deal. Sie geben mir jetzt mein Geld!“
Auf dem ganzen Weg nach unten verflucht sie ihn. In der Eingangshalle greift sich Doaks seinen Regenmantel und Hut. Sie stemmt die Hände in die Hüften und versperrt ihm den Weg. „Wenn Sie nichts gefunden haben, warum nehmen Sie dann das Papier mit?“
Er greift in seine Tasche, holt den Zwanziger raus und drückt ihn ihr in die Hand. Danach verbeugt er sich tief. „Und Madam“, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu, „wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft und wünschen Ihnen ein langes, glückliches Leben.“ Ehe sie etwas erwidern kann, sitzt Doaks auch schon im Taxi und rast in Richtung Hotel. „Ich hasse alte Frauen“, sagt er zu niemand im Speziellen.
„Junge sind auch nicht so toll“, erwidert der Fahrer.
„Ja“, stimmt Doaks zu. „Aber wenn die jungen dich bescheißen, fühlst du dich wenigstens nicht so schlecht.“




26. KAPITEL



Danielle zieht den Reißverschluss ihrer Reisetasche zu und schaut auf die Uhr. Es ist fast fünf. Gerade hat sie eine SMS von Max bekommen. Er stellt noch weitere Nachforschungen an, und er will, dass sie zurückkommt – jetzt. Wo ist Doaks? Sie hofft, dass er deshalb so spät dran ist, weil er etwas herausgefunden hat. Vermutlich steckt er im Chicagoer Verkehr fest. Gerade als sie erneut versuchen will, ihn anzurufen, klopft es an der Tür. Sie öffnet. Was sie vor sich sieht, ist nicht das, was sie erwartet hat.
Mit dem Hut in der Hand steht kein anderer vor ihr als Dr. Jojanovich. Sein Gesicht ist leichenblass. „Miss Parkman.“
„Dr. Jojanovich“, erwidert sie erstaunt. „Was für eine … Überraschung.“
Er deutet mit dem Hut schwach in Richtung Wohnzimmer. „Darf ich reinkommen?“
Danielle tritt einen Schritt zurück. „Natürlich. Kommen Sie bitte.“
Der Arzt bewegt sich sehr langsam. Danielle beobachtet, wie er sich in einen Sessel sinken lässt. „Doktor, ich hoffe, dass Sie mir das nicht übel nehmen, aber Sie sehen nicht besonders gesund aus.“
„Was mit mir nicht stimmt, Miss Parkman, hat nichts mit meiner Gesundheit zu tun.“
„Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen oder Ihnen etwas zu trinken anbieten?“
„Mir geht es gut, danke“, wehrt er ab. „Auch wenn ich gegen einen Whiskey nichts einzuwenden hätte, falls Sie einen da haben.“
Danielle schenkt etwas Scotch in ein Glas und reicht es ihm. Er umklammert es wie der gesalbte Ritter, der den Heiligen Gral gefunden hat. Nach dem ersten tiefen Schluck kehrt etwas Farbe in sein Gesicht zurück. „Bitte verzeihen Sie, dass ich einfach so ohne Voranmeldung hier hereinplatze. Meine Mitarbeiterin hatte den Namen Ihres Hotels und Ihre Zimmernummer auf einem Block notiert.“ Er wirft einen Blick auf die gepackte Reisetasche. „Sie verlassen Chicago?“
„Ich sollte eigentlich in dem Sechs-Uhr-Flieger sitzen“, erwidert sie, „aber ich schätze, das ist verschoben worden.“
Jojanovich starrt auf den Fußboden. Als er schließlich hochblickt, wirken seine Augen sehr bekümmert. „Ich bin sicher, Sie möchten wissen, warum ich hergekommen bin.“
Danielle bemüht sich, ein neutrales Gesicht zu machen. Sie nickt.
„Ich weiß nicht, ob irgendetwas von dem, was ich sage, Ihrem Mandanten helfen kann“, beginnt er, „aber ich kann einfach bestimmte Informationen, dich ich besitze, nicht länger zurückhalten, wenn Sie vielleicht das Zünglein an der Waage sind, ob ein Mensch stirbt oder lebt.“
Der Arzt sieht wie ein Zeuge aus, der seine Geschichte erzählen möchte. Je weniger sie in ihn dringt, desto besser. „Ich würde gern alles hören, was Sie mir sagen möchten“, antwortet sie behutsam.
Jojanovich faltet die Hände und öffnet sie wieder. „Vor zwei Jahren, Miss Parkman, habe ich in meiner Praxis eine Frau angestellt. Sie war eine hoch qualifizierte Krankenschwester. Ich hatte nie eine bessere Mitarbeiterin. Genau genommen war sie so begabt in ihrem Job, dass ich mich oft gefragt habe, wieso ich das Glück hatte, sie zu finden, wo doch meine Praxis nicht gerade … auf dem neuesten Stand ist.“ Er sackt ein Stück mehr in sich zusammen. „Nach ein paar Monaten schlug sie mir vor, dass sie neben der administrativen Arbeit in der Praxis auch in ihrer Eigenschaft als Krankenschwester arbeiten könnte. Ich war sofort einverstanden.“ Seine Augen bekommen plötzlich einen lebhaften Glanz.
„Ich habe nie zuvor jemanden wie sie getroffen. Sie war … ein wahrer Dynamo. Meine Patienten haben sie geliebt, und sie hat dafür gesorgt, dass die Praxis wie am Schnürchen lief. Das ging ungefähr ein Jahr lang so.“ Er versinkt noch tiefer in seinem Sessel, sein Blick verschleiert sich. „Ihr Name war Sharon – Sharon Miller. Ich fürchte, sie dürfte dieselbe Person sein, nach der Sie mich heute in meiner Praxis gefragt haben.“
Danielle zwingt sich, weiterhin die Haltung einer Anwältin zu bewahren. „Wie kommen Sie darauf?“
„Weil sie auf die Beschreibung passt, die Sie mir gegeben haben.“
„Blondes Haar?“
„Nein“, gibt er zu, „aber alles andere passt. Die Größe, die Stimme, sehr geschickt mit dem Computer.“
„Wie meinen Sie das?“
„Schauen Sie, Miss Parkman, innerhalb von zwei Monaten hatte diese Frau meine komplette Praxis auf Computer umgestellt. Sie war ein absoluter Crack. Ich wusste nicht mal, wie ich das verdammte Ding zum Laufen kriegen sollte.“ Er lächelt kläglich. „Sie wollte es mir eines Tages beibringen.“
„Wie genau hat sie Ihre Praxis organisiert?“
Er zuckt die Achseln. „Sie hat medizinische Software bestellt. Patientenlisten und -akten eingegeben, Termine, Laborberichte, Korrespondenz, was auch immer. Sie hat sich um alles gekümmert.“
„Alles mit dem Computer?“
„Ja“, erwidert er. „Sie hielt meine Art, Patientenakten zu führen, für altmodisch. Vermutlich hatte sie recht.“
Danielle mustert ihn. „Warum ist sie gegangen, Doktor?“
Jojanovich holt eine große Zigarre hervor. „Stört es Sie, wenn ich rauche?“
„Ganz und gar nicht.“
Jojanovich zieht an seiner Zigarre, atmet kleine, dunkle Rauchwolken aus. Seine Augäpfel scheinen sich komplett in die Höhlen zurückzuziehen. „Sie ist … aus verschiedenen Gründen gegangen.“
Danielle spürt ein Kribbeln im Nacken. „Haben Sie sie gefeuert?“
„Nein“, entgegnet er. „Aber ich schätze, ich hätte es tun müssen.“
„Warum?“
Er weicht ihrem Blick aus. „Miss Miller hat meine Praxis verlassen, ohne zu kündigen. An dem einen Tag war noch alles in Ordnung, und am nächsten war sie plötzlich verschwunden.“
„Ich bin verwirrt, Doktor“, versetzt sie. „Sie sagen, dass sie aus einer Reihe von Gründen gegangen ist. Dann behaupten Sie, dass sie plötzlich verschwunden ist.“
Der Arzt schaut sie an. Sein Gesicht drückt Verzweiflung aus. „Ich habe die Gründe erst herausgefunden, nachdem sie gegangen war.“
Danielle streckt die Hand aus und berührt seinen Arm. „Ist schon in Ordnung. Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist.“
Er strafft die Schultern. „Also gut. Aber bevor ich es Ihnen erzähle, müssen Sie mir versprechen, dass Sie diese Informationen nicht dazu benutzen werden, um Miss Miller gerichtlich zu belangen.“
Danielle stutzt. „Warum?“
„Was ich damit meine, ist, selbst wenn Sie die Informationen benutzen, um Ihrem Mandanten zu helfen, müssen Sie mir versprechen, dass die Justizbehörden nicht auf Miss Millers Aktivitäten hier in Chicago aufmerksam gemacht werden.“ Seine Stimme hat den ganzen Abend noch nicht so stark geklungen wie in diesem Moment. „Ich möchte nicht, dass sie sich vor Gericht verantworten muss. Verstehen Sie das?“
Danielle geht alle möglichen Fallstricke durch. Was auch immer diese Frau – selbst wenn es sich um Marianne handelt – in Illinois getan hat, es spielt keine Rolle für sie. Was sie braucht, sind Informationen. Jetzt. Sie wählt ihre Worte mit Bedacht. „Wie Sie wissen, habe ich keine Kontrolle darüber, was die Behörden in Illinois vielleicht tun oder auch nicht, aber ich hege nicht die Absicht, sie zu kontaktieren. Reicht Ihnen das?“
„Ja.“ Er wirkt erleichtert. Als er wieder zu sprechen beginnt, tut er es schnell. Es ist, als könnte er jetzt, wo der Damm einmal gebrochen ist, die Flut nicht mehr aufhalten. „Als Miss Miller ging, war ich schockiert. Diese Frau hatte dafür gesorgt, dass alles in meiner Praxis absolut glattlief, sodass ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte, als sie fort war. Sie haben den Computer auf meinem Schreibtisch gesehen?“ Danielle nickt und erinnert sich daran, wie merkwürdig sie es gefunden hatte, dass er nicht einmal eingestöpselt gewesen war.
„Nun, nachdem sie gegangen war, konnte ich nicht mal rausfinden, wann ich Termine hatte, geschweige denn welche Rechnungen bezahlt werden mussten oder wie ich an meine Patientenakten komme. Als Sharon noch da war, habe ich einfach meine Kommentare während der Untersuchung auf die Patientenkartei geschrieben, und sie hat danach alles in den Computer eingegeben.“ Er zuckt die Achseln. „Ich weiß nicht. Ich hielt es immer für völlig in Ordnung, die Patientenkarten in einer Aktenmappe aufzubewahren, doch Sharon wollte alles im System haben. Nachdem sie fort war, musste ich eine Computerfirma anrufen, nur um meine eigene Praxis wieder ins Laufen zu bringen.“ Zum ersten Mal zeigt sich ein Funke Leben in seinen Augen.
„Es hat Wochen gedauert, alles so zu entwirren, dass ich meine Praxis wieder halbwegs normal führen konnte. Ich habe eine neue Arzthelferin eingestellt und eine Sprechstundenhilfe für den Empfang.“ Seine großen Hände baumeln hilflos über den Sessellehnen. „Ich wollte alles wieder auf Papier umstellen – Papier kann ich sehen. Ich habe dem neuen Mädchen aufgetragen, die ganzen alten Karteikarten und Akten aus dem Keller zu holen, wo Sharon sie eingelagert hatte, nachdem sie alles in den Computer eingegeben hatte.“
„Was ist dann passiert?“
Der Arzt seufzt. „Das neue Mädchen hat die Akten in mein Büro gebracht. Sie bat mich, sie durchzusehen, weil sie verwirrt war. Nun, ich habe sie mit nach Hause genommen und Seite für Seite durchgelesen. Jede einzelne Akte war verändert worden.“
„Was meinen Sie damit, verändert?“
Wieder weicht er ihrem Blick aus. „Als ich die Patientenakten und die Notizen, die ich während der Untersuchungen gemacht hatte, verglich, fiel mir auf, dass die Computerversion desselben Vorgangs … anders war.“
Danielle beugt sich vor. „Inwiefern anders?“
Jojanovich schüttelt den Kopf. „Die Computerversion – diejenige, die zur offiziellen Patientenakte wurde – stimmte nicht mit meinen Notizen überein. In manchen Fällen waren die Veränderungen ganz subtil, in anderen nicht so sehr.“ Sein Kiefer verkrampft sich. „Es gab Fälle, in denen zwar der Zustand des Patienten korrekt beschrieben war, aber nicht die Behandlung oder die Medikamente, die ich verordnet hatte.“
Danielle atmet scharf ein. Sie kann nicht anders. Plötzlich kommt ihr in den Sinn, dass Marianne das Passwort der Krankenschwestern gekannt und ganz genau Bescheid gewusst hatte, über welches Sicherheitssystem die Klinik verfügte. Sie stellt sich vor, wie Mariannes Finger über die Tastatur des Computers in Maitland fliegen. Ob sie Jonas’ Einträge verändert hat? Vielleicht auch die von Max?
Jojanovich bemerkt ihre Reaktion nicht. „Viele der Medikamente, die in der Computerversion verordnet waren, waren sogar kontraindiziert für die spezifische Diagnose, die ich gestellt hatte.“ Seine Stimme senkt sich zu einem Wispern. „In manchen Fällen hätten die Medikamente, die sie aufschrieb, den Patienten ernsthaft gefährden können.“
Oh, mein Gott, denkt sie. Jonas. Max. Sie schaut Jojanovich fest in die Augen. „Warum sollte sie so etwas tun, Doktor?“
Seine Miene verdüstert sich. „Darauf komme ich gleich. Ich habe auch herausgefunden, dass Sharon eigene Aktenblätter mit meinem Namen angelegt hat. Dort trug sie den Patientennamen, die Krankengeschichte, das Datum, wann der Patient in der Praxis war und Ähnliches ein. Nachdem dieses Papier meine Unterschrift erhalten hatte, wurde es eingescannt und im Computer gespeichert.“ Danielle wirft ihm einen fragenden Blick zu.
„Sharon hat einen Stempel mit meiner Unterschrift anfertigen lassen“, erklärt er. „Damit ich nicht jede routinemäßige Korrespondenz oder dergleichen extra unterschreiben musste. Mit anderen Worten, sie hat Symptome und Behandlungsprotokolle fabriziert. Zuerst konnte ich es nicht glauben, aber als deutlich wurde, dass mindestens zwanzig meiner Patientenakten gefälscht waren, hatte ich keine Wahl.“ Er nimmt einen Schluck seines jetzt wässrigen Drinks.
„Haben Sie tatsächlich Rezepte für die Medikamente ausgestellt, die sie in den gefälschten Akten aufgeführt hat?“
„Ganz ehrlich, Miss Parkman?“, antwortet er gequält. „Ich weiß es nicht. Jeder Arzt, der eine kompetente Mitarbeiterin hat, lässt sie die Rezepte einfach auf einem bereits unterschriebenen Rezeptblock ausstellen. Sie war eine exzellente Krankenschwester. Ich hatte überhaupt keinen Grund, ihr zu misstrauen.“ Er stockte. „Zumindest bis später.“
„Hat sich einer Ihrer Patienten über ungewöhnliche Symptome oder wegen anderer Probleme beklagt?“ Sie denkt an Max in seiner künstlichen Benommenheit, der sich aggressiv gebärdet und vielleicht sogar Jonas tötet? Sie schaudert.
„Nachdem sie gegangen war, berichteten ein paar von ihnen über irreguläre Symptome verglichen zu dem, was ich erwartet hätte, aber ich habe allen eine kostenfreie Behandlung angeboten“, sagt Jojanovich. „Ich musste mehrmals Medikamente ändern, die Sharon ohne mein Wissen ‚verschrieben‘ hatte. Glücklicherweise, trug keiner der Patienten ernsthaften Schaden davon. In allen Fällen war ich in der Lage, die Probleme zu beheben.“ Er schaut aus wie ein Prügelknabe, der bereit ist, seine Strafe zu empfangen.
„Aber warum sollte sie das tun?“, lässt Danielle nicht locker. „Welchen Grund könnte es dafür geben, dass sie Ihren Patienten falsche Medikamente verschrieb?“
„Das alles klingt natürlich so lange sehr merkwürdig“, erwidert er sanft, „bis eine Frau in Ihre Praxis spaziert und Informationen zu einem Patienten haben will, den Sie nie gesehen haben – einen, der ermordet wurde – und Ihnen dann auch noch ein Dokument mit Ihrer Unterschrift darauf zeigt.“
Danielle überdenkt seine Worte. Dieselbe Frage quält auch sie. Warum musste Marianne eine Überweisung fälschen, damit Jonas nach Maitland kam? Und weshalb wählte sie dazu ausgerechnet einen Arzt aus, dessen Praxis sie an den Rand des Ruins getrieben hatte? Das war dumm. Und wenn Marianne eins nicht war, dann dumm. „Wieso sollte … Sharon … Sie als überweisenden Arzt für ihren Sohn benutzen, wenn ihr doch klar sein musste, dass Sie nach ihrem Weggang herausfinden würden, was sie getan hatte?“
Verlust und Furcht zeichnen sich auf dem Gesicht des alten Mannes ab. „Das, was ich Ihnen jetzt sagen muss, fällt mir sehr schwer, Miss Parkman. Es gibt noch einen anderen Aspekt in dieser Sache, auf den ich … bislang noch nicht eingegangen bin.“
„Und der wäre?“
„Erpressung“, antwortet er schlicht.
Danielle rutscht bis an die Sofakante vor. Jojanovich wirft ihr einen warnenden Blick zu. „Sie müssen mir noch einmal versprechen, dass nichts von alledem dazu führt, Miss Miller vor Gericht zu stellen.“
Sie schaut ihm fest in die Augen. „Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, Doktor. Sie können sich darauf verlassen.“
Er nickt. „Als Miss Miller ungefähr sechs Monate in meinen Diensten stand, veränderte sich unsere … Beziehung. Dass ich ihre Machenschaften nicht früher bemerkte, lag zum Großteil an meinem mangelnden Urteilsvermögen.“
„Sie hatten eine Affäre mit ihr.“
Der Arzt nickt. Sein Gesicht ist voller Schmerz und Sehnsucht.
„Und sie hat diese Dokumente fabriziert und falsche Rezepte ausgestellt, um Sie erpressen zu können, falls Sie Jonas’ Einweisung nach Maitland nicht decken wollten.“
Er schüttelt den Kopf. „Nein, ich wusste nicht mal, dass sie einen Sohn hat.“
„Sie hat Jonas nie erwähnt?“
„Niemals.“ Röte breitet sich vom Hals des alten Mannes bis zu seinen Wangen aus. „Sie wollte, dass ich mich von meiner Frau scheiden lasse und mit ihr nach Florida ziehe. Sie erzählte mir, ich sei die große Liebe ihres Lebens. Dass sie sich niemals erträumt hätte …“
„An welchem Punkt kommt die Erpressung ins Spiel?“
„Oh, ja.“ Er greift in seine Jacketttasche und zieht ein Blatt Papier hervor. Danielle nimmt es entgegen und liest es. Es ist eine Fotokopie, dessen oberen Rand Jojanovichs Briefkopf ziert.
Meine liebste Sharon,
ich bin überwältigt von Gefühlen, während ich diesen Brief schreibe. Wie ich Dir bereits so oft in unseren gestohlenen Momenten gesagt habe, habe ich mich auf den ersten Blick in Dich verliebt. Es lag nicht nur daran, dass Du die beste Krankenschwester warst, die ich je das Glück hatte zu beschäftigen; mich hat einfach alles an Dir fasziniert – Deine Schönheit, Dein Mitgefühl, Deine Persönlichkeit und Deine offensichtliche Intelligenz, das alles hat mich völlig verzaubert.
Ich schicke Dir diesen Brief, weil ich zu schwach bin, meine Frau zu verlassen. Mit großer Verzweiflung und unendlichem Bedauern muss ich Dir sagen, dass ich Dich freigebe. Ich bin ein alter Mann, und Du bist jung und schön. Du kannst jeden Mann haben, den Du willst.
Ich muss noch etwas anderes beichten. Es beschämt mich zuzugeben, dass ich aufgrund meiner Besessenheit von Dir meinen Patienten nicht die Aufmerksamkeit geschenkt habe, die sie verdienen. Genau genommen lebe ich in der Angst, dass ich diagnostische Irrtümer begangen haben könnte, die in der Nähe eines medizinischen Kunstfehlers anzusiedeln sind.
Ich weiß, dass dieser Brief Dich niederschmettern wird – nicht nur emotional, sondern auch finanziell. Ich möchte, dass Du Dein neues Leben frei von Sorgen beginnen kannst, weshalb ich Dir die Summe von 175 000 Dollar beifüge. Ich gebe Dir diese Summe bar – als Geschenk –, weil ich nicht will, dass Du Steuern dafür zahlen musst. Es gehört Dir, und Du kannst damit machen, was Du willst. Bitte versuche nicht, mich zu kontaktieren. Die Folgen wären für uns beide verheerend.
Boris
Danielle zieht das Anmeldeformular, das sie aus Plano mitgebracht hat, hervor, und vergleicht es mit der Unterschrift des Arztes auf dem Brief. Sie sind identisch. Sie blickt Jojanovich an, der auf den Fußboden starrt. „Sie haben das nicht geschrieben.“
Er lächelt bitter. „Natürlich nicht, Miss Parkman. Nachdem sie gegangen war, habe ich einen großen Umschlag ohne Absender in meinem Briefkasten gefunden.“
„Ganz die effiziente Sekretärin.“
Er nickt traurig. „Briefkopf und Unterschrift waren dieselben wie bei den unzähligen Briefen, die sie für mich zur Unterschrift vorbereitet hat. Sie tippte die Texte im Computer, druckte Sie aus und reichte sie mir zum Unterschreiben rein.“
Danielle schüttelt den Kopf. „Also bewahrt sie irgendwo das Original dieses Briefs auf. Und falls jemand sie fragt, wird sie behaupten, Sie hätten ihn ihr geschickt.“
„Korrekt.“
„Haben Sie ihr das Geld geschickt?“
„Ja“, erwidert er steif. „Ich musste eine beträchtliche Summe aus meiner privaten Altersvorsorge abziehen, aber ich habe ihr das Geld geschickt.“
„Haben Sie jemals versucht, sie in ihrem Haus in Chicago aufzusuchen?“
„Ein Mal“, entgegnet er. „Aber da war sie bereits ausgezogen.“
„Hat sie Sie seitdem kontaktiert?“
„Nein.“ Er wirft ihr einen hoffnungslosen Blick zu. „Warum?“
Danielle fällt nichts mehr ein, was sie noch fragen könnte. Sie hält den Brief hoch. „Darf ich den behalten?“
„Ich bitte Sie darum. Wenn ich ehrlich bin, will ich ihn nie wiedersehen.“ Er seufzt. „Wie auch immer, Miss Parkman, das ist meine Geschichte. Die traurige, erbärmliche Erzählung eines dummen alten Mannes, der betrogen wurde. Nichts Neues, da bin ich mir sicher.“
Danielle nickt. Jojanovich müht sich, aus seinem Sessel hochzukommen, so als habe der Bericht über seinen Niedergang ihn noch älter werden lassen. Danielle ergreift seinen Ellbogen, während er auf die Tür zugeht. Er lässt es zu. Als er seinen Hut aufsetzt und den Regenmantel zugürtet, öffnet sie die Tür.
„Doktor“, sagt sie. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Es hat Sie sehr viel Mut gekostet, heute hierherzukommen. Sie haben das Richtige getan.“
„Nicht früh genug, Miss Parkman“, erwidert er traurig. „Nicht annähernd früh genug.“
Die Tür schließt sich hinter ihm. Danielle dreht sich um und tritt ans Fenster. Alles, was Jojanovich ihr erzählt hat, wirbelt in ihrem Kopf herum, während sie versucht, es mit Marianne in Maitland, mit Jonas’ Tod und Max’ Medikamenten in Verbindung zu bringen. Sie wirft einen Blick auf ihre Reisetasche. Sie fliegt nirgendwohin, solange sie nicht weiß, wie all das zusammenpasst. Vor ihr breitet sich die glitzernde Stadt aus, doch sie sieht nichts von alledem. Ein Kribbeln jagt über ihren Rücken. Sie ist wie elektrisiert.
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Danielle starrt nach draußen, während die Lichter der City an ihr vorbeiziehen. Sie und Doaks sind auf dem Weg zum Flughafen von Chicago. Sie beendet ihre Arbeit auf dem Laptop und steckt den Computer wieder in die Tasche. Die Fahrt verläuft schweigsam. Sie befinden sich in einer Sackgasse. Trotz der Informationen, die sie gemeinschaftlich zu Marianne zusammengetragen haben, besteht Doaks darauf, dass sie erst Sevillas anrufen, ehe sie die Nachforschungen weitertreiben. Danielle will, dass sie nach Phoenix weiterreisen. Der Verkehr ist mörderisch.
Doaks wirft ihr sein Handy zu. „Rufen Sie ihn an.“
Sie schaut ihn lange an. „Warum? Sie wissen ganz genau, was er sagen wird.“
„Und Sie wissen, dass er recht hat.“ Er nimmt ihr das Handy ab und tippt eine Nummer ein. Es entsteht eine Pause. „Ja, ja, ich weiß. Hey, scheiß mich nicht zusammen, sie ist deine Mandantin, schon vergessen?“ Eine weitere Pause. „Nun, wir haben ein paar gute Sachen rausgefunden.“ Doaks fasst zusammen, was er und Danielle in Sachen Marianne entdeckt haben: ihre Affäre und die erfolgreiche Erpressung von Jojanovich, die Fälschung von Jonas’ Patientenakte, und Doaks’ Fund von Mariannes Adresse in Phoenix. Wieder entsteht ein langes Schweigen. „Ja, ich höre dich. Bin ja nicht taub. Keine Chance. Ich bin nicht dein Botenjunge. Sag es ihr selbst.“ Er streckt Danielle das Handy entgegen.
Sie seufzt und presst es ans Ohr. Vor ihrem inneren Auge sieht sie Sevillas’ unwirschen Gesichtsausdruck, seinen mühsam kontrollierten Zorn. „Hallo.“
„Das ist alles?“ Die Worte sind wie Peitschenhiebe. „Das ist alles, was du mir zu sagen hast?“
„Tony, pass auf, es tut mir leid …“
„Versuch es gar nicht erst, Danielle.“ Frustration und Sorge sind seiner Stimme deutlich anzuhören. „Setz dich in dieses Flugzeug. Ich will keine Entschuldigungen, ich will keine Erklärungen. Du musst einfach morgen früh bei dieser Anhörung vor Gericht erscheinen. Hast du eine Vorstellung davon, in welche Lage du mich bringst, wenn du bei der Anhörung über deine vorläufige Haftentlassung nicht anwesend bist? Ich werde mich nicht unmoralisch verhalten oder meinen Ruf als Anwalt ruinieren, nur damit du auf irgendeine lächerliche Hexenjagd gehen kannst.“
„Ich weiß, dass ich dich in eine schreckliche Lage gebracht habe, aber …“
„Vergiss mich“, unterbrach er sie. „Denk lieber an dich selbst. Denk an Max.“
„Genau an den denke ich.“
Seine Worte sind wie Hammerschläge auf gefrorenem Metall. „Ach ja? Im Moment ist dein Sohn so völlig außer sich, weil du ihn verlassen hast, dass er sich bis an die Belastungsgrenze treibt, um zu beweisen, dass es Fastow war. Er hofft, dass du dann zurückkommst. Selbst mit Georgia vor Ort glaube ich nicht, dass er noch viel mehr verkraftet.“
„Aber mit ihm ist doch alles in Ordnung, oder?“, fragt sie ängstlich.
„So weit schon“, entgegnet er. „Georgia ist gerade bei mir. Sie hat ihn besucht. Da sie deine älteste Freundin ist, hörst du vielleicht auf sie.“
Danielle hört ein Rascheln und dann Georgias melodiöse Stimme. „Danny, Max geht es gut. Ich habe ihn gerade erst verlassen. Aber du weißt doch, dass er manchmal diesen manischen Fokus entwickelt, wenn er wirkliche Angst hat oder unheimlich nervös ist? Genau das macht er gerade.“
Danielle schließt die Au gen. Schreckliche Furcht er füllt sie. „Glaubst du, er steht kurz vor einem Zusammenbruch? Sag es mir offen und ehrlich, denn dann komme ich sofort zurück.“
„Nein“, erwidert sie langsam, so als würde sie das, was sie besprechen, vor Sevillas verbergen wollen. „Max gelingt es, die meisten Tabletten, die sie ihm geben, verschwinden zu lassen, und ich konnte nicht feststellen, dass er den Bezug zur Realität verliert. Trotzdem musst du zur Anhörung zurück sein.“
„Aber du denkst doch auch, dass ich, solange ich rechtzeitig zurück bin, das weiter verfolgen sollte, was ich tue, falls es vielleicht dazu beiträgt, Max freizubekommen?“
„Ja, ich denke, dem stimme ich zu“, sagt sie langsam.
„Weißt du, warum ich es nicht für die Lösung halte, Fastow weiter zu verfolgen?“
„Ja, das weiß ich, und ich muss dir recht geben. Es ist nur eine zeitweilige Lösung.“
„Ich bin rechtzeitig zur Anhörung zurück. Ich liebe dich, Georgia. Pass bis morgen auf meinen Jungen auf.“
„Das mache ich. Ich bleibe bei ihm, bis er heute Abend einschläft, und dann bringe ich ihn morgen früh zur Anhörung.“
Danielles Erleichterung ist riesig groß. „Gott segne dich, Georgia.“
„Ich liebe dich auch, Danny.“
Ein weiteres Rascheln und dann wieder Tony. „Ich weiß nicht, worum es da gerade ging, aber ich glaube nicht, dass Georgia begreift, wie ernst die Situation wirklich ist.“
„Tony, bitte versuch das zu verstehen“, fleht sie. „Ich muss nach Phoenix. Ich bin rechtzeitig zur Anhörung morgen früh zurück.“
Sie hört beinahe, wie ihm die Galle hochsteigt. Wenn er Gewehrfeuer anstatt Worte versprühen könnte, würde er das sicherlich tun. „Hör mir zu, Danielle. Du hast gegen die Auflagen deiner Kaution verstoßen. Du bist jetzt eine gesuchte Verbrecherin. Das Büro des Sheriffs befindet sich in absolutem Aufruhr. Sie haben bemerkt, dass sich dein Monitor nicht bewegt. Glaubst du wirklich, dass sie strohdumm sind, nur weil sie aus Iowa kommen? Dein Sohn musste nur sein verdammtes Handy einschalten, um dich zu orten.“
Sie hört, wie er tief einatmet. Ein Moment vergeht. „Mir geht es nur darum, was mit dir und Max passiert. Und wenn du morgen nicht zu der Anhörung erscheinst, dann besorgen sie sich einen Haftbefehl, um deine Wohnung zu durchsuchen. Wenn sie feststellen, dass du verschwunden bist, werden sie den Flughafen von Des Moines überwachen und dir sofort Handschellen anlegen, sobald du die Gangway herunterkommst.“
Seine Worte lösen Panik in ihr aus. „Was hast du denen erzählt?“
„Dass du krank im Bett liegst.“ Er klingt kurzangebunden. „Dass du so krank bist, dass du dich achtundvierzig Stunden nicht gerührt hast. Dass ich die schriftliche Bestätigung durch einen Arzt besorgen werde, falls das Gericht das verlangt. Dass die verdammte Fußfessel wieder spinnt.“
„Tony, es tut mir wirklich leid, aber wir sind hier etwas auf der Spur. Marianne …“
„Vergiss Marianne“, unterbricht er sie. „Du bist Anwältin – verhalte dich auch wie eine. Also gut, sie hat einen alten Mann erpresst, mit dem sie gevögelt hat, und ein paar Patientenakten gefälscht – und wenn schon? Wir reden hier von Mord, Danielle, nicht von finanziellen Betrügereien. Wir reden darüber, dass du mit einem blutbeschmierten Kamm in der Tasche dagestanden hast – und Max von oben bis unten mit Jonas’ Blut besudelt war!“
Danielle presst das Handy noch fester ans Ohr und benutzt ihren überzeugendsten Tonfall. „Aber ich bin mir sicher, dass sie in Jonas’ Mord verwickelt ist.“
„Warum?“
„Weil sie eine Lügnerin und Erpresserin ist“, versetzt sie. „Weil sie falsche Informationen gestreut hat, um Jonas nach Maitland zu bekommen, dabei war das vollkommen unnötig.“
„Du greifst nach irgendwelchen Strohhalmen, Danielle“, erwidert er müde. „Ich versuche, dir zu helfen – um Max zu retten, verdammt noch mal –, und du tust alles, um das zu verhindern.“
„Tony, bitte, hör mir zu“, sagt sie beschwörend. „Ich hoffe, du weißt, was ich … für dich empfinde.“
„Und ich für dich“, entgegnet er traurig. „Aber wir haben keine Chance, wenn du so weitermachst. Pass auf, die Suche bei Fastow hat Früchte getragen. Er hat es getan.“
„Was meinst du damit?“
„Ich meine, dass wir endlich einen richtigen Verdächtigen haben – außer Max.“ Seine Stimme ist fest. „Du kannst deine wilde Jagd und den Versuch, es der Mutter anzuhängen, aufgeben. Abgesehen davon, dass das sowieso nicht funktioniert hätte, was du auch erkennen würdest, wenn du nicht so viel Angst hättest, sondern dir die Beweise ruhig und professionell anschauen würdest.“ Er hält einen Moment inne. Sie hört das Rascheln von Papier. „Smythes toxikologisches Gutachten ist da. Genauso wie Max’ Blutanalyse und die chemische Zusammensetzung der Tabletten.“
Danielles Herz galoppiert. „Was ist das Ergebnis?“
„Du warst auf der richtigen Spur“, bestätigt er. „Fastow ist in Wien gefeuert worden, was allerdings unter den Teppich gekehrt wurde. Er hatte ein psychotropisches ‚Wundermittel‘ entwickelt, das, auch wenn es in mancherlei Hinsicht erstaunlich war, furchtbare Nebenwirkungen auslöste. Wie es scheint, wurde Fastow verdächtigt, während der klinischen Testphase Daten gefälscht zu haben, doch offensichtlich konnte die Klinik das nicht beweisen, weshalb sie ihn nur gefeuert hat. Als Fastow klar wurde, dass man ihn erwischt hatte, hat er ihnen vermutlich damit gedroht, sie wegen Vertragsbruchs zu verklagen – schließlich wusste er ja, dass sie ihm nichts nachweisen konnten. Deshalb haben sie ihm scheinbar ein gutes Arbeitszeugnis ausgestellt, nur um ihn loszuwerden.
Wie auch immer, es ist ziemlich klar, dass Fastow eine ganze Weile nur darauf aus war, sich einen Namen zu machen. Max hat herausgefunden, dass er enge Kontakte zu einem Schweizer Pharmaunternehmen unterhält, mit dem er ein neues Medikament auf den Markt bringen will. Dein Junge ist wirklich erstaunlich.“
Vor ihrem Auge blitzen die blauen Kapseln auf. „Was für ein Medikament?“
Wieder raschelt Papier. „Smythes Abschlussbericht und die toxikologischen Gutachten, die wir haben, stimmen überein. Das Labor hat keine Ahnung, was die chemischen Substanzen sind, die sich in Max’ Blut befinden. Sie wurden zur weiteren Analyse in ein Speziallabor nach New York geschickt. Niemand weiß, was das für ein Zeug ist.“
Sie schließt die Augen. „Max“, wispert sie. Dann reißt sie die Augen wieder auf. „Tony, du musst eine einstweilige Verfügung gegen Fastow und Maitland erwirken. Max nimmt immer noch deren Medikamente – abgesehen von denen, die er unter der Zunge verstecken und in der Toilette wegspülen kann. Diese Leute müssen aufgehalten werden. Gott allein weiß, wie viele weitere Patienten er vergiftet hat.“
„Mein Plan, den du kennen würdest, wenn du hier wärst, besteht darin, sowohl Fastow als auch Smythe morgen in den Zeugenstand zu rufen und dann im Namen von Max sofort eine einstweilige Verfügung zu erwirken. Das ist der schnellste Weg, um das Gericht dazu zu bringen, zu kooperieren“, erklärt er. „Ich forsche nach dem Patentanwalt für dieses Medikament, damit ich Einblick in seine Unterlagen fordern kann. Wahrscheinlich werden wir sie nicht rechtzeitig für die Anhörung bekommen, aber irgendwann haben wir sie.“ Er hält inne. „Wo genau bist du?“
Danielle schaut nach draußen. Endlich bewegt sich der Verkehr wieder. „Wir sind ungefähr zehn Minuten von O’Hare entfernt.“
„Auf dem Rückweg.“ Seine Worte sind keine Frage.
Sie schweigt. Danielle kann sich seiner Logik nicht verschließen. Dennoch …
„Sweetheart.“ Das Wort wirkt unbeholfen, dennoch fühlt es sich richtig an. „Bitte. Du weißt, dass ich recht habe.“
Bei dem Kosewort macht ihr Herz einen Satz, dennoch übernimmt ihr Kopf die Kontrolle. „Es tut mir leid, Tony. Ich weiß, dass das, was ich tue, absurd klingt angesichts der Risiken. Aber ich muss dieser Spur zu Marianne folgen.“
„Sie werden Sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen“, murmelt Doaks neben ihr.
Durch den Hörer dringt ein wütendes Geräusch. „Wir werden unsere Verteidigungsstrategie neu überdenken, sobald Fastow im Zeugenstand war.“
Danielle blickt Doaks an. Sie sieht, dass Sevillas ihn von diesem Weg überzeugt hat, ehe er das Telefon an sie weitergereicht hatte. Er zuckt die Achseln.
Sie schweigt einen Moment. „Also gut“, sagt sie langsam. „Ich werde zurückkommen. Aber du musst mir versprechen, dass du gleich morgen früh als Allererstes in Max’ Namen die einstweilige Verfügung beantragst.“
„Abgemacht.“
„Und dass Doaks direkt nach der Anhörung nach Phoenix fliegt.“
„Also gut.“
Danielle seufzt. „Dann sehen wir uns morgen.“
„Komm gut heim.“
Sie beendet das Gespräch und gibt Doaks das Handy zurück.
Er wirft ihr einen langen Blick zu. „Was er sagt, ist vernünftig, wissen Sie.“
Sie antwortet nicht. Der Taxifahrer erreicht endlich das Terminal und hält am Straßenrand an. Doaks und sie schnappen sich ihre Taschen, bezahlen das Fahrgeld und stellen sich in der Schlange an. Doaks kramt in seiner Manteltasche und holt das Ticket hervor. „Wir haben noch ein paar Minuten. Ich muss noch mal aufs Klo.“
„Gehen Sie“, sagt sie. „Geben Sie mir Ihre Tasche. Ich checke für uns beide ein und treffe sie dann am Gate. Könnten Sie mir auf dem Rückweg einen Kaffee besorgen?“
„Sicher, sicher“, brummt er. „Ich wische auch den Boden auf, wenn ich schon mal dabei bin.“
Danielle greift nach seiner Reisetasche und schaut ihm hinterher, wie er davongeht. Sobald er außer Sicht ist, zerrt sie ihr Laptop hervor und ruft ihre E-Mails ab. Da ist die Bestätigung. Rasch schnappt sie sich beide Taschen und eilt an das entgegengesetzte Ende des Terminals, wo sie einen Flug nach Phoenix, Arizona, gebucht hat.




28. KAPITEL



Danielle blickt von ihrem Fensterplatz hinaus. Der Flug von Chicago nach Phoenix gibt ihr die Möglichkeit, zumindest zu versuchen, ruhig über das nachzudenken, was sie tun will. Natürlich ist ihr klar, in welchen Schwierigkeiten sie steckt. Tony hat absolut recht. Er hat einen scheinbar aussichtslosen Mordfall angenommen, und dennoch ist es ihm gelungen, einen brauchbaren Verdächtigen zu finden. Morgen wird er diesen Verdächtigen in den Zeugenstand berufen und vermutlich weitere Informationen erhalten, die einer ansonsten kümmerlichen Verteidigung helfen werden. Er wird tüchtig und wahrscheinlich auch sehr überzeugend dahingehend wirken, dass sie weiterhin auf Kaution frei bleibt.
Sie selbst ist dagegen völlig verrückt geworden. Vermutlich zerstört sie gerade jede Brücke, die er ihr gebaut hat. Sie ist eine tickende Zeitbombe, die Straftat nach Straftat begeht, in direkter Zuwiderhandlung seines gut gemeinten Rats. Und warum?
Weil sie ganz genau weiß, dass Marianne als Kronzeugin der Staatsanwaltschaft Max kreuzigen wird, sobald sie einmal in den Zeugenstand gerufen wurde. Als perfekte Mutter, die den brutalen Mord an ihrem autistischen Sohn nicht verwinden kann, wird sie immenses Mitgefühl erzeugen. Wenn sie tränenreich erzählt, wie gewalttätig Max sich verhalten hat, wird niemand Einspruch erheben. Danielle muss etwas finden – irgendetwas –, um einen Schatten auf sie zu werfen.
Wenn ihr das nicht gelingen sollte, fürchtet sie, dass die Geschworenen gar keine andere Wahl haben, als Max zu verurteilen. Angesichts dieser Tatsache muss sie alle Spuren verfolgen, egal wie weit hergeholt sie auch wirken mögen. Eine kleine Spur, wenn sie denn konsequent verfolgt wird, könnte diesen Beweis erbringen. Und im Moment führt sie diese Spur nach Phoenix. Wenn Tony sich nicht so viele Gedanken um ihre rechtliche Position machen würde, würde er ihr da sicher zustimmen.
Seit Chicago weiß sie, dass Marianne eine Hochstaplerin und Erpresserin ist, aber Jojanovich wird nicht gegen sie aussagen. Doch ein merkwürdiger, starker Instinkt sagt ihr, dass Marianne noch andere Menschen betrogen haben muss. Vielleicht ist sie sogar eine Verdächtige in anderen Kriminalfällen. Danielle muss zu dem Ort, an dem Marianne lebt, muss so denken wie sie – und wenn nötig ihre Wohnung auseinandernehmen.
Außerdem kann sie sich nicht vorstellen, dass Fastow Jonas und Max umbringen würde – schon gar nicht direkt in Maitland –, nur um die Tatsache zu verschleiern, dass er bei seinen Patienten experimentelle Medikamente angewandt hat. Sein einzig plausibles Motiv wäre, einer Entdeckung zu entgehen, und Tonys Theorie, dass er getötet hat, um das zu erreichen, ist schrecklich dünn. Es wäre schon mehr als leichtgläubig, dass es den Verdacht gegen ihn abschwächt, wenn er einen Patienten brutal ermordet. Das genaue Gegenteil ist der Fall. Man obduziert die Leiche und analysiert das Blut. Danach würden alle Spuren zu ihm führen. Und auch wenn Fastow ein richtiger Mistkerl ist, ein Dummkopf ist er nicht.
Ein weiterer Grund, warum Danielle es für richtig hält, nach Phoenix zu fliegen, ist die Tatsache, dass sie es immer noch rechtzeitig zur Anhörung nach Plano zurückschaffen wird. Wenn der Flug morgen um fünf Uhr früh nach Des Moines pünktlich startet und Mond und Planeten sich in der richtigen Konstellation befinden, wird sie deutlich vor dem Zeitpunkt im Gerichtsgebäude sein, wenn der einleitende Antrag gestellt wird. Und somit auch ehe der Sheriff seinen Durchsuchungsbefehl bekommt.
Das Angebot der Stewardess lehnt sie mit einem Kopfschütteln ab. Ein lebloses Sandwich aus trockenem Brot, welkem Salat und versalzenem Fleisch ist nicht das, was sie braucht. Sie deutet auf eine kleine Flasche Gin. Auf Eis, kein Tonic. Sich Mut antrinken, heißt es nicht so? Gott sei Dank, hat sie die ganze Sitzreihe für sich allein. Sie zieht Doaks’ Reisetasche unter dem Sitz hervor und wühlt sie durch. Sie weiß ganz genau, dass das verdammte Ding da drin ist.
Danielle holt ein abgetragenes Golfhemd hervor, zerknitterte Khakihosen, Socken, Unterwäsche, zahlreiche Fussel und Müll. Sie häuft alles auf den Sitz neben sich und späht in die Tasche. Leer. Verdammt. Er muss es bei sich haben. Er hat ja gesagt, dass er ohne das Teil nirgendwo hingeht. Voller Stolz hat er ihr erzählt, dass einer seiner Polizeikumpel ein spezielles Bleiröhrchen um das Instrument gebaut hat, das perfekt in den Rahmen seines Handgepäckstücks passt. Wenn sie es doch nur finden könnte. Sie entdeckt vier Reißverschlüsse und zerrt an allen, wobei sie die äußere Beschaffenheit der schwarzen Rahmenstücke begutachtet, die die Tasche zusammenhalten. Bis sie zum letzten Reißverschluss kommt, passiert nichts. Sie öffnet ihn. Dahinter befindet sich ein zylindrisches Lederetui. Sie holt es heraus, öffnet es und lächelt, als sie das merkwürdige Instrument sieht. Es sieht aus wie eine kleine Zahnbürste aus Metall mit einem kleinen Ball am Ende. Ganz sicher nichts, was bei der Security Alarm auslösen würde. Rasch stopft sie alles wieder in die Tasche, schiebt das Instrument in das runde Rahmenfach und schließt es. Die Wärme des Gins durchströmt sie. Beinahe glaubt sie, dass ihr Plan gelingen könnte.
Sie steht auf dem Bürgersteig vor den Desert Bloom Apartments. Die nachtschwarze Kühle von Arizona überrascht sie. Sie weiß, dass während des Tages die niedrige Luftfeuchtigkeit den Schweiß aufsaugen würde, ehe er auf ihre Stirn treten könnte. Jetzt allerdings zittert sie – nicht vor der Nachtkälte, sondern als Reaktion auf eine weitere Darbietung, eine weitere Straftat. Sie verwuschelt ihr Haar, greift nach ihren Taschen und geht auf das schlammfarbene Pförtnerhäuschen zu, das zwischen ihr und dem Eingang liegt. Dieses Gebäude ähnelt in nichts dem, was Doaks aus Chicago beschrieben hat. Hinter dem Tor sind elegante Springbrunnen zu erkennen, deren Wasser über Vulkangestein und in einen verschachtelten botanischen Garten fließt. Die Wohnungen scheinen allesamt neu zu sein, elegante Stadtapartments mit zwei Stockwerken, jedes mit eigenem Garten und Pool.
Sie bleibt vor dem Empfangshäuschen stehen und stellt die Taschen ab. Als sie ans Fenster klopft, wird es zur Seite geschoben, und ein junger Mann in steifer blauer Uniform erscheint. Auf der Tasche seiner Jacke befindet sich ein Namensschild. „Brett“ schaut sie unsicher an. „Kann ich Ihnen helfen?“
Danielle bemüht sich, erschöpft und abgekämpft auszusehen. „Morrison, Marianne Morrison.“
„Oh, eine Minute, bitte.“ Er zieht ein beschichtetes Blatt Papier hervor. Sein Zeigefinger hinterlässt eine Schweißspur, während er irgendwo am Ende der Liste anhält. Er schaut auf. „Welche Einheit?“
Sie blickt gen Himmel und seufzt. „Vier-eins-eins. Hören Sie, können Sie mich bitte einfach reinlassen? Es ist beinahe ein Uhr morgens, und ich komme gerade erst vom Flughafen zurück nach einem sehr langen Flug aus New York. Ich will einfach nur nach Hause, meine Katze füttern und ins Bett gehen.“
Er überfliegt die Liste. „Tut mir leid, aber ich bin neu hier. Chuck ist krank …“
„Nun, Chuck weiß ganz genau, wer ich bin.“ Sie deutet auf das Tor. „Jetzt lassen Sie mich rein. Ich habe keine Zeit hierfür. Morgen früh liegen zwei Hüftoperationen vor mir, und wenn ich auch nur eine halbe Stunde zu spät in den OP komme, schmeißt es meinen Terminplan für den ganzen Rest des Tages über den Haufen.“
Er starrt sie an. „Sie sind Ärztin?“
Sie stöhnt. „Nein, ich bin Stallarbeiterin. Lassen Sie mich jetzt endlich rein?“
„Haben Sie einen Ausweis?“
„Großer Gott.“ Sie lässt ihre Reisetaschen fallen und zerrt wütend am Reißverschluss ihrer Handtasche. Sie holt ihr Handy heraus und klappt es auf. „Wie ist Ihr Nachname, Brett?“
Er wird ganz blass. „Oh, hey, was machen Sie da?“
„Ich rufe das Management an“, erwidert sie ruhig. „Sobald Carl Mortenson hört, dass Sie mich haben warten lassen …“
Er hebt eine Hand. Seine Stimme zittert. „Hey, es tut mir leid, okay? Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich tue Chuck einen Gefallen.“ Von der Tür an der Seite des Tors her ertönt ein Summgeräusch. „Gehen Sie durch, Dr. Morrison. Und entschuldigen Sie bitte die Verwirrung.“
Sie schnappt sich ihre Taschen, dreht sich um und marschiert durch das Tor. Die Tür schiebt sie mit dem Fuß hinter sich zu. Sie blickt nicht zurück.
Die antike Standuhr, die auf dem flauschigen Teppich der Lobby steht, schlägt die volle Stunde. Als sie endlich verstummt, ist Danielle beinahe das Herz stehen geblieben. Sie macht ein paar Schritte in die Lobby hinein. Sie ist leer. An der Wand hängt ein bunter, gerahmter Grundriss des Komplexes mit allen Einheiten, Wohnungen und Nummern. Danielle sucht sich ihren Weg durch das Gebäude, bis sie endlich Mariannes Einheit erreicht. Sie versteckt ihre Reisetasche in einer Wandnische und nimmt nur die von Doaks mit. Die Eingangstür wirkt massiv, und natürlich ist sie verschlossen. Keine Überraschung.
Sie öffnet das Holztor im Zaun und betritt den Garten. Der Pool schimmert im Mondlicht. Kleine Wellen schlagen gegen den Betonrand. Auf Zehenspitzen schleicht sie zur Hintertür. Wieder hat sie Glück. Sie steht vor einer großen Glastür. Ihr Spiegelbild starrt ihr entgegen. Sie greift in Doaks’ Tasche und holt das kleine Lederetui heraus. Behutsam entnimmt sie ihm den zehn Zentimeter langen Glasschneider. In der Dunkelheit kann sie nicht ausmachen, wie sie ihn benutzen muss. Sie flucht und fummelt an ihrer Handtasche herum, bis sie endlich ihren Schlüsselbund findet. An dem baumelt eine kleine Taschenlampe. Sie drückt den Knopf und beleuchtet das Instrument. Der Name Fletcher taucht auf dem dünnen Metallschaft auf. Am Zahnbürstenende entdeckt sie es endlich – ein unheimlich winziges Rädchen. So muss es funktionieren. Wie bei einer Pizza.
Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Glastür. Mithilfe des schmalen Lichtstrahls von ihrem Schlüsselbund schätzt sie den Weg, den das Werkzeug nehmen muss, ein. Sie presst das Pizzarädchen gegen das Glas – sie muss fester drücken, als sie gedacht hat – und ritzt einen sauberen Kreis hinein, direkt neben der Klinke der Schiebetür. Sie weiß nicht so recht, wie sie den nächsten Schritt auszuführen hat, doch irgendwie muss sie improvisieren. Eine weitere Inspektion von Doaks’ Tasche fördert eine schlichte rote Gummisaugglocke zutage. Sie befeuchtet deren Ränder und setzt sie auf den Glaskreis, den sie eingeschnitten hat. Sie schickt noch ein schnelles Stoßgebet gen Himmel, es möge keinen Alarm geben. Dann dreht sie das Instrument in ihrer Hand um und tippt mit dem goldenen Ball am Ende gegen das Fenster. Wie sie gehofft hat, bricht das Glas durch den leichten Druck genau an der Schnittkante.
Sie legt den Glasschneider zurück in sein geheimes Versteck in Doaks’ Tasche und zieht sanft an der Saugglocke. Das kreisrunde Glasstück kommt ganz heraus. Draußen beim Pool sieht sie einen großen Blumentopf. Sie schiebt das Glasstück darunter und wirft die Saugglocke in die Tasche. Mit zitternden Händen greift sie durch das entstandene Loch, drückt die Klinke von innen herunter und öffnet die Tür.
Ein unerträglicher Gestank lässt sie wie angewurzelt stehen bleiben. Sie hält sich die Nase zu, während sie den Ursprung des Gestanks zu finden sucht, doch es dauert ein paar Sekunden, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen. Sie tastet sich zur Bodenlampe vor und schaltet sie ein. Ein gruseliges Halogenlicht erhellt den Raum. Vorsichtig bewegt sie sich vorwärts.
„Hey, du!“ Eine laute Stimme erklingt von irgendwoher aus der Nähe des Pools. Danielle erstarrt, dann durchquert sie schnell den Raum und geht den Gang hinunter. Sie geht vor etwas, das ein Gästezimmer zu sein scheint, in die Knie und schaut durch den Türspalt. Da ist ein Schrank, der ihr vorübergehenden Schutz bieten könnte, falls es notwendig werden sollte. Der Gestank, der ihr beim Betreten der Wohnung entgegengeschlagen ist, ist hier besonders schlimm.
„Komm schon, Barry, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!“ Die Stimme klingt, als wäre sie höchstens zwei Schritt entfernt. Danielle drückt sich ganz still und unbeweglich an die Wand.
„Ich bin im Wasser, du Arschloch“, schreit die andere Stimme.
„Bist du sicher, dass sie nicht hier sind?“
„Nee, die sind schon seit Wochen weg.“
Danielle schlüpft ins Wohnzimmer und späht ungesehen durch die Schiebetür hinaus. Teenager. Sie erkennt die verschwommenen Silhouetten zweier nackter Jungs in dem schwach erleuchteten Pool. Ganz allmählich beruhigt sich ihre Atmung wieder. Unbeobachtet streckt sie den Arm aus und schiebt den Riegel vor die Tür. Nach ein paar Augenblicken kehrt sie zu dem Gästezimmer zurück, zieht die Vorhänge zu und knipst eine Schreibtischlampe an, die einen schmalen Lichtkegel erzeugt. Ein Computer mit Monitor steht auf dem Tisch.
In die gegenüberliegende Ecke wurde ein Holztisch gequetscht. Merkwürdige grüne Lichter fallen aus einem Bücherregal auf den Tisch. Sie erzeugen seltsame, summende Geräusche. Der Tisch ist komplett mit kleinen Plastikdisketten und Glasbehältern in unterschiedlichen Formen und Farben bedeckt. Danielle beugt sich darüber und schnüffelt. Der üble Gestank rührt nicht daher. Sie schaltet erneut ihre kleine Taschenlampe ein und lässt den Lichtstrahl über jedes einzelne Teil wandern. Petrischalen stehen dicht aneinander gedrängt, jede einzelne mit einem sauberen weißen Etikett beschriftet. Jegliche Art von Moder und Schimmel scheint sich bis zum äußersten Rand in diesen Schalen zu befinden – so als bemühe sich der Inhalt krampfhaft, nach draußen zu kommen. Danielle geht näher ran. Stachybotrys atra. Aspergillus. Fusarium. Claviceps purpurea.
„Oh, mein Gott“, wispert sie.
Es sieht aus wie ein Level-4-Labor im Zentrum für Seuchenkontrolle in Atlanta. Sie lässt den Lichtstrahl durch den Raum gleiten und findet eine große, himmelblaue Heftmappe. Sie ist sehr schwer. Im Inneren füllen detaillierte Diagramme und Datenprotokolle Hunderte von Seiten. Die verschiedenen Abschnitte sind mit noch fremderen Namen beschriftet. Aflatoxin. Ergotismus. Mykotoxin. Danielle schließt das Buch und sucht den Rest des Zimmers ab. Alles, was sie sonst noch findet, ist ein Stapel Rechnungen. Nichts sonst – keine Postkarten, keine persönliche Korrespondenz, nichts, was mehr über Marianne oder Jonas aussagen würde, nichts, was Danielle nicht schon vor ihrer Abreise aus Chicago über die beiden gewusst hätte. Was kann sie Sevillas und dem Richter mitbringen? Beweise dafür, dass Marianne merkwürdige wissenschaftliche Experimente in ihrem Gästezimmer anstellt? Vielleicht hat sie ja einen Forschungsjob in einem Laboratorium und erledigt einen Teil ihrer Arbeit zu Hause. Was auch immer es ist, es schreit nicht nach Mord.
Danielle knipst die Schreibtischlampe aus und tastet sich in den nächsten Raum vor. Hier sind die Vorhänge ebenfalls zugezogen. Die Luft riecht abgestanden und verbraucht. Sie schaltet eine Tischlampe ein. Mariannes Schlafzimmer. Über dem Kingsize-Bett liegt eine Spitzendecke, die kaum sichtbar ist, weil das Bett von einem Meer aus Kissen erdrückt wird. Alles wird von kitschigem, geblümtem Stoff bedeckt. Das Zimmer quillt über vor Nippeskram. Porzellanpuppen sitzen und liegen auf Tischen und füllen Regale. Die Gardine, die vor dem Fenster hängt, besteht aus einem seltsamen Blumenmuster in sanftem Pink und leuchtendem Rot. Was in diesem Dekor eines Südstaatenheims völlig fehl am Platz wirkt, sind die hölzernen Bücherregale, in denen sich dicke Wälzer zu medizinischen und pharmazeutischen Themen befinden.
Ein oberflächlicher Blick in Mariannes Schränke fördert nichts Ungewöhnliches zutage. Rasch durchstöbert Danielle auch noch die Schubladen, doch ihre neugierigen Finger stoßen nur auf einen Überfluss an Spitzendessous. In der letzten Schublade unter einem Haufen Strapsgürtel findet sie einen kleinen Schlüssel. Daraufhin hält sie nach einer Schmuckschatulle Ausschau, zu der dieser Schlüssel passen könnte. Nichts.
Sie geht auf einen anderen Raum am Ende des Gangs zu. Er ist schwach erleuchtet von zwei Nachtlichtern. Zumindest ist hier der Gestank weniger schlimm. Das muss Jonas’ Zimmer sein, auch wenn nichts darauf hindeutet, dass es sich um das Zimmer eines Teenagers handelt. Das Bett ist sorgfältig gemacht. Eine leuchtend rotblaue Tagesdecke liegt darauf. An der Wand hängt das Stickbild eines kleinen Jungen, der zu den Füßen seiner Mutter hockt, während sie auf einem Stuhl sitzt und eine Hand auf seinen Kopf gelegt hat. Darunter befinden sich in akkuratem Kreuzstich die irgendwie unheilvollen Worte: Jedem braven Jungen geht es gut. Das Zimmer hat kein Fenster. Auf der Kommode steht ein Foto – Marianne, die Jonas als Baby in den Armen hält. Er ist fest in eine blaue Decke gewickelt. Sie presst ihn an ihre Brust und schaut direkt in die Kamera. Ihr Lächeln drückt wahnsinnigen Stolz aus.
Ansonsten gibt es nur noch ein weiteres Möbelstück, einen kleinen Holzschreibtisch, der so aussieht, als wäre er vor langer Zeit in einer Grundschule benutzt worden. Er ist mit Bleistiftstrichen übersät. Die Ecken sind abgewetzt. Danielle öffnet die Tür des Wandschranks und enthüllt eine ordentliche Reihe Hemden und Hosen. In Plastikkisten auf den Regalböden befinden sich Unterwäsche, Socken und Shorts – genauso akkurat gefaltet wie in einem Armeespind.
Danielle schlägt die Bettdecke zurück. Ein dicker Metallring fällt ihr ins Auge. Ledergurte befinden sich an beiden Seiten. Danielle spürt, wie sich ihr Puls beschleunigt. Sie nimmt einen Gurt in die Hand. Die Schnallen sind aus Gussmetall gefertigt und wirken schwer und bedrohlich. Das Leder ist leichter und an dem Übergang von der Manschette zu den Riemen, mit denen sie am Bett befestigt sind, ein wenig gebrochen. Sie sehen alt und abgenutzt aus – mehr als abgenutzt, um ehrlich zu sein.
Mittlerweile schwitzt Danielle. Sie geht auf die Knie und leuchtet mit der Taschenlampe unters Bett. Als sie einen Tennisschuh aus dem Weg schiebt, stößt sie gegen etwas. Sie streckt den Arm weit aus und zieht ein Objekt hervor, das ganz verstaubt ist. Danielle steht auf und betastet die kleine schwarze Box, die an einem roten Nylongurt hängt. Ein Stromhalsband für Hunde.
Ganz schnell inspiziert sie die Küche. Kein Hundenapf auf dem Boden, kein Hundefutter in der Vorratskammer. Sie denkt an die groben Löcher, die in das Halsband gebohrt worden sind, um es enger zu machen – eng genug, damit es um den Hals eines Jungen passt. Danielle wird übel. Sie legt das Halsband unter das Bett zurück. Das leuchtende Zifferblatt ihrer Uhr zeigt ihr, dass sie bereits seit fast einer Stunde in der Wohnung ist. Von draußen erklingt kein Krach mehr. Sie verlässt den Raum und steht wieder im Wohnzimmer. Stille. Die Jungs müssen verschwunden sein. Eine kurze Durchsuchung des Badezimmers ergibt nichts außer einem Medikamentenschrank und den alltäglichen Toilettenartikeln.
Sie kehrt in das Gästezimmer zurück und öffnet den Wandschrank. Ihr schlägt ein derartiger Gestank entgegen, dass sie gegen den überwältigenden Drang, sich zu übergeben, ankämpfen muss. Hier ist der Ursprung dieses verfaulten, erdrückenden Geruchs, der das ganze Haus erfüllt. Sie presst eine Hand auf den Mund und knipst die Deckenlampe an. In dem Licht schimmert alles seltsam bläulich. Winterkleidung hängt an den Stangen, in Fäulnis gebadet. Ob eine Ratte hinter der Wand verendet ist? Sie will das Licht schon wieder ausschalten, als ihr etwas ins Auge fällt, etwas auf dem Regal in der Ecke. Es scheint eine ganz eigene Lichtquelle zu besitzen. Danielle schiebt die Kleider beiseite, die es verdecken.
In dem surrealen Licht scheint ein Glasbehälter zu schweben, der halb von einem pinkfarbenen Stepptuch bedeckt wird. Sie betrachtet das Tuch genauer. Ein Teewärmer. Sie holt tief Luft und nimmt ihn ab. Nun erkennt sie, dass es sich bei dem Behälter um ein Probenglas aus einem Labor handelt. Der Deckel sitzt schief, so als hätte jemand vergessen, ihn richtig zuzudrehen. Der Gestank nimmt ihr beinahe den Atem. Sie zuckt zurück und lässt die Teehaube auf den Boden fallen.
Es ist der Inhalt des Glases, der sie so verwirrt. Es sieht aus wie eine dunkle Form, die in eine zähe, getönte Flüssigkeit gebannt wurde. Der blaue Schimmer der Deckenlampe verleiht der Form einen seltsamen Schatten. Die Kombination aus Licht und einem sanften Summton weckt den Eindruck, als wäre die Ecke, in der sich das Ganze befindet, nicht von dieser Welt. Alles wirkt irgendwie gruselig. Danielle blinzelt. Die Form in dem Glas scheint sich zu bewegen, nur ganz minimal, wie eine Lavalampe, die gerade eingeschaltet wurde und langsam auf die Hitze reagiert, die ihren Inhalt dazu bringt, sich zu drehen und aufzusteigen. Gebannt starrt sie darauf. Irgendein primitiver Teil ihres Gehirns schaltet auf Alarm. Eine irrationale Furcht überwältigt sie, die mit der Überzeugung einhergeht, jede plötzliche Bewegung ihrerseits würde dazu führen, dass die Form aus ihrem Behälter springt und sie angreift.
Vollkommen hypnotisiert rückt sie näher heran. Jeder Zentimeter bringt die Form deutlicher in den Fokus. In dem einen Augenblick ist es noch ein verkrümmter Haufen Schuppen und Pelz – im nächsten nicht mehr als ein glattes, schimmerndes Stück Protoplasma, das irgendwo in der Schwebe hängt. Als Danielle endlich ihr Gesicht auf eine Höhe mit dem Behälter bringt, erspäht sie bauschige Falten in der trüben Brühe. Das Ding scheint in sich verdreht zu sein. Danielle ist beinahe zu verängstigt, um zu atmen. Zitternd richtet sie ihre kleine Taschenlampe auf das Glas. Was sie da anstarrt, lässt sie so heftig zurückzucken, als wäre es ihr aus seinem Behälter an die Gurgel gesprungen.
Es sind die toten, durchscheinenden Augen eines Fötus. Es hängt, bewegungsunfähig und grotesk, in einer dunklen, gerinnenden Flüssigkeit. Sie kämpft gegen die Übelkeit an, die in ihrer Kehle aufsteigt, und zwingt sich, noch einmal hinzuschauen. Seine Augen im Schatten scheinen lebendig zu sein. Sie beschwören sie, flehen sie an.
Um was?
Nach einem endlos langen Moment begreift sie es. Die kleinen Augen flehen um Gnade, Gerechtigkeit, Vergeltung. Doch vor allem anderen schreien sie nach ihrer Mutter.
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Danielle sitzt auf dem Barhocker in der Küche, so weit entfernt von dem Gespenst in dem Wandschrank wie möglich. Ihre Gedanken wirbeln kreuz und quer durcheinander, während sie diese bizarren Entdeckungen zu verarbeiten sucht. In ihrer Handtasche kramt sie hastig nach einer Zigarette. Ihre Hände zittern. Ehe sie die Chance hat, den Rauch auszublasen, klingelt ihr Handy. Das Geräusch klingt ohrenbetäubend in der absoluten Stille des Hauses. Erneut fischt sie in ihrer Handtasche herum, erwischt das Telefon und schaut auf das Display. Doaks. Es ist ein Wunder, dass er nicht schon früher angerufen hat. Sie lässt es viermal klingeln, ehe sie beschließt, ranzugehen. „Hallo?“
„Sagen Sie verfickt noch mal nicht einfach so ‚Hallo‘ zu mir!“, faucht er sie an. „Wo in aller Welt sind Sie?“
„In Arizona.“
„Als wenn ich es nicht gewusst hätte. Es ist eine Sache, dass Sie sich vor Sevillas drücken, aber jetzt bescheißen Sie mich. Sind bei Ihnen alle Sicherungen durchgebrannt?“
Sie schweigt.
„Nun?“ Die raue Stimme klingt harsch. „Kommen Sie zurück, oder wollen Sie lieber darauf warten, dass Tony Ihnen das FBI auf den Hals hetzt? Und täuschen Sie sich mal nicht, Mädchen, das wird er nämlich tun, und ich unterstütze ihn dabei.“
Sie inhaliert tief und bläst den blauen Dunst aus. Mit einem Mal überwältigen sie Erschöpfung und abgrundtiefe Angst. „Sind Sie fertig?“
„Fertig? Ich hab noch nicht mal richtig angefangen.“
„Haben Sie es Sevillas gesagt?“
Er schnaubt. „Dass ich dumm genug war, Sie entwischen zu lassen? Ausgeschlossen. Also, raus mit der Sprache – kommen Sie zurück oder nicht?“
„Doaks, Sie können sich nicht vorstellen, was ich hier gefunden habe.“
„Na, klar doch.“ Seine Worte klingen wie Peitschenhiebe. „Den blutigen Kamm? Ein schriftliches Geständnis?“
„Hören Sie auf damit“, versetzt sie knapp. „Ich habe keine Zeit dafür. Es ist beinahe drei Uhr morgens, und ich muss den ersten Flug hier raus erwischen, damit ich rechtzeitig bei der Anhörung bin.“
„Falls Sie nicht planen, den fliegenden Teppich zu nehmen und sich auf einen anderen Planeten abzusetzen“, murmelt er. „Sie haben Glück, dass ich Sie mag, Mädchen, oder Sie wären jetzt tot. Also gut, ich bin dabei. Sagen Sie mir, was Sie haben.“
Danielle holt tief Luft und erzählt ihm von den merkwürdigen wissenschaftlichen Experimenten, der Sammlung von Schimmel und Toxinen, den pharmazeutischen und medizinischen Texten in Mariannes Schlafzimmer. Ehe sie weitersprechen kann, schnaubt er am anderen Ende der Leitung verächtlich. „Na und?“
Sie hört, wie er auf irgendetwas rumkaut, das Nüsse zu enthalten scheint. Dann fährt er fort. „Alles, was wir in Chicago rausgefunden haben, ist, dass die Braut irgendeinen alten Kauz gevögelt und erpresst und sich dann mit seinem Geld auf und davon gemacht hat. Und jetzt erzählen Sie mir, dass sie irgendwelchen abgefahrenen wissenschaftlichen Kram anstellt, anstatt irgendeinen Scheiß im Home-Shopping-Kanal zu kaufen. Sie ist Ärztin, um Himmels willen – die machen so was. Das alles führt uns nirgendwohin.“
„John“, platzt sie heraus. „Sie hat einen toten Fötus in ihrem Wandschrank.“
Das Kauen hört auf. „Sie hat was in ihrem was?“
„Sie haben mich verstanden.“
Es entsteht ein Schweigen.
„Gott, das ist alles zu bizarr, um es in Worte zu fassen. Glauben Sie mir, Doaks, in diesem Haus geht etwas wahrhaft Bösartiges um. Das spüre ich.“
Doaks stöhnt. „Hören Sie, Honey, wir zeigen also, dass die Braut nicht ganz richtig im Oberstübchen ist und einen Fötus im Wandschrank versteckt. Worauf wollen wir damit hinaus? Wollen Sie morgen früh ins Gerichtsgebäude marschieren, der Richterin dieses Ding vor die Nase halten und ‚Mörderin‘ schreien?“ Eine kurze Pause, dann entnervtes Gemurmel. „Himmel, warum bekomme ich immer diese völlig durchgeknallten Aufträge? Ist nicht mal jemand anderes an der Reihe?“ Ein Husten. „Schauen Sie, Danny, Sie wissen ganz genau, dass Sie nichts haben, was diese Frau und mit dem Tod ihres Jungen in Verbindung bringt. Sie pissen in den Wind.“
„Den Teufel tue ich!“ Vor Wut sieht sie rot. „Ich habe ein elektrisches Hundehalsband gefunden. Sie muss Jonas damit gequält haben. Es gibt keinerlei Hinweise auf einen Hund hier.“
„Warten Sie einen Moment.“ Es entsteht eine kurze Pause. „Ja, ich habe das gleiche auf dem Speicher in Chicago gefunden. Aber vielleicht hatte sie den Hund nur zur Pflege oder übergangsweise bei sich aufgenommen. Und selbst wenn es stimmt, heißt das nicht, dass sie ihren Sohn umgebracht hat, Danielle. Das wissen Sie, ich weiß es, und die Geschworenen werden es auch wissen.“
„Kindesmisshandlung führt niemals zu Mord?“
„Es gibt kein Muster, keine Beweise“, entgegnet er. „Nichts in ihren Akten, in ihrer Vergangenheit.“
„Soweit wir das wissen.“
„Soweit wir es im Moment beweisen können.“ Seine Stimme klingt müde. „Kommen Sie, Missy, fliegen Sie zurück, ja? Ich habe Ihnen doch bereits versprochen, dass ich nach der Anhörung zurückkomme und nachforsche, und Sie wissen, dass ich das tun werde. Ich will damit nicht sagen, dass die Braut nicht verrückt ist – das ist sie zweifellos. Was ich damit sagen will, ist, dass Sie sich selbst mit dem Rücken an die Wand stellen, wenn Sie Ihren Arsch nicht bis neun Uhr morgen früh in den Gerichtssaal schaffen.“
„Ich kann nicht. Ich bin noch nicht fertig.“ Sie klingt nicht nur stark, sie fühlt auch einen unbändigen eisernen Willen.
Zwischenzeitlich ist sie wieder in das Gästezimmer gegangen. Sie muss sich konzentrieren. Irgendwo muss es noch etwas geben, etwas, das sie übersehen hat. Sie blickt auf den Tisch mit den Petrischalen und auf den Wandschrank mit seinen ganz eigenen Entsetzlichkeiten. Hier muss Marianne ihre Geheimnisse aufbewahren, dessen ist sie sich gewiss. Aber was hat sie übersehen? Danielle wendet sich dem anderen Tisch zu. Natürlich, der Computer. Wie konnte sie so blind sein? Marianne und Computer. „John? Hören Sie, ich habe etwas gefunden. Ich rufe Sie zurück.“ Ehe er etwas sagen kann, klappt sie das Handy zu.
Danielle zieht den Drehstuhl heran und setzt sich. Während der Computer hochfährt, öffnet sie die erste Schublade und durchstöbert ein Sortiment Stifte, Büroklammern und Notizblöcke. Die Schublade auf der anderen Seite ist voller CDs, die mit seltsamen Zahlen und Buchstabencodes beschriftet sind, die Danielle nicht versteht. Der Aktenschrank darunter ist verschlossen. „Endlich“, wispert sie. Eine verschlossene Tür bedeutet, dass dahinter etwas versteckt wird. Ihr Atem beschleunigt sich, während sie in ihrer Tasche kramt. Sie hat ihn – den kleinen Schlüssel, den sie in Mariannes Unterwäscheschublade gefunden hat. Erneut holt sie tief Luft und steckt ihn in das Schloss des Aktenschranks. Die Tür springt auf. Sie sieht ein paar Fotoalben und mehrere mit Stoff bespannte Bücher. Und ganz vorne steht eine Box mit Disketten. Sie zählt sie. Fünf.
Hastig erinnert sie sich daran, das Atmen nicht zu vergessen, während sie sich dem Computermonitor zuwendet. Sie legt die erste Diskette ein. Der Desktop hat die typischen Icons. Sie klickt auf den Dokumentenordner und öffnet ihn. Ein schneller Blick enthüllt nichts Ungewöhnliches. Sie bemerkt einen Ordner namens „TGRFT“ auf dem Desktop. Sie öffnet ihn. Es handelt sich um eine Studie zum Verpflanzen von Gewebe. Andere Dokumente mit ähnlichen Akronymen scheinen kodierte Ergebnisse von Experimenten zu enthalten, bei denen es um diverse Infektionen und Bakterien geht. Die letzte Serie schließt Beobachtungen zu organischen Gehirnschäden ein, psychiatrische Verhaltensstörungen – inklusive klinischer Studien relevanter Medikamente – sowie Hinweise auf Webseiten und Links. Das Dokument mit dem Namen „Maitland“ besteht aus sorgfältig gesammelten Artikeln zu der Klinik, sonst nichts. Danielle seufzt. Wenn jemand sich ihren Computer vornehmen würde, so würde er ziemlich ähnliche psychiatrische Nachforschungen entdecken, die sie zu Max angestellt hat. Es ist das, was Mütter von psychisch kranken Kindern nun mal tun.
Danielle blickt auf die Uhr. Dreißig Minuten, um zum Flughafen zu kommen. Diesen Flug darf sie nicht verpassen. Rasch öffnet sie die verbleibenden Dokumente, doch sie findet nichts, das mit Mariannes Erpressung von Jojanovich zu tun hätte, geschweige denn die gefälschten Unterlagen, die sie produziert hat. Marianne ist nicht dumm. Sie würde niemals belastendes Material auf ihrem Computer zurücklassen. Danielle nimmt die erste der Disketten auf ihrem Schoß, legt sie ein und stöhnt. Das Fenster, das sich öffnet, beinhaltet ein Wort und dann ein freies Feld. Passwort, verlangt es. Sie versucht, es zu umgehen, doch der Computer verweigert ihr den Zugriff. „Verdammt.“
Denk nach, schnell. „Geburtstage, Jahrestage, Spitznamen“, murmelt sie. Sie zieht Jonas’ Anmeldungsformular für Maitland aus ihrer Tasche hervor. Darauf steht Mariannes Geburtsdatum, Jonas’ Geburtsdatum und die Sozialversicherungsnummer. Danielle versucht jedwede Kombination daraus, die ihr einfällt. Zugriff verweigert.
Erneut blickt sie auf die Anmeldung. Sie betrachtet die gefälschte Adresse in Pennsylvania. 5724 Piedmont Lane. Sie dreht das Blatt um. Die Telefonnummer von Jonas’ Allgemeinarzt, den Maitland nie kontaktieren würde, erregt ihre Aufmerksamkeit. 555-4600. Dieser Zufall wäre sicherlich zu groß. Sie tippt mehrere Variationen dieser Nummer ein, ohne Erfolg. Verzweifelt steht Danielle auf und tigert durch das Haus. In Jonas’ Zimmer setzt sie sich aufs Bett. Marianne und Jonas starren sie vorwurfsvoll von dem Foto an der Wand an. Als sie aufsteht, um zu gehen, fällt ihr Blick auf die Stickarbeit von Mutter und Kind. Jedem braven Jungen geht es gut. Ihre Gedanken überschlagen sich, während sie zurückeilt und die Worte in den Computer tippt. Nichts. Dann erinnert sie sich an ein Spiel, das sie immer mit den Nachbarskindern gespielt hat – sie haben die Buchstaben des Alphabets in Zahlen umgewandelt, sodass sie kodierte Nachrichten verschicken konnten, die die Eltern nicht verstanden. Sie tippt die Zahlen für den ersten Buchstaben jedes Wortes ein. 10-2-10-7-5-7. Nichts. „Verdammt!“ Sie schlägt mit der Faust auf den Tisch. Auf diese Weise kommt sie nicht weiter, und die Minuten verrinnen unbarmherzig. Ein letzter Versuch. Sie schnappt sich Stift und Block, kritzelt wild herum und tippt „JBJGEG“ ein.
Das Fenster mit dem Passwort verschwindet, und eine Liste mit Dokumenten öffnet sich auf dem Bildschirm. Danielle spürt, wie sich ihre Nackenhaare aufrichten. Marianne muss davon ausgegangen sein, dass nie jemand anderes diesen Computer nutzen würde. Die Dokumente haben keine Titel, aber sie scheinen chronologisch geordnet zu sein. Ein kurzer Blick zeigt, dass der erste Eintrag kurz vor Mariannes Ankunft in Maitland datiert ist. Danielles Hände zittern, als sie auf das Dokument klickt.
Liebe Doktor Joyce,
alles, was ich mir je gewünscht habe, ist die bedingungslose Liebe, die ein Kind seiner Mutter entgegenbringt – die Art, die Joyce Brothers versteht. Deshalb widme ich ihr meine Gedanken. Ich bin eine ganz besondere Mutter – eine beachtliche Leistung angesichts meines Gesundheitszustands. Ich hatte achtundsechzig Operationen, jede aufregender als die letzte. Natürlich nicht alle im selben Krankenhaus, das wäre unklug gewesen. Alle Babys sind am Anfang recht süß – zumindest unmittelbar nach der Geburt. Doch nach den ganzen Oha und Aah lässt man dich mit dem kleinen Affengesicht allein zurück. Und das tut nichts anderes als essen, den Darm entleeren, weinen und Schwierigkeiten bereiten. Es ist schlicht und ergreifend keine akzeptable Situation.

Deshalb habe ich dem ein Ende bereitet.
Entsetzt springt Danielle zum Ende der Seite.
Die Diagnose eines kleinen Säuglings ist eine flüssige, schöne Sache, aber auch sehr trügerisch. Man muss die Diagnose, die man haben will, sorgfältig auswählen und beim Wesentlichen bleiben. Zyanose und bakterielle Infektionen sind sozusagen meine Basis, auf der ich aufbaue, aber Zyanose ist ein wenig verzwickt. Ganz ehrlich, wie oft kann man dasselbe Prozedere durchmachen – ein blau angelaufenes Kind –, ohne Misstrauen zu wecken? Der Schlüssel zum Erfolg liegt darin, das richtige Maß an Schmerz zu verursachen, eine Strangulation aber zu vermeiden. Als Ashley geboren wurde, war ich bereits so geübt, dass es ein Leichtes war.
Ashley?
Wer ist Ashley? Danielle scrollt zum Ende des Eintrags hinunter.
Nachdem ein Kind ein gewisses Alter erreicht hat, wird es natürlich schwerer, in dieser Hinsicht wirklich meisterhaft zu agieren. Kinder reden. Selbstverständlich kann man fremde Bakterien, Rattenkot oder Pilze verwenden, um ein ziemlich befriedigendes Ergebnis zu erhalten. Aber das Immunsystem eines Kindes ist so stark wie das eines Pferdes. Und wenn man auf dem schmalen Grat wandert zwischen der Erzeugung des gewünschten Effekts und der Notwendigkeit, nicht zu offensichtlich zu sein, bekämpfen dich ihre kleinen Körper auf jedem Schritt.
Ist das nicht typisch für Kinder?
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30. KAPITEL



Sevillas betritt den Gerichtssaal. Er trägt einen schlichten marineblauen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine konservative Krawatte. Er ist der Ansicht, dass alle Anwälte Blau im Gericht tragen sollten. Für ihn ist es die Farbe der Aufrichtigkeit. Heute hofft er allerdings, dass es die Vielzahl an Unwahrheiten, die er dem Gericht vielleicht zum Schutz seiner Mandantin auftischen muss, verschleiert. Er blickt auf die Uhr. Acht Uhr vierzig. Rasch überfliegt sein Blick den Gerichtssaal. Kein Anzeichen von Danielle oder Doaks. Er spürt, wie sich kalter Schweiß in seinem Nacken sammelt. Der Gerichtsdiener führt einen blassen, verängstigten Max herein und platziert ihn neben Sevillas am Tisch der Verteidigung. Max scheint am ganzen Körper zu zittern. Während seiner Besuche in Maitland hat Sevillas ein gutes Verhältnis zu dem Jungen aufgebaut. Auch wenn seine Überzeugung, der Junge müsse unschuldig sein, gewachsen ist, so ist das Beweismaterial gegen ihn so belastend, so erdrückend, dass eine Verurteilung durch die Geschworenen nicht nur möglich, sondern geradezu wahrscheinlich ist. Er legt einen Arm um die Schultern des Jungen, während Max sich hastig im Gerichtssaal umschaut.
„Wo ist meine Mum?“ Seine Stimme klingt viel zu hoch, die Worte sind ein einziges verzweifeltes Flehen. Erneut dreht er den Kopf, blickt sich wieder und wieder hektisch suchend im Raum um. Sevillas packt ihn fester und bemüht sich, das Zittern des Jungen zu dämpfen. „Sie wird in einer Minute hier sein, Kumpel, mach dir keine Sorgen.“ Max schließt für einen Moment die Augen. Er unterdrückt ein Schluchzen und wendet sich dann an Georgia, die ihm von hinter der Brüstung eine Hand auf die Schultern legt. „Es ist alles in Ordnung, Max. Mach dir keine Gedanken um deine Mum. Sie wird bald hier sein.“ Georgia murmelt noch ein paar beruhigende Worte, und Max scheint auch tatsächlich ruhiger zu werden. Tony reicht ihm eine Liste mit Beweismitteln und bittet ihn, zu überprüfen, ob jedes Dokument seiner Beschreibung entspricht. Es ist eine ziemlich sinnlose Beschäftigung, aber er glaubt, dass Max jetzt einfach eine Ablenkung braucht.
Sevillas schaut zum Richterpult hinauf. Weder Richterin Hempstead noch der Gerichtsbeamte sind anwesend. Die Gerichtsschreiberin, die sich eine Ebene darunter befindet, nimmt gerade Platz. Sie wirft Sevillas ein Lächeln zu. Ihm gelingt ein freundliches Nicken, ehe er Schritte hinter sich vernimmt. Erleichterung erfasst ihn, bis er realisiert, dass es nicht Danielle ist, sondern sein Gegner.
Oliver Alton Langley schlendert den Mittelgang hinunter, zwei jüngere Staatsanwälte und mehrere Rechtsanwaltsgehilfen im Schlepptau. Der Mann hat etwas Militärisches an sich, was vermutlich noch von seiner Zeit bei der Marine herrührt. Alles an ihm wirkt steif und gebügelt. Nach neuester Mode ist sein Schädel kahl rasiert wie bei einem alten Mann, obwohl er erst in den Vierzigern ist. Merkwürdig fehl am Platz wirken dagegen seine dunklen, buschigen Augenbrauen, die in der Mitte zusammengewachsen sind. Darunter liegen blasse, graue Augen. Er geht direkt auf den Tisch der Verteidigung zu und streckt eine Hand aus. „Guten Morgen, Herr Kollege.“
Sevillas erhebt sich und schüttelt kurz seine Hand. „Langley.“
Max starrt den Bezirksstaatsanwalt furchtsam an. Langley stützt sich auf dem Tisch auf und begegnet dem Blick des Jungen. „Sie sind also Max Parkman?“ Er streckt die Hand aus. „Ich bin Mr Langley – der Bezirksstaatsanwalt. Ich repräsentiere den Staat im Namen von Jonas Morrison.“
Max streckt einen dünnen, zitternden Arm aus. Langley ergreift seine Hand und schüttelt sie – fest. „Lassen Sie uns dafür sorgen, dass jeder heute die Wahrheit sagt, ja?“ Max zuckt zurück und schiebt seinen Stuhl näher an Sevillas heran. Georgia funkelt Langley wütend an und tätschelt Max’ Hand.
Sevillas schiebt sich zwischen den Staatsanwalt und den Jungen. „Das ist genug, Langley. Halten Sie sich von meinem Mandanten fern.“
Der Bezirksstaatsanwalt zuckt die Achseln und deutet mit dem Finger auf den Papierberg auf Sevillas’ Tisch. „Ein paar Details in letzter Minute?“ Bevor Sevillas antworten kann, blickt Langley auf seinen eigenen Tisch, wo seine Untergebenen eifrig Akten und Dokumente ausbreiten. Er lächelt Sevillas selbstgefällig zu. Der Stolz auf seine Truppe ist unverkennbar.
Sevillas’ Lächeln fällt kühl aus. „Sie wissen doch, was man sagt, Alton. Gerade wenn du glaubst, für alles gewappnet zu sein, bist du es nicht.“
Langley neigt nur kurz den Kopf. „Viel Glück.“
Aus dem Augenwinkel sieht Sevillas Doaks in den Gerichtssaal stürmen. „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagt er und bedeutet Doaks mit einer Kopfbewegung, ihn draußen zu treffen.
Als Sevillas sich auf den Weg den Gang hinunter macht, verfolgen Max’ verzweifelte Augen jeden seiner Schritte. Der Anwalt macht wieder kehrt. „Max“, wispert er.
„Ja?“ Die Augen blicken eifrig, hungrig.
„Kannst du etwas für mich tun?“
„Sicher.“
„Was hältst du davon, wenn du alle Beweise ordnest, die du gegen Fastow zusammengetragen hast? Das wäre eine große Hilfe.“
„Kein Problem.“ Sofort taucht er in den Berg aus Dokumenten ein. Georgia lächelt Sevillas an und hält den Daumen hoch. Er drückt ihre Schulter und verlässt den Saal.
Langley gesellt sich zu seiner Entourage und rempelt die Gruppe von Reportern an, die sich mit ihren Kameras und den großen Objektiven Zugang zum Gerichtssaal verschafft hat. Doaks steht draußen vor der Herrentoilette. Er sieht beschissen aus. Die übliche Khakihose ist noch schmutziger als sonst, obwohl er immerhin eine ausgefranste Jacke über das gelbe Golfshirt gezogen hat. Sein weißes, welliges Haar wirkt noch zerzauster als üblich, und die dunklen Schatten unter seinen Augen sagen Sevillas, dass Doaks wach war, als er hätte schlafen sollen. Der Anwalt verdreht sich den Hals, um die Menschenmenge in der Eingangshalle zu überblicken, dabei packt er Doaks’ Arm. „Wo ist sie?“
Doaks zieht ihn in eine kleine Nische neben den Toiletten. „Sie ist auf dem Weg.“
Sevillas stemmt die Hände in die Hüften. Seine Stimme klingt stahlhart. „Von wo?“
Doaks zuckt die Schultern und schenkt seinem alten Freund einen nonchalanten Blick. „Wahrscheinlich zieht sie sich noch ihr Spitzenhöschen an. Du weißt doch, wie die Bräute sind.“
Sevillas’ Augen verengen sich. Er funkelt Doaks an. „Du erzählst mir besser die Wahrheit, Doaks, denn wenn du das nicht tust, ist dein Arsch keinen Pfifferling mehr wert.“
Doaks zeigt auf die Uhr an der Wand. „Solltest du nicht reingehen? Es ist Showtime, Kumpel. Denk dran, dass sie krank ist und sich deshalb ein bisschen verspätet.“
„Ich gehe jetzt“, erwidert Sevillas gepresst. „Ich versuche, so lange auf Zeit zu spielen, bis sie auftaucht. Max ist da drin, und er hat eine Todesangst. Und du …“, er fuchtelt wütend mit dem Finger vor Doaks’ Gesicht rum, „… siehst zu, dass du sie hierherschaffst.“
„Jawoll, Sir, Boss.“
Sevillas dreht sich um und marschiert zurück in den Gerichtssaal.
Der ist mittlerweile gerammelt voll. Nicht ein einziger Sitzplatz ist noch frei. Gerade als er am Tisch der Verteidigung ankommt, steht der Gerichtsdiener auf. „Erheben Sie sich!“
Jeder im Raum folgt der Aufforderung. Richterin Hempstead geht zu ihrem Pult, steigt die fünf Stufen hinauf, die sie über das gemeine Volk unter ihr erheben, und nimmt ihren Platz in dem hohen Lehnstuhl ein. Sie nickt dem Gerichtsdiener zu.
„Alle Anwesenden sind in dieses Gericht berufen, um zu hören und angehört zu werden“, fährt er fort. „Das ist das 158. Revier, Bezirksgericht von Plano, die Ehrenwerte Richterin Clarissa Hempstead hat den Vorsitz. Wir rufen Fall Nummer 14-33698 auf.“
Die Richterin lässt ihren Hammer herabsausen und setzt eine Lesebrille auf. Sie bedeutet der Gerichtsschreiberin, deren Hände über der Tastatur verharren, mit dem formellen Protokoll anzufangen. Dann öffnet sie eine Akte und beginnt, ohne den Blick zu heben, ihre strenge Eröffnungsrede. „Laut Protokoll handelt es sich heute sowohl um eine Anhörung zur Beweisaufnahme, die feststellen soll, ob die Angeklagte rechtmäßig auf Kaution entlassen wurde, sowie um eine Anhörung, um festzustellen, ob genug Grund besteht, ein Strafverfahren gegen den Angeklagten, in diesem Fall Max Parkman, einzuleiten. Das Gericht wird dabei nur Beweismittel berücksichtigen, die einen Aufschluss darüber zulassen, ob gegen beide Angeklagte genug Indizien für eine Anklage vorhanden sind.“ Sie wirft einen gebieterischen Blick durch den Gerichtssaal. Die Anwälte nicken respektvoll. „Ebenfalls für das Protokoll“, fügt sie hinzu, „wird der Antrag der Verteidigung auf Beweismittelunterdrückung wegen Kreuzkontamination abgelehnt.“
Max umklammert Sevillas’ Arm. „Was bedeutet das, Tony? Ist es schlecht?“
Sevillas drückt Max’ Schulter und blickt dabei stur nach vorn. Und ob es schlecht ist. Das heißt, dass alles zugelassen wird: der blutige Kamm, falls sie ihn denn finden, die blutige Kleidung, Jonas’ St.-Christopher-Medaillon – all die erdrückenden Beweismittel. Er senkt den Kopf und schreibt etwas auf seinen Notizblock. Dabei schaut er nicht zu Langley hinüber.
Hempstead beendet das, was eine Diskussion zwischen dem Gerichtsbeamten und dem Gerichtskoordinator zu sein scheint, dann wendet sie sich an das Publikum. „Das Gericht bemerkt, dass Angehörige der Presse uns mit ihrer Anwesenheit beehren.“ Sie schenkt den Reportern einen vernichtenden Blick. „Ich werde das nur ein einziges Mal sagen. In diesem Gerichtssaal werden keine Fotos gemacht, und es wird keine Störungen durch die Presse geben. An der Tür werden Sie Ihre Kameras überprüfen lassen. Falls Sie nicht so lange zu bleiben beabsichtigen, bis das Gericht eine Pause einberuft, sollten Sie gar nicht erst kommen. Ich lasse nämlich nicht zu, dass Leute ständig aufspringen oder rein- und rausgehen und damit sowohl Anwälte als auch Zeugen stören.“ Sie blickt über ihren Brillenrand hinweg. „Mr Neville?“
Ein Mann mit glatten grauen Koteletten und teurem Anzug erhebt sich. „Jawohl, Euer Ehren?“
„Ich möchte niemanden namentlich erwähnen, aber sollte jemand in diesem Gerichtssaal mit irgendeiner Art Aufnahmegerät erwischt werden, wird er wegen Missachtung des Gerichts verklagt.“ Der Mann nimmt hastig wieder Platz. Hempstead wendet sich an die Anwälte. „Nun, Gentlemen“, sagt sie. „Fangen wir an.“
Langley spricht leise mit seinen Gehilfen und deutet auf einen Haufen Papiere vor sich. Er zieht ein Dokument aus dem Berg heraus und begutachtet es.
Die Richterin klopft ungeduldig mit ihren manikürten Fingernägeln auf das Pult. „Mr Langley?“
Er schaut auf. „Ja, Euer Ehren?“
„Wollen Sie nun anfangen, oder soll ich die Kautionsregelung der Angeklagten genau so lassen, wie sie ist?“
„Absolut nicht, Euer Ehren.“ Jetzt spricht er mit Lichtgeschwindigkeit. „Der Staat ist bereit, fortzufahren.“
„Wie schön. Dann rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf.“ Die Richterin hebt eine Hand, als der Gerichtsdiener ihr etwas ins Ohr flüstert. Sie schaut zu der Bank der Verteidigung hinüber. „Mr Sevillas?“
Er erhebt sich. „Ja, Euer Ehren?“
„Wäre es unverschämt von mir zu fragen, wo sich die andere Angeklagte befindet?“
Sevillas räuspert sich. „Natürlich nicht, Euer Ehren. Ich fürchte, dass Miss Parkman in der vergangenen Woche sehr krank war. Der Doktor hat ihr strenge Bettruhe verordnet. Sie hat mir versichert, dass sie, wenn es irgendwie möglich ist, heute hier sein wird.“
„Heißt das jetzt, sie kommt oder sie kommt nicht?“ Die braunen Augen, die durch die Lesebrille vergrößert werden, wirken alles andere als erfreut. „Ihnen ist bewusst, Mr Sevillas, dass ich noch ein Gerichtsverfahren habe, das heute Nachmittag beginnt. Ich hege nicht die Absicht, den Koordinator zu bitten, meinen Terminplan zu ändern.“
„Jawohl, Euer Ehren.“
„Mr Langley?“
Langley springt auf. Ehe er etwas sagen kann, kommt ihm Hempstead zuvor. „Beabsichtigt die Staatsanwaltschaft, Miss Parkman heute zu befragen?“
Er nickt heftig. „Absolut, Euer Ehren.“
Die Richterin wendet sich wieder an Sevillas. „Bevor Mr Langley seinen ersten Zeugen aufruft, gehen Sie nach draußen in die Halle und rufen Ihre Mandantin an. Sagen Sie ihr, dass ich ihr befehle, zur Anhörung zu kommen. Und …“, sie richtet ihren Kugelschreiber auf ihn, „… ich werde Mr Langleys Befragung nicht verschieben. Die Anhörung wird heute beendet werden, komme, was da wolle.“
„Ja, Euer Ehren.“ Sevillas nickt Max beruhigend zu, dann dreht er sich um und geht hinaus. Die Halle ist vollkommen leer. Er späht um die Ecke und sieht Doaks vor den Fahrstühlen stehen, das Handy ans Ohr gepresst. Sobald er Sevillas entdeckt, klappt er es zu. „Was ist los?“
„Die Richterin hat mir befohlen, Danielle hierherzuschaffen – sofort.“ Er packt Doaks am Arm und schaut ihm fest in die Augen. „Du warst gerade am Telefon. Ist sie auf dem Weg?“
„Ja, das könnte man sagen.“ Doaks entzieht ihm seinen Arm. „Warum versuchst du nicht, ein wenig Zeit herauszuschinden …“
Sevillas starrt ihn wütend an. „Du zerrst sie jetzt aus dem Bett und sagst ihr, dass ich alles hinschmeiße, wenn sie nicht in zehn Minuten da ist.“
„Das kann ich nicht.“
„Warum zum Teufel nicht?“
„Weil sie nicht hier ist“, gibt er widerwillig zu. „Sie kommt zurück, aber sie wurde … aufgehalten.“
„Warte mal eine Minute.“ Sevillas schiebt sein Gesicht ganz dicht an das von Doaks heran. „Willst du mir damit sagen, dass sie gar nicht mit dir aus Chicago zurückgeflogen ist? Dass sie sich nicht in ihrem Apartment aufhält?“
Doaks tritt einen Schritt zurück und zuckt die Achseln. „Okay, okay, ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen. Die Wahrheit ist, dass sie mir in Chicago entwischt ist.“
Sevillas stöhnt. „Um was zu tun?“
„Um nach Arizona zu fliegen, wo diese Morrison-Tussi lebt. Sie hat ganz schön abartiges Zeug gefunden …“
„Oh, Herrgott noch einmal, tisch mir nicht schon wieder diesen Mist auf.“ Er schüttelt den Kopf. „Ist ihr überhaupt klar, in was für einen Schlamassel sie sich da hineingeritten hat? Sie hat gegen die Auflagen ihrer Kaution verstoßen, um in zwei verschiedene Bundesstaaten zu fliegen und einem Nichts hinterherzujagen. Wir wissen, wer es getan hat. Sie will es bloß nicht einsehen.“ Sevillas blickt erst auf die Uhr, dann auf die Tür zum Gerichtssaal. „Ich muss wieder rein.“
„Was wirst du sagen?“
Sevillas wirft ihm einen harten Blick zu. „Falls ihr erwartet, dass ich das Gericht belüge und meine Lizenz aufs Spiel setze – vergesst es. Und wenn sie glaubt, dass ich sie aus dem Gefängnis rausholen kann, dann ist sie verrückt.“ Er holt tief Luft und richtet sein Jackett.
Doaks hält ihn an der Schulter fest. „Komm schon, Tony, bleib dran. Sie wird auftauchen.“
Sevillas löst sich aus dem Griff des Ermittlers und öffnet die Tür. Er schaut zurück. „Wenn sie endlich hier aufkreuzt, wird die Richterin uns alle ins Gefängnis stecken.“
Doaks zwinkert ihm zu. „Wäre nicht das erste Mal.“




31. KAPITEL



Danielle umklammert ihre Handtasche. Sie enthält die Computerdisketten und zwei gebundene Tagebücher aus Mariannes Schreibtisch. Damit verfügt sie nun über umfassendes Beweismaterial, aber die Wahrscheinlichkeit, es rechtzeitig dem Gericht vorzulegen, um Max zu retten, wird immer geringer.
Sie befindet sich am Gate 21 des Flughafens von Phoenix, wo ihre Maschine bereits hätte starten sollen. Danielle sitzt in dem überfüllten Wartebereich und starrt auf die rot blinkende Anzeigetafel: „Flug 4831 – verspätet – technische Schwierigkeiten.“ Sie ist verzweifelt. Sie fürchtet, dass sie die Geduld der armen jungen Frau am Checkin-Schalter bereits überstrapaziert hat. Danielle hat sie mehrfach gebeten, einen anderen Flug nach Des Moines für sie zu finden, der sie zu der Anhörung bringt, bevor sie vorbei ist. Bislang kein Glück, aber die Frau versucht es weiter. Danielles enthüllende Beweise bringen rein gar nichts, solange sie nicht vor Ort ist. Sie wird einfach abwarten müssen.
Sie ist erschöpft und merkt, dass ihre Gedanken nicht mehr strukturiert sind. Die mentale Disziplin, mit der sie diesen Albtraum bislang durchgestanden hat, löst sich allmählich auf. Mariannes Tagebücher sind so schrecklich, dass sie sich bereits zweimal übergeben musste. Dennoch zwingt sie sich, ein weiteres aus ihrer Tasche zu ziehen. Es hat einen pinkfarbenen Einband mit kitschigen Rosen. Die erste Seite ziert ein Eintrag in sorgfältiger, weiblicher Handschrift.
Liebe Doktor Joyce,
Kevin war mein ganz besonderer Junge. Es hat so viel Spaß gemacht im Krankenhaus – ein ständiger Strom an Besuchern. Ich habe ein absolut umwerfendes Nachthemd mit passendem Morgenmantel getragen – in blassem, mädchenhaftem Rosa mit leuchtend roten Nähten. Dann sind wir nach Hause gefahren, und wie üblich gingen die Probleme los.
Danielle überspringt die abstoßende Beschreibung der unzähligen Tests und Quälereien, mit denen Marianne das kleine Kind traktiert hat.
Eines Tages hatte ich eine brillante Idee. Als Krankenschwester hatte ich von Succinylcholine gehört. Es wird bei Operationen benutzt, um die Muskulatur zu entspannen. Da mein Junge so furchtbare Schmerzen hatte, was würde wohl passieren, wenn ich ihm nur eine klitzekleine Dosis gäbe? Schließlich bin ich auch nur ein Mensch – dieses ständige Weinen ging mir auf die Nerven. Also habe ich ihm eine kleine Injektion in die Kniekehle gegeben (erinnern Sie sich an das, was ich zu Nadeleinstichen gesagt habe?), und es hat wahre Wunder gewirkt, bis er einen Krampfanfall erlitt. Ich musste ihn schütteln, damit er ein bisschen Sauerstoff bekam. In diesen kritischen Minuten schwebte er zwischen Leben und Tod. Nie habe ich mich so lebendig gefühlt – entsetzt und erregt, wie bei einer Achterbahnfahrt.
Danielle schließt das Tagebuch, während eine neue Welle der Übelkeit sie überrollt. Wie sollte man sich vorstellen können, dass ein solches Monster existiert, wenn man diese Eintragungen nicht mit eigenen Augen gesehen hatte? Ihre Uhr sagt ihr, dass es im Gerichtssaal von Plano jetzt zehn Uhr ist. Tony muss mittlerweile vollkommen außer sich sein. Gott, sie muss ihm sagen, was sie rausgefunden hat, damit er weiß, wie er Marianne zu befragen hat, sollte sie es nicht rechtzeitig zurückschaffen. Hastig kramt sie in ihrer Tasche nach dem Handy, doch dann fällt ihr ein, dass Sevillas im Moment nicht erreichbar ist. Doaks. Sie wählt seine Nummer.
„Wo sind Sie?“
„Am Flughafen.“
„Ich komme Sie abholen“, entgegnet er. „Sie stecken vielleicht in der Scheiße.“
„John, ich bin in Phoenix. Der Flug hat Verspätung.“
„Oh Gott“, stöhnt er. „Wie viel Verspätung?“
„Bis sie die Maschine repariert haben. Hören Sie, Doaks, Sie müssen …“
„Passen Sie auf, Sevillas ist so angepisst, so sauer auf Sie, dass er da drinnen gerade Gift und Galle spuckt. Diese alte Schachtel Kreng ist im Moment im Zeugenstand und stellt Max als gewalttätigen Psychofreak dar und Sie als durchgeknallte Verrückte. Und Max dreht völlig durch. Ich weiß nicht, wie lange Georgia ihn noch unter Kontrolle halten kann. Sehen Sie zu, dass Sie Ihren Hintern in ein anderes Flugzeug bewegen und herkommen, Danny, oder diese ganze Geschichte geht völlig den Bach runter.“
„Doaks, bitte hören Sie mir einfach zu.“ Sie bemüht sich, möglichst bestimmt und zuversichtlich zu klingen. „Ich werde so bald als möglich da sein, doch bis dahin wird Sevillas das Kind schon schaukeln. Ich bin auf eine Goldader gestoßen, und ich bringe sie mit.“
„Nicht schon wieder.“ Er murmelt etwas, das sie nicht versteht. „Schauen Sie, ich weiß, dass die Mutter verrückt ist, aber Sie haben nicht …“
„Verrückt ist nicht das, was ich habe“, unterbricht sie ihn. „Ich habe Mord.“
Sie hört, wie er scharf einatmet. „Am besten erzählen Sie mir ganz schnell, was Sie haben.“
„Ich habe kalte, harte Beweise, die zweifellos zeigen, dass Marianne andere Kinder hatte, dass sie sie auf abartige, unglaubliche Weise umgebracht hat …“
„Jesus, Maria und Joseph. Wie viele Kinder hatte sie?“
„Ich weiß es nicht. Mindestens zwei vor Jonas.“
„Haben Sie irgendetwas, das sie direkt mit Jonas verbindet?“
„Noch nicht, aber ich gehe die anderen Tagebucheintragungen durch, bevor ich lande.“
„Sehen Sie einfach zu, dass Sie so schnell wie möglich hierherkommen“, versetzt er. „Sevillas hat nicht mehr so viele Trümpfe im Ärmel.“
„Ich weiß, aber Sie müssen einen Weg finden, in Mariannes Hotelzimmer zu kommen. Sie muss Aufzeichnungen in ihrem Computer haben, die eine Verbindung zu Jonas herstellen. Alles, was ich habe, sind Tagebücher, die bereits mehrere Jahre alt sind. Vermutlich reist sie mit wenigstens ein paar Trophäen von ihren früheren Morden herum, so wie es viele Serienkiller tun. Jedes Mal, wenn sie die Trophäen betrachtet, erinnern sie sie an ihre Brillanz. Außerdem ist offensichtlich, dass Marianne zu arrogant ist, um auf die Idee zu kommen, sie könnte jemals gefasst werden. Ich schicke Ihnen ihr Passwort per SMS.“
„Das wird nicht leicht werden, wissen Sie.“
„Ohne diese Beweise haben wir nichts, was sie mit dem Mord an Jonas in Verbindung bringt.“
„Ja, ja“, murmelt er. „Himmel, fügen wir der Liste eine weitere beschissene Straftat hinzu.“
„Holen Sie Sevillas ans Telefon.“
„Geht nicht. Er ist im Gerichtssaal und setzt sich mit Kreng auseinander.“
„Wer ist der nächste Zeuge?“
„Keine Ahnung.“
„Sagen Sie ihm, dass Marianne erst dann einberufen werden darf, wenn ich da bin.“
„Und wenn das nicht geht?“
„Das ist keine Option.“
„Na schön.“ Seine Stimme trieft nur so vor Sarkasmus. „Tony wird einen Freudentanz aufführen, wenn ich ihm das verklickere.“
„Jetzt machen Sie sich an die Arbeit, und rufen Sie mich zurück, wenn Sie Mariannes Zimmer auf den Kopf gestellt haben.“ Ihre Worte sind stahlhart.
„Jesus, Sie klingen schon wie ein verdammter Cop.“
„Ich fange gerade erst an.“
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Oberschwester Kreng nimmt im Zeugenstand Platz. In ihrem üblichen weißen Habitus sieht sie wie ein Stück versteinertes Holz aus. Ihr Haar ist so streng aus dem Gesicht frisiert, wie es ein Hunderterpack Haarnadeln erlaubt. Langley hat sie jeden Vorfall schildern lassen, von dem Doaks auch Sevillas nach seinem Gespräch mit der Schwester berichtet hat: Max Parkman, der sich bereits kurz nach seiner Einlieferung in Maitland unkontrolliert und gewalttätig zeigt; Max Parkman in psychotischem Zustand, sodass er praktisch jede Nacht fixiert werden muss; Max Parkman, der Jonas Morrisons Leben bei zahlreichen Gelegenheiten bedroht. Die Liste scheint endlos zu sein. Währenddessen wirft Langley selbstgefällige Seitenblicke auf Sevillas, so als wolle er ihn auf diese Weise wissen lassen, dass er gerade erst warm wird. Dann kommt Schwester Krengs lebhafte Schilderung des Tatorts. Zum ersten Mal erbleicht Richterin Hempstead und richtet einen scharfen Blick auf die Verteidigung.
Sevillas schaut Max an. Während Krengs Befragung sitzt er ganz still da. Er bemüht sich, die Tränen, die er sich heftig aus dem Gesicht wischt, vor Sevillas und Georgia zu verbergen. Georgia flüstert ihm weiterhin aufmunternde Worte von hinter der Absperrung zu. Gott sei Dank. Der arme Junge sieht so aus, als würde er gleich hier im Gerichtssaal zu einem Häufchen Elend zusammenschrumpfen.
Sevillas blickt auf die Uhr. Krengs Befragung dauert bereits eine Stunde. Langley kommt allmählich zum Ende. Sevillas blickt auf den Zettel, den Doaks ihm zugesteckt hat – in seiner unnachahmlichen Handschrift. Dennoch sind Danielles Instruktionen klar: Er darf Max nicht erwähnen. Wenn Marianne den Zeugenstand betritt, muss er Zeit schinden. Danielle verfügt über entscheidendes Beweismaterial, das Marianne mit dem Mord an Jonas in Verbindung bringt.
Max setzt sich aufrechter hin, als Doaks Sevillas den Zettel zuschiebt. „Ist er von meiner Mom?“, wispert er. „Kommt sie?“
Sevillas beugt sich zu ihm herüber. „Sie ist auf dem Weg. Mach dir keine Sorgen, Kumpel.“
Max schenkt ihm einen dankbaren Blick und schafft es sogar, Georgia ein Halblächeln zuzuwerfen.
„Eine kurze Frage, Schwester Kreng.“ Langleys Stimme ist so aalglatt wie Rapsöl, das sich langsam in ein Glas ergießt. „Deuten Ihre Aufzeichnungen darauf hin, dass die Mutter des Opfers, Marianne Morrison, am Mordtag anwesend war?“
„Nein, das tun sie nicht.“
Sevillas erhebt sich. „Einspruch. Es gibt keinerlei Beweise, weder urkundlich noch durch Zeugenaussage, dass Jonas Morrison von irgendjemandem ermordet worden ist.“
„Zweifeln Sie daran, dass der Junge tot ist, Tony?“, erkundigt sich Langley.
„Mr Langley!“, faucht die Richterin. „Ich antworte auf Einsprüche in diesem Gericht, nicht Sie. Setzen Sie sich.“ Der Staatsanwalt geht zu seinem Platz wie ein geprügelter Hund. „Nun, Mr Sevillas, würden Sie mich freundlicherweise darüber aufklären, welcher Natur Ihr Einspruch ist?“
„Euer Ehren.“ Seine Stimme ist voll neu gewonnener Zuversicht. „Wir werden Beweise zur spezifischen Art der Verletzungen des Verstorbenen vorlegen und darüber, ob diese Verletzungen selbst zugefügt wurden oder von einer dritten Person herrühren.“ Er blickt Langley an. „Oder beides.“
Langleys Verwirrung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Richterin fasst Sevillas scharf ins Auge. „Wollen Sie mir damit sagen, die Verteidigung stellt die These auf, dieser Junge habe seinen Tod selbst herbeigeführt?“
Sevillas faltet die Hände. „Euer Ehren, wir ziehen es vor, unsere Beweismittel zur gegebenen Zeit vorzulegen. Unser Einspruch beschränkt sich im Moment darauf, dass es derzeit keine Grundlage gibt, anhand derer der Staat die Todesart des Jungen bestimmen könnte.“
Die Richterin betrachtet ihn nachdenklich, dann zuckt sie die Schultern. „Nun, Mr Sevillas, es ist Ihre Verteidigung. Führen Sie sie, wie Sie wollen. Aber kommen Sie nicht auf die Idee, mir heute irgendwelche verwirrenden forensischen Theorien vorlegen zu wollen. Dazu bin ich nicht in der Stimmung.“ Sie wendet sich an Langley. „Einspruch stattgegeben. Formulieren Sie die Frage neu.“
Langley schüttelt den Kopf, so als wäre Sevillas’ letzte Aussage zu absurd, als dass sie eine ernsthafte Auseinandersetzung verdiene. „Schwester Kreng, haben Sie oder Ihre Mitarbeiter Miss Morrison kontaktiert an dem Tag, als Jonas Morrison … gestorben ist?“
Kreng presst ihre dünnen, farblosen Lippen zusammen. „Natürlich wurde sie benachrichtigt, nachdem wir den Jungen gefunden hatten. Sie hat den Leichnam gesehen und ist hysterisch geworden. Wir gaben ihr ein Beruhigungsmittel, woraufhin sie eine Weile geruht hat. Dann glaube ich, dass sie kurz von einem der Polizeibeamten vernommen und zu einer weiteren Befragung ins Polizeirevier mitgenommen wurde.“
„Vielen Dank, Schwester Kreng, aber wenn Sie versuchen würden, das wiederzugeben, was Miss Morrison ausgesagt hat, wäre das Hörensagen.“ Ein kleines Lächeln spielt um die Lippen des Bezirksstaatsanwalts. „In jedem Fall werden wir es von der trauernden Mutter selbst hören.“
Sevillas dreht sich um und sieht, wie Marianne ihn direkt anblickt. Was auch immer Danielle gefunden hat, es sollte wirklich gut sein. Langleys Hauptzeugin könnte schnell zur Heiligen mutieren, sobald sie erst mal im Zeugenstand sitzt.
„Schwester Kreng, können Sie uns sagen, ob Sie jemals Filmmaterial der Sicherheitskameras in Maitland gesehen haben, auf dem Max Parkman versucht, Jonas Morrison zu schaden, oder sogar lauthals schreit, dass er ihn umbringen wolle …“
„Einspruch, Euer Ehren!“, ruft Sevillas. „Es gibt absolut keinen Grund, von der Existenz solchen Materials auszugehen, geschweige denn zu wissen, wer die Aufnahmen gemacht hat und ob an ihnen herumgepfuscht wurde oder nicht. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass solche Bänder der Verteidigung vor dieser Anhörung nicht vorgelegt worden sind.“
Langley geht nach vorn. „Richterin, entscheidend für die Frage, ob Max Parkman Jonas Morrison umgebracht hat oder nicht, ist das belastete Verhältnis zwischen Angeklagtem und Verstorbenem.“
Sevillas erhebt sich. „Euer Ehren, die Frage ist völlig unangemessen. Die Intention der Staatsanwaltschaft besteht einzig und allein darin, meinen Mandanten zu schikanieren und Vorurteile gegen ihn zu schüren.“
„Treten Sie vor!“
Sevillas und Langley bewegen sich gleichzeitig – zwei abgerichtete Seehunde, die beide denselben Fisch ins Auge gefasst haben. Sie erreichen das Richterpult gerade rechtzeitig, um Hempsteads wütendes Wispern zu hören. „Passt auf, Jungs, das hier ist keine Strafverhandlung. Es gibt keine Geschworenen. Ich verbitte mir heute jegliche Selbstdarstellung. Da draußen warten Reporter darauf, jedes Wort aufzuschreiben, das potenzielle Geschworene morgen in der Zeitung lesen. Und glauben Sie mir, Sie wollen nicht, dass sie hören, was ich Ihnen jetzt gleich sagen werde.“ Ihre Stimme ist glasklar, schneidet durch die Luft wie eine Machete durchs Gebüsch. „Ich gebe Ihnen beiden reichlich Spielraum in der Befragung.“ Sie hebt warnend den Finger. „Aber übertreffen Sie sich nicht gegenseitig mit technischen Spitzfindigkeiten. Und versuchen Sie ja nicht, Beweismittel einzuschmuggeln, die nicht im Beweisaufnahmeprotokoll vermerkt sind.“ Ihre Augen schießen Blitze auf Langley herab. „Wenn Sie etwas haben, was ich berücksichtigen soll, dann beschaffen Sie einen Zeugen, der es ordentlich einführen kann. Andernfalls mache ich Sie oder alle beide bis zum Mittag zu einer Lachnummer.“ Sie wirft ihnen über den Rand ihrer Brille einen strengen Blick zu. „Verstanden?“
Beide antworten rasch: „Ja, Euer Ehren.“ So als wären sie nur zu froh, diese richterliche Ermahnung erhalten zu haben. Eine andere Reaktion würde keinem von ihnen nutzen, wenn der Fall tatsächlich vor Gericht geht.
„Mr Langley“, sagt die Richterin diesmal laut, damit die Reporter es auch hören können. „Fahren Sie fort.“
Sevillas’ Lippen sind zusammengepresst, als er zum Tisch der Verteidigung zurückgeht. Er starrt auf seinen Notizblock, während Langley Schwester Kreng durch den Rest ihrer Zeugenaussage dirigiert. Er bringt sie dazu, ihre persönlichen Beobachtungen zu Max’ gewalttätigem, psychotischem Verhalten zu schildern, inklusive der Obszönitäten und Ängste, die er bezüglich Jonas geäußert hat. Hempsteads Gesichtsausdruck bleibt passiv, aber Sevillas erkennt deutlich, dass sie gebannt ist, was sich daran zeigt, dass sie unaufhörlich Notizen macht. Als es vorbei ist, starrt sie Max scharf an. Sevillas sieht, dass Max von einer neuerlichen Panikwelle erfasst wird, und blickt auf den leeren Stuhl neben sich. Wo zur Hölle steckt Danielle?
Langley lächelt und spielt seinen letzten Trumpf aus. „Schwester Kreng, wir wissen, dass Max Parkman bewusstlos auf dem Boden des Zimmers aufgefunden wurde, in dem Jonas ermordet wurde. Er war blutbesudelt. Was machte Miss Parkman gerade, als Sie in den Raum kamen?“
Kreng macht sich kerzengerade, wie ein Bügelbrett ganz in Weiß. „Halb trug, halb zerrte sie ihren Sohn durch die Blutlachen. Sie versuchte, ihn aus dem Zimmer zu schmuggeln …“
„Einspruch!“ Sevillas springt auf. „Jeder Versuch der Zeugin, die Motive der Angeklagten zu beurteilen …“
Hempstead hebt die Hand. „Stattgegeben.“
Unbeeindruckt fährt Langley fort. „Schwester Kreng, wie würden Sie Miss Parkmans Gemütszustand in dem Augenblick beschreiben, in dem Sie sie persönlich beobachtet haben?“
Kreng wirft Sevillas einen trotzigen Blick zu. „Ich würde ihr Verhalten als die Reaktion einer unausgeglichenen, hysterischen Frau beschreiben.“
Sevillas beginnt bereits, sich wieder zu erheben, doch Langley geht rasch dazwischen. „Das reicht, Schwester Kreng. Vielen Dank für Ihre Aussage.“
Sevillas zögert, aber die Milch ist bereits vergossen, und es sind keine Geschworenen anwesend, die sie negativ beeinflussen konnte – nur die Richterin, die jedes Detail der vernichtenden Zeugenaussage aufgesogen hat. Jetzt Einspruch zu erheben würde nur noch mehr Aufmerksamkeit darauf lenken. Er lässt sich wieder auf seinen Stuhl fallen.
Langley grinst Sevillas an. „Ihre Zeugin.“
Tony geht auf den Zeugenstand zu und spricht mit ruhiger Stimme. „Schwester Kreng, Sie haben eine Anzahl an Begebenheiten und persönlichen Beobachtungen sowohl zu Max Parkman als auch zu seiner Mutter in Maitland geschildert, inklusive ihres emotionalen und psychologischen Zustands. Ist das korrekt?“
„Ja.“
„Sind Sie zugelassene Psychiaterin?“
Sie wirft ihm einen verärgerten Blick zu. „Natürlich nicht.“
„Das dachte ich mir.“ Seine Stimme ist sanft. „Dann würden Sie mir doch sicher zustimmen, dass alle Beobachtungen, die Sie uns heute bezüglich Max und seiner Mutter mitgeteilt haben, eine rein subjektive Einschätzung sind – mehr nicht.“
„Nein, Mr Sevillas“, widerspricht sie steif. „Meine Beobachtungen sind die einer professionellen Kraft, die sowohl das Verhalten von Patienten als auch von deren Eltern in all den Facetten, die dreißig Jahre als hoch qualifizierte Krankenschwester der Psychiatrie und Stationsmanagerin einer Nervenheilanstalt von makellosem, weltweit anerkanntem Ruf mit sich bringen, kennt.“
„Verfügen Sie über die Qualifikation, eine Diagnose zu Miss Parkman zu stellen?“
„Nein.“
„Verfügen Sie über die Qualifikation, eine Diagnose zu Max Parkman zu stellen?“
„Nein.“
Sevillas lächelt. „Abgesehen davon, dass Sie die Anordnungen der Ärzte auszuführen haben, ist es in Ihrer Funktion als Krankenschwester Ihre Aufgabe, Spekulationen zu Max Parkmans Diagnose oder zu Miss Parkmans emotionaler Verfassung anzustellen?“
Kreng starrt Sevillas wütend an, während ihr die Antwort kaum über die Lippen kommt. „Nein.“
„Bezweifeln Sie auch nur ansatzweise, dass Max Parkmans Mutter ihrem Sohn treu ergeben ist?“
Ihr Gesichtsausdruck wird eine klitzekleine Spur sanfter. „Nein.“
„In Ihrer dreißigjährigen Praxis als Krankenschwester der Psychiatrie haben Sie sicherlich Hunderte von Elternreaktionen beobachtet. Haben Sie dabei erlebt, dass Eltern von Kindern, die in eine psychiatrische Klinik eingewiesen wurden, häufig die Erkrankung ihrer Kinder leugnen beziehungsweise großem emotionalen Druck ausgesetzt sind?“
„Natürlich“, entgegnet sie. „Wann immer ein Elternteil bei seinem Kind eine psychische Störung beobachtet, die eine Behandlung dieser Größenordnung erfordert, ist stets ein beträchtliches Maß an emotionalem Schmerz und Stress im Spiel.“
„Drücken alle Eltern solcher Kinder diesen emotionalen Schmerz und Stress auf dieselbe Weise aus?“
„Natürlich nicht.“
„Dabei fällt mir ein, Miss Kreng, Sie hatten doch auch reichlich Gelegenheit, Mrs Morrison, die Mutter des Verstorbenen, zu beobachten, nicht wahr?“
„Ja.“
„Fanden Sie ihr Verhalten auf irgendeine Weise untypisch?“
Langley verdreht die Augen. „Euer Ehren, ist diese Art der Befragung irgendwie relevant? Abgesehen davon, dass es ein Ablenkungsmanöver darstellt, damit wir die Handlungen seines eigenen Mandanten nicht näher untersuchen?“
Hempstead blickt über ihren Brillenrand. „Dieser Einwand ist nicht unberechtigt, Mr Sevillas.“
„Ich werde es für den Moment fallen lassen, Euer Ehren.“ Er muss einfach abwarten, ob Danielle etwas beschaffen konnte, mit dem man Marianne festnageln kann. Zumindest hat er eine Grundlage gelegt, egal wie dünn sie auch sein mag.
Langsam geht er vor dem Zeugenstand auf und ab und fängt dabei Max’ Blick auf. Der arme Junge hängt an jedem seiner Worte. Sevillas nickt ihm zu und hofft, dass es beruhigend wirkt. Max verzieht keine Miene. Sevillas wendet sich wieder der Zeugin zu. „Schwester Kreng, als Sie an Jonas’ Todestag das Zimmer betraten und etliche Stichwunden an seinem Körper bemerkten, haben Sie da auch die Waffe gesehen, die diese Verletzungen verursacht haben könnte?“
„Ja.“
„Tatsächlich?“ Er zeigt sich überrascht.
„Das habe ich ganz sicherlich.“ Sie schnalzt ein wenig, wie eine Eidechse, die gerade die Zunge ausgestreckt hat und das Gefühl der Fliege genießt, die in ihrem Mund zappelt.
„Wo hat sie sich befunden?“
„Die Polizei hat sie aus Miss Parkmans Handtasche gezogen.“
Hempstead beugt sich ein wenig vor, sie hört sehr genau zu.
Sevillas lächelt und wendet sich wieder an die Zeugin. „Und um was für ein Objekt hat es sich gehandelt?“
„Einspruch, Euer Ehren!“ Langley steht bereits. „Die Frage geht über den Umfang meiner direkten Befragung der Zeugin hinaus.“
Die Richterin betrachtet Sevillas.
„Richterin, der Staatsanwalt hat die Tür selbst geöffnet, als er Schwester Kreng bat, das zu beschreiben, was sie gesehen hat, als sie das Zimmer des Jungen betrat. Ich stelle lediglich eine Anschlussfrage in die Richtung, die er vorgegeben hat.“
Hempstead wirft Langley einen verächtlichen Blick zu. „Einspruch abgelehnt. Fahren Sie fort.“
Sevillas nickt. „Was war das für ein Objekt, das Sie in dem Zimmer gesehen haben?“
„Es war eine Art … Kamm.“
„Wie hat er ausgesehen?“
Sie hebt beide Hände, wobei die Handflächen zueinander zeigen. „Ich schätze, dass er ungefähr so groß war – fünfzehn bis zwanzig Zentimeter – mit langen Metallzinken.“
„Haben Sie den Kamm berührt, als Sie ihn gesehen haben?“
Sie schaut ihn beleidigt an. „Natürlich nicht, Mr Sevillas. Einer der Polizisten hat ihn aus Miss Parkmans Handtasche gezogen und hochgehalten.“
„Haben Sie zufälligerweise gesehen, was er dann mit dem Kamm gemacht hat?“
Sie schnaubt. „Nein, das habe ich nicht. Ich war vollauf damit beschäftigt, Mrs Morrison und Dr. Hauptmann zu kontaktieren und mich darum zu kümmern, die anderen Patienten auf der Station sicher unterzubringen.“
„Haben Sie mitbekommen, ob nach der Polizei jemand an diesem Nachmittag den Raum betreten hat?“
„Der Gerichtsmediziner, natürlich.“ Sie wirft ihm einen strengen Blick zu. „Sie fragen besser die Polizei nach dem Kamm, Mr Sevillas.“
Er schaut zu Langley hinüber, dann dreht er sich um und lächelt die Richterin an. „Ja, in der Tat, Schwester Kreng. Das haben wir natürlich getan, aber es scheint, als sei der Kamm auf mysteriöse Weise verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, wo er hingekommen sein könnte?“
„Einspruch!“ Langley stürmt auf das Richterpult zu. „Euer Ehren! Gefragt und beantwortet. Die Zeugin hat uns bereits gesagt, dass sie keine Ahnung hat, was mit dem Kamm passiert ist und …“
„Und sie hat uns gesagt, dass die Polizei den Kamm in Besitz genommen hat.“
Langley hebt die Hände. „Euer Ehren, wir werden Zeugen zu dem Kamm aufrufen.“
„Und dazu, dass die Polizei ihn nicht mal lang genug besessen hat, um Fingerabdrücke zu nehmen“, fügt Sevillas triumphierend hinzu.
Hempsteads dünne Augenbrauen heben sich. „Mr Langley, der Herr Verteidiger scheint anzudeuten, dass die mutmaßliche Mordwaffe vom Tatort verschwunden ist und nicht wiedergefunden wurde. Stimmt das, Herr Staatsanwalt?“
Langley nestelt an seiner Krawatte herum, so als wäre der Knoten zu eng für seinen Hals. „Nun, Euer Ehren, es ist so: Ja, die Mordwaffe war am Tatort, aber wir arbeiten noch daran, sie wieder zu lokalisieren.“
„Was meinen Sie damit, Sie ‚arbeiten‘ daran?“, fragt sie knapp.
„Sind Sie im Besitz des Kamms oder nicht?“
„Im Moment nicht, Richterin, aber …“
„Kein Aber, Mr Langley.“ Sie wendet sich an Sevillas. „Nun, es scheint, als ob die Verteidigung doch noch einen Trumpf im Ärmel hat. Dennoch möchte ich Sie daran erinnern, Mr Sevillas, dass das hier eine begrenzte Anhörung zu einem sehr eng gefassten Zweck ist. Legen Sie uns heute nicht Ihre gesamte Verteidigung dar. Wir werden alle mit angehaltenem Atem darauf warten, sie während des Prozesses zu hören.“
„Vielen Dank, Euer Ehren.“
„Setzen Sie sich, Herr Bezirksstaatsanwalt.“
Langley nimmt wie ein gut trainierter Hund Platz. Die Richterin wendet sich wieder an Sevillas. „Fahren Sie fort, Herr Verteidiger.“
Sevillas bemerkt, wie Max ihn stolz angrinst. „Zwei zu null für uns“ scheint sein Gesichtsausdruck zu sagen. Tony widmet sich wieder der Zeugin. „Schwester Kreng, Ihnen untersteht die Fountainview-Station, zu deren Patienten sowohl Jonas Morrison als auch Max Parkman gehörten?“
„Ja.“
Sevillas tritt bis auf zwei Schritte an den Zeugenstand heran und blickt Kreng direkt in die Augen. „Befand sich Max Parkman an dem Tag, als Jonas starb, auf der Station?“
Sie starrt ihn an. „Ja, das tat er.“
„Gehe ich recht in der Annahme, dass es Ihre Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass er sich in seinem Bett am Ende des Ganges befand?“
„Ja, wie es im Protokoll steht“, erwidert sie. „Wo ebenfalls dokumentiert ist, dass er fixiert war.“
„Mit Ledergurten?“
„Ja.“
Sevillas lächelt sie an. „Nun, Schwester Kreng, dann können Sie mich vielleicht aufklären, denn da gibt es etwas, was ich einfach nicht verstehe. Wie konnte Max Parkman sich eigenständig von dicken, schweren Ledergurten sowohl an seinen Armen als auch an seinen Beinen befreien?“
Ihre Blicke sind wie schwarze Pfeile. „Wir glauben, dass der Eintrag in den Aufzeichnungen falsch ist.“
Sevillas täuscht Überraschung vor. „Haben Sie diesen Eintrag gemacht, Schwester Kreng?“
Eine blaue Vene an ihrer Schläfe tritt deutlich hervor, während sie die Worte wie Kugeln einer Maschinenpistole ausspuckt. „Absolut nicht.“
„Dann muss es wohl die diensthabende Schwester dieser Schicht gewesen sein – Schwester Grodin?“
„Ja.“
Sevillas legt seine Hände auf den Zeugenstand. „Kommen Sie, Schwester Kreng, erzählen Sie uns wirklich alles?“ Ehe Langley Einspruch erheben kann, spricht er schnell weiter. „Schwester Grodin steht nicht länger in Maitlands Diensten, nicht wahr?“
Kreng richtet ihren Blick streng nach vorn. „Nein, das tut sie nicht.“
„Sie wurde gefeuert, stimmt’s?“
„Ja.“
„Bitte sagen Sie uns, warum sie entlassen wurde.“
Ihre Stimme klingt wie ein Reibeisen. „Weil sie ihren Aufgaben nicht den Standards unserer Einrichtung gemäß nachgekommen ist.“
„Sie haben feststellen müssen, dass sie nicht bereit war, zuzugeben, Max Parkman an diesem Tag nicht fixiert zu haben, ist es nicht so?“
Kreng streckt sich. „Ich bin davon überzeugt, dass sie gelogen hat, um ihr Versäumnis zu überspielen.“
Sevillas lehnt sich zurück. „Genau genommen gibt es nicht ein einziges Mitglied des Pflegepersonals, das zu jener verhängnisvollen Mittagsstunde auf der Station gewesen wäre, ist es nicht so, Schwester Kreng?“
Sie funkelt ihn an. „Es bestand keine Notwendigkeit, dass jemand anwesend war, Mr Sevillas. Die einzigen beiden Patienten auf der Station waren Jonas Morrison und Max Parkman – und beide waren fixiert.“
„Wenn das der Fall war, Schwester Kreng“, versetzt er sanft, „wie in aller Welt erklären Sie dann, dass sich beide zum Zeitpunkt des Mordes außerhalb ihrer Fixierung befunden haben?“
Kreng schweigt.
„Wenn sich nicht ein einziges Mitglied des Pflegepersonals auf der Station befunden hat, Schwester Kreng, können Sie oder sonst jemand in Maitland dann erklären – unter Eid –, wer die Fixierungen gelöst hat, von der die diensthabende Schwester schwört, dass sie sie Max Parkman angelegt hat?“
„Einspruch“, schreit Langley.
„Abgelehnt“, erwidert die Richterin sofort.
Sevillas geht zum Tisch der Verteidigung und nimmt ein Blatt Papier in die Hand. „Das heißt also, dass dieses Protokoll wertlos ist. Jeder hätte in dieser Mittagsstunde auf der Station sein können. Soweit wir wissen, sind sowohl Max als auch Jonas frei herumgelaufen.“
Krengs Kopf schießt hoch. „Auf gar keinen Fall.“
Sevillas legt einen Finger an seinen Nasenrücken. „Kommen Sie, Schwester Kreng. Sie sind nicht in der Position, eine solche Behauptung aufzustellen. Sie waren doch gar nicht da.“
Sie antwortet nicht. Sevillas tritt erneut dicht an den Zeugenstand heran und wartet darauf, dass sie seinen Blick erwidert. „Wenn wir mal ehrlich sind, hätte sehr gut eine dritte Person da sein können – ein anderer Patient, ein anderes Mitglied des Personals –, jemand, der Max Parkman unter Drogen setzte, ihn in Jonas’ Zimmer schleifte, Jonas tötete und auch Max umgebracht hätte, wenn dessen Mutter ihn nicht gestört hätte, bevor er die Tat zu Ende ausführen konnte.“
Krengs Augen sind mittlerweile so groß wie alte Dollarmünzen. „Das ist doch absurd!“
„Euer Ehren!“ Langley sieht so aus, als stehe er kurz vor einem Herzinfarkt. „Die Zeugin soll die lächerlichen Schlussfolgerungen des Verteidigers kommentieren, damit er eine Mordtheorie aufbauen kann, für die es in diesem Fall absolut keine faktische Grundlage gibt!“
Hempstead betrachtet Sevillas über ihren Brillenrand hinweg. „Sehr kreativ, Mr Sevillas.“ Sie dreht sich zu Langley um. „Ich bin jedoch durchaus in der Lage, die Fakten zu begreifen und zu beurteilen, ob sie zu den von Ihnen beiden aufgestellten Theorien passen.“
„Aber Richterin …“
Sie schüttelt den Kopf. „Einspruch abgelehnt.“
Sevillas wendet sich wieder an Kreng. „Wäre es nicht außerdem möglich, Schwester Kreng, dass ein Mitglied des Personals den Kamm, der benutzt wurde, um Jonas Morrison zu töten, aus Miss Parkmans Handtasche genommen hat, während die Station unbewacht war?“
„Einspruch!“ Langley marschiert auf das Richterpult zu. „Richterin, Miss Parkman wurde in Jonas Zimmer entdeckt, und sie hatte den Kamm in ihrer Handtasche.“
„Den Kamm, den er nicht beschaffen kann“, fügt Sevillas ruhig hinzu.
„Euer Ehren, das ist empörend!“
„Empörend ist kein mir bekannter Grund für einen Einspruch“, entgegnet Hempstead. „Mir scheint, dass Mr Sevillas nur das tut, was jeder gute Verteidiger tun würde. Er produziert einen weiteren Verdächtigen. Ganz abgesehen davon, dass Sie die Tatwaffe nicht besitzen, Mr Langley. Wenn Sie mir einen Fingerabdruck auf diesem Kamm zeigen könnten oder den Kamm selbst“, bemerkt sie trocken, „würde ich das Ganze anders sehen. Einspruch abgelehnt.“
Sevillas wendet sich wieder an Kreng. „Eine letzte Frage. Wissen Sie, ob irgendjemand in Maitland an jenem Tag die Zimmer anderer Patienten auf Blutspuren oder andere Sachbeweise überprüft hat?“
Kreng ist mittlerweile genauso weiß wie ihre Uniform. „Nein, das hat niemand getan.“
„Dann wissen wir also nicht, ob ein anderer Patient oder eine dritte Person den Mord begangen oder belastendes Beweismaterial in Max Parkmans Zimmer deponiert hat.“ Sevillas wendet sich an die Richterin. „Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.“ Er nickt in Richtung Zeugenstand. „Vielen Dank, Schwester Kreng.“
„Erheben Sie sich!“, ruft der Gerichtsdiener.
„Zwanzig Minuten Pause.“ Die Richterin steht auf, rafft ihre Robe und verlässt das Richterpult, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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Danielle schließt den Gurt, als die Maschine endlich über die Startbahn rollt. Der einzige Flug, den sie von Phoenix nach Des Moines bekommen konnte, muss einen kurzen Zwischenstopp in Dallas einlegen. Und danach steht ihr immer noch die verdammte Fahrt nach Plano bevor. Wieder und wieder hat sie versucht, Max zu erreichen, doch wenn er sich im Gerichtssaal aufhält, kann er sein iPhone natürlich nicht eingeschaltet lassen. Sicherlich wartet er schon verzweifelt auf ihre Ankunft. Wenn sie es nicht rechtzeitig schafft, wird ihr Junge darunter leiden müssen.
Doaks hat nicht wieder versucht, sie anzurufen. Inständig hofft sie, dass er mittlerweile in Mariannes Hotelzimmer eingebrochen ist und etwas gefunden hat – irgendetwas, das sie mit Jonas’ Tod verbindet. Das zweite Tagebuch mit dem pinkfarbenen Roseneinband liegt in ihrem Schoß. Wenn sie von jetzt bis zur Landung in Des Moines durchliest, wird sie es bis zum Ende schaffen und auch noch die verbleibenden Computerdisketten durchgehen können. Keinesfalls darf sie zusammenklappen und angesichts all dieser Entsetzlichkeiten in Tränen ausbrechen. Sie ist Anwältin – eine Anwältin, die nach Beweismaterial sucht, um ihren Sohn und sich selbst zu entlasten. Sie öffnet das Buch und beginnt mit dem ersten Eintrag.
Liebe Doktor Joyce,
Ashleys Beerdigung war so befriedigend. Alle Blicke richteten sich auf mich, während ich in meiner schwarzen Trauerkleidung den Mittelgang der Kirche hinabschritt. Ich trug meinen dunklen Schleier, der mir zwar Durchblick gewährt, aber mein Gesicht vor ihren neugierigen Blicken verdeckt – genau wie bei Mata Hari. Ich habe einen wunderschönen Sarg in Grauweiß ausgesucht, der einen ganz blassen rosa Schimmer hat. Die Blumen erforderten ein wenig mehr Fingerspitzengefühl. Lilien sind zu deprimierend für ein vierjähriges Mädchen, deshalb habe ich Gänseblümchen ausgesucht – so frisch und unschuldig. Während der Trauerfeier war der Sarg geschlossen. Ich finde nicht, dass jeder alles sehen muss.
Das Highlight des Tages war jedoch Ashleys Kinderarzt, der jedem erzählte, was für eine wundervolle, fürsorgliche Mutter
ich bin. Als er sich verabschiedete, ergriff er meine Hände und sagte mir, dass er nie eine Mutter erlebt habe, die solche Stärke und solchen Mut zeige angesichts zweier tragischer Verluste so kurz hintereinander. Jetzt ist es an der Zeit für den Leichenschmaus, und ich bin völlig erschöpft.
Die Arbeit einer Mutter ist nie zu Ende.
Danielle bittet die Stewardess um einen Kaffee und blättert bis zum Ende des Tagebuchs vor. Zwei tote Kinder und wer weiß wie viele „Fehlgeburten“ bis jetzt. Die Seiten, die sie als Beweismittel einbringen möchte, hat sie mit Eselsohren markiert – vorausgesetzt, die Richterin lässt überhaupt zu, dass sie vor Gericht tritt und eine Zeugin befragt. Dann kann sie Mariannes Handschrift mit den ausufernden Schnörkeln in ihren Tagebüchern vergleichen. Wie sehr wünscht sie sich, zu wissen, für welche Taktik Sevillas sich bis jetzt entschieden hat. Daran, dass sie es ihm mit ihrem Verschwinden unmöglich gemacht hat, Max oder sie zu schützen, will sie gar nicht denken. Sie blickt auf den letzten Eintrag.
Liebe Doktor Joyce,
ich vermag es kaum, den Stift zu halten, so sehr flattert mein Herz. Mein Raymond ist tot – einfach so. Gestern Abend fühlte er sich nicht wohl, also habe ich seine Kissen aufgeschüttelt, und wir sind aneinandergeschmiegt schlafen gegangen. Mitten in der Nacht wachte ich auf und spürte etwas Kaltes, Klammes. Ich schaltete das Licht an, und – oh mein Gott – da lag er, die Augen weit geöffnet. Ich sah sofort, dass er einen Schlaganfall gehabt hatte. Er lag da und schaute mich an, aber er konnte sich nicht rühren. Ich habe keinen Notarzt gerufen. Ganz ehrlich? Ich brauchte einen Moment, um meine Möglichkeiten abzuwägen. Nach etwa fünfzehn Minuten erlitt er einen weiteren Schlaganfall und erstarrte. Ich habe seine Lebensfunktionen überprüft, und es gibt nichts drum herumzureden – er war mausetot.
Nachdem ich die Rettungskräfte verständigt hatte, habe ich Raymond mit einer alten Decke bedeckt (er hatte eingenässt) und bin hinuntergegangen, um seine Papiere durchzusehen. Ich musste den Stand meiner Finanzen überprüfen. Er hat
mir nicht besonders viel vermacht, aber es wird reichen, um ein paar Jahre auszukommen. Ich habe kein Interesse daran, innerhalb kürzester Zeit wieder einen Mann zu finden. Erst mal muss ich diese Beerdigung hinter mich bringen und dann ein neues Leben beginnen.
Außerdem muss ich mich mit einem echten Problem befassen. Eigentlich hatte ich es Raymond an diesem Wochenende sagen wollen – ich scheine wieder schwanger zu sein. Wenn es ein Junge ist, werde ich ihn, glaube ich, Jonas nennen. Es sind nicht gerade die günstigsten Umstände, auch wenn es natürlich viel Mitgefühl erzeugen wird. Wahrscheinlich ziehe ich einfach fort und fange ein neues Leben an. Ja, genau das werde ich tun. Aber zuerst färbe ich mir die Haare blond.
Blondinen haben doch mehr Spaß im Leben, oder?
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Sevillas blickt auf die Zeugenliste, die er zusammengestellt hat. Er hat sie in der Reihenfolge sortiert wie er glaubt, dass Langley sie aufrufen wird. Seine Wette heute Morgen war, dass der Staatsanwalt erst den Gerichtsmediziner, dann Kreng und danach Marianne aufrufen würde. Als der Gerichtsdiener den nächsten Namen verkündet, ist er froh, dass er kein Geld darauf gesetzt hat.
Er blickt zu Max hinüber. Der arme Junge hält sich nur mit Müh und Not aufrecht. Tony dreht sich um und wirft Georgia über Max’ gesenkten Kopf hinweg einen Blick zu. An ihrem Gesichtsausdruck erkennt er, dass auch sie skeptisch ist, ob Danielle rechtzeitig ankommen wird, um sie alle zu retten.
Reyes-Moreno sitzt jetzt seit fünfzehn Minuten im Zeugenstand. Langley geht schwerfällig eine ellenlange Liste mit Referenzen durch, die Freud sicherlich beeindruckt hätte. Präsidentin des Vorstands der Amerikanischen Vereinigung der Psychiater; Jahrgangsbeste an der Harvard Medical School; praktizierende Psychiaterin seit fünfundzwanzig Jahren, davon fünfzehn in Maitland; weltweite Gastdozentin zu einer Vielzahl psychiatrischer und neurologischer Störungen bei jugendlichen Patienten. An sich begrüßt Sevillas die Verzögerung, aber er will nicht, dass die Richterin eine detaillierte Lobeshymne darauf hört, was für eine allseits anerkannte Expertin Reyes-Moreno ist.
„Euer Ehren?“ Halb erhebt er sich von seinem Stuhl. „Falls das Gericht damit einverstanden ist, erkennt die Verteidigung an, dass die Referenzen der Zeugin, die der Bezirksstaatsanwalt so minutiös darlegt, zutreffend sind. Da wir uns nicht in einem Prozess befinden und keine Rücksicht auf Geschworene nehmen müssen, könnten wir vielleicht direkt zu der Befragung übergehen, die sich mit den Sachverhalten unserer heutigen Anhörung beschäftigt?“
Hempstead schenkt Sevillas ein kleines Lächeln. „Einspruch stattgegeben. Das Gericht akzeptiert einen schriftlichen Lebenslauf der Zeugin, Mr Langley. Lassen Sie uns beginnen, in Ordnung?“
Langley wirkt verärgert, aber er nickt und wendet sich an die Zeugin. „Dr. Reyes-Moreno, kennen Sie den Angeklagten, Max Parkman?“ Langley deutet auf Max. Die Ärztin lächelt den Jungen an und schaut dann wieder zu Langley.
„Ja.“ Ihre Stimme klingt klar und melodisch. Sie trägt einen hellgrauen Hosenanzug, der einen guten Kontrast zu ihren weißen Haaren bildet. Sie wirkt nachdenklich und professionell.
„Dein Zeugenalbtraum“, murmelt Sevillas vor sich hin. Er weiß genau, wie die Richterin reagiert, wenn eine Frau klug ist und sich überzeugend präsentiert – dann hält sie sie für eine Zierde ihres Geschlechts, für jemanden, der hart dafür gekämpft hat, an die Spitze zu gelangen, genau wie sie selbst auch. Wenn sie dumm ist, kann sich die Richterin nicht erklären, wie sie dahin gelangt ist, und sie verachtet diesen unverdienten Sprung die Karriereleiter hinauf. Wenn sie klug ist – aber auch besserwisserisch –, dann wird die Richterin das Bedürfnis verspüren, ihr ein, zwei Dämpfer zu verpassen, damit sie nicht die Frauen als solche diskreditiert.
„Wie oft hatten Sie nach seiner Einlieferung mit Max Parkman zu tun?“
„Ich habe Max täglich gesehen.“ Die Ärztin faltet die Hände ruhig im Schoß und blickt die Richterin mit klaren, smaragdfarbenen Augen an. „Das Konzept der psychiatrischen Behandlung in Maitland besteht darin, ein Team für jeden Patienten zu bilden. Wir wählen eine spezifische Gruppe an Psychiatern, Neurologen und Verhaltenspsychologen aus, von denen wir glauben, dass sie über die beste Qualifikation verfügen, um eine Diagnose zu stellen und die beste langfristige Lösung für das Kind zu entwickeln. Jedes Team ist anders, genauso wie jedes Kind.“ Die Richterin nickt offensichtlich beeindruckt.
„Befanden Sie sich in Max’ Team?“, fragt Langley.
„Ja, ich war Max’ Hauptpsychiaterin, weshalb mir die Verantwortung oblag, sein Team zu überwachen und auch seinen Behandlungsplan. Ich habe den Vorsitz zu allen Personalbesprechungen, die mit Max zu tun hatten, geführt, und ich habe alle psychiatrischen Sitzungen mit ihm geleitet.“
Langley blättert durch seine Aufzeichnungen, dann schaut er hoch. „Ich nehme an, dass Sie letztendlich in der Lage waren, Max’ psychiatrische Probleme zu diagnostizieren?“
Sie nimmt ihre silberne Brille ab und reibt sich die Augen. „Es war nicht nur meine Diagnose, sondern ein Ergebnis, das durch die Zusammenarbeit aller Mitglieder von Max’ Team erzielt wurde.“
„Und worin bestand die Diagnose, Doktor?“
Sevillas erhebt sich blitzschnell. „Einspruch, Euer Ehren.“
„Ja, Mr Sevillas?“
„Die Diagnose des Angeklagten wird durch die ärztliche Schweigepflicht geschützt.“
Langley geht auf das Richterpult zu. „Euer Ehren, es ist die Überzeugung der Staatsanwaltschaft, dass Max Parkmans Erkrankung und sein unberechenbares sowie zunehmend gewalttätiges Verhalten direkt mit dem Mord an Jonas Morrison zusammenhängt. Diese Zeugin wird beides bezeugen. Dafür ist es unerlässlich, dass sie die Diagnose erklärt und aus ihrer Erfahrung schildert, welche Auswirkungen das auf den Geisteszustand des Angeklagten vor dem Mord hatte.“
„Euer Ehren“, schaltet sich Sevillas ein. „Wenn Sie dieser Zeugin gestatten, in einem offenen Prozess die Diagnose zu erläutern, die Max Parkman gestellt wurde, dann setzen Sie den Jungen extremen Vorurteilen aus, ganz besonders wenn die Presse davon erfährt. Die Diagnose wurde in einer Privatklinik gestellt, die Patienteninformationen streng geheim hält, es sei denn, der Patient oder sein gesetzlicher Vormund gestattet die Enthüllung gegenüber Dritten.“ Er holt Luft. „Und ich kann Ihnen versichern, Richterin, dass in diesem Fall keinerlei diesbezügliche Erlaubnis erteilt wurde, weder von dem Patienten noch von seiner Mutter.“
„Nun, Mr Sevillas, wenn wir hier vor einer Gruppe von Geschworenen sitzen würden, dann würde ich Ihnen recht geben“, erwidert Hempstead. „Es entsteht jedoch kein Schaden, wenn die Richterbank die Aussage hört, die, wie Sie sicher zugeben werden, für den Fall durchaus relevant ist.“ Sevillas will weiter widersprechen, doch die Richterin hebt die Hand. „Um zu vermeiden, dass mögliche Vorurteile gegen Max Parkman entstehen, und um zu verhindern, dass zukünftige Geschworene negativ beeinflusst werden, ordne ich jetzt an, den Gerichtssaal zu räumen.“
Der Gerichtsdiener erhebt sich. „Räumen Sie den Gerichtssaal.“
Nach ein paar Minuten missmutigen Gemurres und scharrender Schritte verlassen die enttäuschten Beobachter und die Pressemeute den Raum. Sevillas wirft Georgia einen raschen Blick zu, der besagt, dass Max nicht zu hören braucht, was Reyes-Moreno zu seinen psychischen oder emotionalen Problemen zu sagen hat. Sie nickt und berührt Max an der Schulter. Mit einem furchtsamen Blick auf Sevillas folgt der Junge Georgia und dem Gerichtsdiener aus dem Saal.
Langley schenkt Reyes-Moreno ein Lächeln. „Nun, Doktor, bitte erklären Sie der Richterin den Zweck des Meetings vom 20. Juni und was Sie an diesem Tag hinsichtlich des Angeklagten beobachtet haben.“
Reyes-Moreno blickt die Richterin an. „Das Treffen wurde von mir einberufen. Alle im Team hatten erhebliche … Bedenken … und daher entschied ich, dass es für den Patienten günstig wäre, wenn wir uns mit Miss Parkman treffen würden.“
„Von welchen ‚Bedenken‘ reden Sie?“
„Wie bereits erwähnt wurde, litt Max unter zunehmenden Stimmungsschwankungen, paranoiden Wahnvorstellungen und gewalttätigen Aggressionen. Der Zweck des Meetings bestand darin, die Gründe für unsere kollektive Diagnose näher zu erläutern und Miss Parkman die Möglichkeit zu geben, das komplette Team zu befragen.“
Langley lächelt. „Und wie genau lautete diese Diagnose, Dr. Reyes-Moreno?“
„Schizoaffektive Störung und Psychose N. W. S.“
„Was bedeutet ‚Psychose N. W. S.‘?“
„Es bedeutet, dass der Patient bei mindestens einer Gelegenheit einen Verlust der Realität erlitten hat. Das N. W. S steht für ‚nicht weiter spezifiziert‘.“ Sie faltet die Hände. „Das ist eine eher allgemeine Einstufung angesichts seines Alters und der Beobachtungen, die wir in der kurzen Zeit, die er bis dahin bei uns war, gemacht haben.“
„Mr Langley“, sagt die Richterin. „Falls es keine weitere Spezifizierung der Diagnose gibt, würde ich den Gerichtssaal gerne wieder der Öffentlichkeit zugänglich machen.“
„Natürlich, Euer Ehren.“ Während der Gerichtsdiener die Tür öffnet und die Beobachter langsam wieder hereinströmen, dreht sich Langley um und wirft Sevillas ein durchtriebenes Grinsen zu. Als alle sitzen, kehrt er zu der Zeugin zurück. „Setzen Sie solche Treffen mit allen Eltern an, wenn eine derartige Diagnose gestellt wird?“
„Nein“, erwidert die Ärztin. „Dennoch kann ich sagen, dass Miss Parkman in diesem speziellen Fall ungewöhnlich heftig reagiert hat. Trotz meiner Bemühungen, es ihr so schonend wie möglich beizubringen, weigerte sie sich, die Diagnose weiter zu besprechen. Ich wusste, dass Miss Parkmans Verweigerungshaltung Max’ Fähigkeit, seine Krankheit zu akzeptieren, negativ beeinflussen würde. Natürlich ist es unerlässlich, dass die Eltern eines solchen Kindes das Ärzteteam voll unterstützen. Wenn ein Elternteil sich weigert, die Fakten zu akzeptieren, ist es nicht in der Lage, dem Kind dabei zu helfen, die Realität seiner Situation anzunehmen.“
„Bitte schildern Sie uns, was während dieses Treffens passiert ist.“
„Sicher.“ Sie spricht mit professioneller, jedoch mitfühlender Stimme. Ihr ganzes Verhalten drückt absolute Glaubwürdigkeit aus. Die Richterin macht sich Notizen. Es ist offensichtlich, dass sie Reyes-Morenos Zeugenaussage ernst nimmt. „Ich habe das Treffen damit begonnen, dass ich Miss Parkman versichert habe, wie gut ich ihre Ängste angesichts der Schwere von Max’ Erkrankung verstehen könne. Ich versicherte ihr außerdem, dass wir diese Diagnose nicht leichtfertig gestellt haben und dass all unsere Tests auf die Richtigkeit der Diagnose hindeuten. An diesem Punkt wurde Miss Parkman sehr wütend, und sie sagte mir unmissverständlich, dass sie die Diagnose nicht akzeptiere, egal was unsere Tests auch zeigten.“
„Was ist dann passiert?“
Reyes-Moreno blickt die Richterin an. „Ich habe Miss Parkman gesagt, dass ihre Weigerung, die Diagnose zu akzeptieren, sehr schädlich für Max’ Wohlergehen wäre und dass sie sich schon allein um seinetwillen der Wahrheit stellen müsse. Sie fuhr jedoch fort, mir heftig zu widersprechen.“
„Wurde davon gesprochen, eine zweite Meinung einzuholen?“
 „Auf jeden Fall“, bestätigt sie. „Ich habe ihr gesagt, dass sie sich gerne an einen Arzt ihrer Wahl wenden kann, der unsere Diagnose überprüft. Ich habe sie jedoch gedrängt, es angesichts der Schwere der Situation schnell zu tun.“
„Und dann?“
„Ich habe Miss Parkman darüber informiert, dass Max glaubt, Jonas plane, ihn zu verletzen oder umzubringen …“
Sevillas erhebt sich. „Euer Ehren, diese Aussagen sind gefährlich nah daran, die Anordnung des Gerichts, Max Parkmans Diagnose nicht in der Öffentlichkeit zu diskutieren, zu verletzen.“
„Mr Langley, ich habe Sie gewarnt, die Grenze nicht zu überschreiten.“ Sie wirft dem Bezirksstaatsanwalt einen strengen Blick zu. „Fahren Sie vorsichtiger fort.“
Er nickt. „Wie hat Miss Parkman reagiert, als Sie ihr von Max’ Ängsten berichteten?“
Reyes-Moreno holt tief Luft. „Sie war völlig außer sich. Sie beschuldigte uns nicht nur, seine Symptome zu erfinden, sondern auch, die Aufzeichnungen zu seinem aggressiven Verhalten gefälscht zu haben.“
„Was geschah dann?“
Die Ärztin schüttelt den Kopf. „Miss Parkman sprang vom Stuhl auf, und es sah so aus, als wolle sie mich angreifen. Ein Pfleger war gezwungen, sie festzuhalten.“
Langley schnalzt mit der Zunge, so als hätte er gerade eine köstliche Crème Brûlée verspeist. „Ist das eine übliche Reaktion?“
Traurig schüttelt sie den Kopf. „Ganz und gar nicht, fürchte ich.“
„Fahren Sie fort, Doktor.“
Sie räuspert sich. „Zu diesem Zeitpunkt hielt ich es für unerlässlich, dass wir Miss Parkman beruhigen. Ich versuchte, sie davon zu überzeugen, dass wir keine hinterhältigen Absichten hegen und dass unsere Diagnose auf klinischen Fakten und Beobachtungen beruht – eben mit der Schlussfolgerung, dass Max ganz klar psychotisch ist.“
Sevillas spurtet quer durch den Raum. „Euer Ehren! Das hier verstößt in krasser Weise gegen die Anordnung des Gerichts! Wieso haben wir uns überhaupt die Mühe gemacht, den Saal zu räumen? Der Staatsanwalt versucht auf schamlose Art, Details der Erkrankung des Jungen in die offene Anhörung einzubringen, indem er entsprechende Fragen an die Zeugin formuliert!“
„Stattgegeben.“
Sevillas’ Gesicht ist gerötet. „Euer Ehren, die Verteidigung beantragt, den Staatsanwalt wegen Missachtung des Gerichts zu belangen, denn er hat sich den Anordnungen des Gerichts widersetzt.“
Die Richterin schüttelt den Kopf. „Verdient hätten Sie es, Mr Langley. Ich werde über den Antrag der Verteidigung nachdenken und am Ende des Tages eine Entscheidung treffen.“
Langley verbeugt sich kurz vor der Richterin. „Ich entschuldige mich, Euer Ehren. Ich versichere Ihnen, dass es ein Ausrutscher war.“
Sevillas flucht unterdrückt. Der Schaden ist angerichtet. Langley riskiert bereitwillig eine Strafe wegen Missachtung des Gerichts, weil er genau das erreicht hat, was er haben wollte. Spätestens bis zum Abend wird jeder Reporter im Gerichtssaal berichten, dass Max gefährlich psychotisch ist und davon überzeugt war, dass Jonas ihn umbringen wollte. Sevillas ist sicher, dass es noch vor den Abendnachrichten überall in den Gazetten stehen wird. Noch schlimmer ist, dass jede Gruppe von Geschworenen, die sich noch so sehr darum bemüht, Max unvoreingenommen entgegenzutreten, nun negativ beeinflusst wurde. Wenn es ihm nicht gelingt, den Prozess an einen anderen Ort zu verlegen, hat Max keine Chance.
Langley widmet sich wieder der Zeugin. „Was war Miss Parkmans Reaktion auf die Diagnose ihres Sohnes?“
„Sie war furchtbar erregt. Sie warf mir und dem ganzen Team vor, Dinge zu erfinden und Max’ Einträge zu manipulieren, nur um unsere Diagnose auf diese Weise zu untermauern.“ Sie hält inne, um Atem zu schöpfen. „Dann begann sie zu fluchen, und sie verlangte, dass wir ihren Sohn entlassen.“
„Was war Ihre Antwort?“
„Ich sagte Miss Parkman, dass es extrem schädlich für Max’ Behandlung und sein zunehmend dissoziatives Verhalten wäre, ihn aus Maitland zu entfernen.“
„Was hat Miss Parkman darauf erwidert?“
„Soweit ich mich daran erinnere, und bitte verstehen Sie, dass ich das aufgeschrieben habe, weil ich nach unserem Meeting ein Protokoll verfassen musste, sagte sie: ‚Das könnte Ihnen so passen. Wenn Ihre Leute mit mir fertig sind, habe ich Schaum vor dem Mund und heule den Mond an.‘“
„Und dann?“
Die Ärztin blickt auf ihre Notizen. „Dann ist sie aufgestanden und hat mir befohlen – entschuldigen Sie bitte die Ausdrucksweise, Euer Ehren –, Max’ ‚verdammte Krankenakte‘ zu kopieren und sofort in ihr Hotel zu schicken.“
„Hat sie sonst noch etwas gesagt?“
„Ja.“ Ihre Augen wirken traurig, während sie das Blatt Papier in ihrer Hand überfliegt. „Sie sagte, dass sie Max aus diesem ‚abscheulichen Pseudo-Krankenhaus‘ fortbringen werde – trotz unseres Beharrens, dass das Max schaden würde –, und sie befahl mir, Max’ gesamte Akten umgehend in ihr Hotel zu schicken.“
Die Richterin schaut sie an. „Doktor, haben Sie zu diesem Zeitpunkt geglaubt, dass Miss Parkman die Klinik mit ihrem Sohn verlassen wollte?“
„Ja, Richterin, ich muss zugeben, dass ich bis heute nie daran gezweifelt habe, dass Miss Parkman bei entsprechender Gelegenheit Plano sofort verlassen hätte und mit Max nach New York zurückgekehrt wäre.“
„Und sind Sie der Ansicht, dass Max Parkman unter einer zunehmenden Verschlimmerung seines psychiatrischen Zustands leiden würde, wenn es dazu käme?“
„Ja, ich fürchte schon“, erwidert sie sanft. „Es ist auch meine Meinung als erfahrene Psychiaterin, dass die Gewalttätigkeit, die er an den Tag gelegt hat, zunehmen wird.“
Sevillas bemüht sich, nichts von seinen Emotionen zu zeigen. Nach dieser absolut glaubwürdigen Zeugenaussage sind Danielles Chancen, auf freiem Fuß zu bleiben, gleich null. Langley grinst ihn an. „Ihre Zeugin.“
Sevillas entfernt sich so weit von Langley wie möglich, wobei er darauf achtet, immer noch in Hörweite des Gerichtsdieners zu bleiben, der sich nahe bei Max aufhält, bis das Gericht wieder zusammentritt.
„Wo ist Mom?“, fragt Max verzweifelt. „Sie sollte längst hier sein.“
„Sie hat mir eine SMS geschickt“, lügt Georgia. „Sie kommt, so schnell sie kann. Ihr Flieger hatte ein wenig Verspätung.“
Max wirft ihr einen argwöhnischen Blick zu. „Wo ist mein iPhone? Damit kann ich genau herausfinden, wo sie ist.“
Der Junge runzelt die Stirn und dreht sich zu Sevillas um, der hektisch eine Nummer eintippt – zum dritten Mal. Er wird es so lange versuchen, bis er den verdammten Hurensohn erwischt. Nach dem achten Klingeln hört er endlich das vertraute Knurren von Doaks’ Stimme.
„Ja?“
„Wo zum Teufel steckst du?“
„Komm schon, Tony, fahr die Krallen wieder ein und hol tief Luft“, erwidert er. „Ich bin im Moment sehr beschäftigt.“
„Beschäftigt?“, faucht Sevillas. „Was tust du denn, um Gottes willen?“
„Pass auf, ich hab dir doch erzählt, dass Danielle etwas zu dieser Marianne gefunden hat. Sie hat ein paar Tagebücher, die allen möglichen Missbrauch-Scheiß beinhalten, und nicht nur das …“
„Verdammt noch mal, Doaks!“, schnauzt Sevillas. „Hast du eine Vorstellung, wie unmöglich es für mich ist, auf diese Weise zu operieren? Wie soll ich eine vernünftige Verteidigung auf die Beine stellen, wenn die einzige Zeugin, die Max hat, seine Mutter ist, und die irgendwo im Flieger sitzt?“ Er stoppt, um Atem zu schöpfen. „Ist dir eigentlich klar, dass Langley mir mit jedem Zeugen den Arsch aufreißt? Reyes-Moreno hat Max gerade gekreuzigt – und Danielle auch. Jetzt muss ich sie befragen, ohne ein einziges von Danielles so genannten Beweisstücken zu haben. Selbst wenn ihr zwei überzeugt seid, dass Marianne die Mörderin ist, kann ich nicht mal ihr Verhalten gegenüber Jonas zur Sprache bringen, weil es keine faktische Grundlage dafür gibt. Hörst du überhaupt irgendwas von dem, was ich sage?“
„Hör zu, du Sturkopf.“ Doaks’ Stimme klingt, als wäre er am Ende seiner Geduld angelangt. „Lass uns nicht vergessen, wessen brillante Idee es war, der Richterin zu gestatten, diese Anhörung grade mal eine Woche, nachdem der Junge eingelocht wurde, anzuberaumen. Ich habe mir vierundzwanzig Stunden am Tag den Arsch aufgerissen. Ich werde auch deinen erbärmlichen Arsch retten, aber du musst mir verdammt noch mal mehr Zeit geben.“
Langley durchquert das Foyer. Sevillas wendet ihm den Rücken zu und senkt seine Stimme zu einem Zischen. „Pass auf, du altersschwacher Scheißkerl. Du fliegst mit Danielle aufgrund einer vagen Vermutung durch das halbe Land, und ich soll jetzt meine ganze Verteidigungsstrategie komplett über den Haufen werfen? Ich sitze hier mit nichts, nicht mal mit der verdammten Angeklagten – dank dir.“
„Halt dich zurück, Tony. Du musst ihr einfach vertrauen. Pass auf, sie ist überzeugt, dass sie mehr als genug hat, um Max freizubekommen – und sie ist ganz bestimmt kein Dummkopf.“
„Gott, Doaks, ich hoffe wirklich, dass du recht hast.“ Der Zorn weicht aus seiner Stimme und lässt eine Spur Angst zurück. „Bring sie einfach so schnell wie möglich her.“
„Tony, hör zu, ich muss Schluss machen. Barnes ist gekommen.“
„Was hat Barnes damit zu tun?“
„Das willst du nicht wissen, und ich werde es dir auch nicht sagen.“
Sevillas hört den Ruf des Gerichtsdieners und seufzt. „Wie in aller Welt soll ich das durchziehen, ehe Hempstead mich wegen Missachtung des Gerichts ins Gefängnis wirft?“
„Für was?“, fragt Doaks.
„Dafür, dass ich das Gericht angelogen habe. Ich habe ihr versichert, Danielle wäre auf dem Weg.“
Doaks kichert. „Nun, das ist sie. Sorg einfach dafür, dass diese Morrison-Braut im Zeugenstand ist, wenn sie kommt“, erwidert der Ermittler, „und wir werden dich mit Beweismitteln überhäufen.“
„Und Schweine können fliegen.“ Sevillas klappt das Handy zu.
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Danielle blickt auf die Uhr. Auf dem Weg nach Dallas haben sie einiges an Zeit gutgemacht, und jetzt wartet sie darauf, den Flieger nach Des Moines besteigen zu können. Wenn sie doch nur wüsste, welche Zeugen bereits befragt wurden und wie Sevillas mit ihnen umgegangen ist. Ihr Telefon klingelt. Hastig greift sie danach. „Georgia? Wie geht es Max? Ist mit ihm alles in Ordnung?“
„Gott, Danielle, wo bist du?“ In ihrer Stimme liegt ein verzweifelter Unterton. „Ich bin auf der Damentoilette. Ihm geht es gut – er ist nur verängstigt und unheimlich besorgt, weil du immer noch nicht hier bist.“
„Ich habe ihm mehrere SMS geschickt. Hat er keine davon bekommen?“
„Nein“, erwidert Georgia. „Ich musste sein Handy im Wagen lassen. Er darf es nicht mit in den Gerichtssaal nehmen.“
„Ja, richtig. Nun, mein Flug aus Phoenix hatte Verspätung. Ich werde so bald wie möglich da sein“, erklärt sie. „Wer ist jetzt im Zeugenstand? Konnte Tony Marianne aufschieben?“
„Der Bezirksstaatsanwalt hat sie noch nicht aufgerufen“, entgegnet Georgia. „Kreng und Reyes-Moreno haben ausgesagt. Wie du dir vorstellen kannst, haben sie einen hieb- und stichfesten Fall gegen Max skizziert. Sevillas tritt auf der Stelle und versucht, irgendwie auf Zeit zu spielen, aber du musst wirklich schnell herkommen.“
„Sag ihm einfach, ich weiß, dass Marianne es getan hat“, erklärt Danielle. „Und dass er versuchen muss, durchzuhalten, bis ich ihm die Beweise bringen kann.“
„Ich muss jetzt Schluss machen“, erwidert Georgia. „Max braucht mich.“
„Bist du sicher, dass er in Ordnung ist?“ Danielle fühlt sich einer Panik nahe. „Kann ich mit ihm sprechen?“
„Auf keinen Fall. Der Gerichtsdiener lässt ihn nicht aus den Augen und schon gar nicht aus dem Gerichtssaal.“
Sie beenden das Gespräch, doch Danielles Sorgen um Max wachsen beinahe ins Unermessliche. Sie stellt sich vor, wie er neben Tony am Tisch der Verteidigung sitzt, vollkommen verzweifelt, weil sie nicht da ist, und ohne die legalen Spielchen zwischen dem Bezirksstaatsanwalt und Sevillas zu verstehen. Sie kann sich nicht erlauben, in Panik zu verfallen. Das Einzige, was sie jetzt noch tun kann, ist, so viele von Mariannes Tagebucheintragungen durchzugehen wie möglich und diejenigen zu markieren, die sie als Beweismittel vorlegen will – vorausgesetzt, die Richterin wirft sie nicht ins Gefängnis, sobald sie den Gerichtssaal betritt.
Während des Flugs überfliegt sie die früheren Aufzeichnungen und arbeitet sich dann durch die Disketten. Endlich wird Jonas erwähnt. Angesichts dessen, was sie bereits aus den früheren Eintragungen herausgelesen hat, schaudert sie bei dem Gedanken, was Jonas als Kind widerfahren sein mag. Sie schüttelt den Kopf. Empfindsamkeit kann sie sich nicht erlauben. Sie liest einen Eintrag zu Jonas, der aus der Zeit kurz vor seiner Einweisung in Maitland stammt.
Liebe Doktor Joyce,
es lässt sich nicht länger verschweigen. Ich muss es zugeben. Jonas hat sich als wahre Enttäuschung entpuppt. Als Baby war er so süß, und er beklagte sich nie – egal wie oft wir in der Notaufnahme landeten. Unglücklicherweise bekam er nach einem seiner Krampfanfälle zu lange zu wenig Sauerstoff – ich war da wohl etwas übereifrig, fürchte ich. Das Resultat war eine mentale Retardierung. Zuerst war ich bestürzt, aber dann habe ich schnell erkannt, dass er sich auf diese Weise viel leichter kontrollieren lässt. Im Leben gibt es doch immer einen Ausgleich.
Nun, Dr. Joyce, achten Sie sehr genau auf das, was ich beschreibe, denn ich habe ein brillantes, wissenschaftliches Experiment mit beispiellosen Ergebnissen durchgeführt. Ich habe dort Autismus erzeugt, wo gar keiner vorhanden war. Zuerst bin ich die grundlegende Tatsache angegangen, dass die meisten Autisten nicht in der Lage sind, verständlich zu sprechen. Jeder glaubt, Jonas könnte nicht sprechen, aber sie täuschen sich gewaltig. Die Verhaltensweisen, die ich ihm beigebracht habe, erlauben ihm, vollkommen perfekt mit mir zu kommunizieren – und ganz offensichtlich war es zu meinem Vorteil, dass er mit niemand sonst kommunizieren kann.
Dann ging es an die Herausforderung der Selbstverstümmelung. Ich habe Jonas beigebracht, sich immer ins Gesicht zu schlagen, wenn ich „nein“ oder „böse“ sage. Dann lobe ich
ihn ganz überschwänglich und drücke ihn fest an mich. (Es ist wichtig, dass man Kindern positives Feedback gibt.) Als er sechs Jahre alt war, wusste Jonas, dass er alles benutzen durfte, was er wollte, um sich selbst zu disziplinieren, und dass ich ihn dann mit Zuneigung überschütten würde. Irgendwann musste ich ihm nur noch einen bestimmten Blick zuwerfen, und er wusste, was er zu tun hatte. Die Fixierungen und das elektrische Hundehalsband waren gute Trainingsinstrumente. Die genialsten Pläne sind immer ganz simpel, aber sie fallen einem nicht einfach so in den Schoß. Sie erfordern eine enorme Hingabe und ein Leben voller Opfer und Entbehrungen.
Nicht viele Frauen verfügen über diese Art Charakter.
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Sevillas kehrt in den Gerichtssaal zurück. Er hat Georgia und Max in einem Konferenzraum zurückgelassen, der direkt neben dem Gerichtssaal liegt, und sie angewiesen, dort zu bleiben, bis er sie wieder ruft. Georgia hat versprochen, Max zu beruhigen und ihm etwas zu trinken zu besorgen. Der arme Junge ist am Ende seiner Kräfte. Er selbst auch, muss Sevillas zugeben.
Als er sich dem Tisch der Verteidigung nähert, sieht er eine angespannte Gruppe, die sich um das Richterpult versammelt hat. Hempstead ist in ein ernstes Gespräch mit dem Gerichtsbeamten und dem Sheriff vertieft. Letzterer steht mit dem Rücken zu Sevillas, doch er hält offensichtlich etwas in Händen, was der Anlass für diese spontane Diskussion ist. Langleys Kopf ist gesenkt; er studiert einige Dokumente, mit denen ihn seine Baby-Anwälte füttern.
Als Hempstead aufblickt, entdeckt sie Sevillas. Der Sheriff dreht sich um, die Arme hat er hinter seinem Rücken verschränkt. „Mr Sevillas.“ Die Stimme der Richterin klingt klar und scharf. „Während Ihrer Abwesenheit habe ich die Gelegenheit genutzt, Sheriff Wollensky damit zu beauftragen, den Aufenthaltsort Ihrer Mandantin zu klären, denn es scheint, dass Sie meine Anordnung vergessen haben, dafür zu sorgen, dass sie heute hier aufkreuzt.“
Sevillas geht auf das Richterpult zu. „Euer Ehren, ich habe versucht …“
Sie hebt eine Hand. „Bemühen Sie sich nicht, Herr Verteidiger. Sheriff Wollensky ist mit einem Haftbefehl, der von meiner Wenigkeit unterzeichnet wurde, zu Miss Parkmans Apartment gefahren, und – Wunder über Wunder – sie ist nirgendwo zu finden.“ Ihre blassen Augen schießen durch die Brillengläser Blitze auf ihn herab. „Haben Sie vielleicht eine mögliche Erklärung, wo sie stecken könnte?“
Langley blickt nicht länger auf seine Dokumente. Er hat sich zurückgelehnt und grinst selbstgefällig. Sevillas faltet die Hände vor seinem Körper und setzt eine betont aufrichtige Miene auf. „Ich habe keine Ahnung, Euer Ehren. Wie Sie mir heute Morgen aufgetragen haben, habe ich mehrfach versucht, Miss Parkman telefonisch zu erreichen, aber ich hatte keinen Erfolg. Wie ich bereits erwähnte, war meine Mandantin ernsthaft krank in dieser Woche. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie zum Arzt gefahren ist. Wenn das Gericht es wünscht, kann ich gerne ins Foyer gehen und noch mal versuchen, sie zu erreichen …“
Hempstead schüttelt ungeduldig den Kopf. „Mr Sevillas, ich kann Ihnen nur dringend raten, keine Spielchen mit mir zu treiben. Wenn Sie wissen, wo Ihre Mandantin sich aufhält, dann sagen Sie mir das besser – jetzt.“
Sevillas zuckt die Achseln und hebt beide Hände. „Ich habe ganz ehrlich keine Ahnung, Euer Ehren.“
Sie wirft ihm einen finsteren Blick zu. „Ich finde es wirklich merkwürdig, dass eine derart kranke Frau ihr Bett verlässt. Zumindest ging es mir so, bis Sheriff Wollensky während der Pause zurückkehrte und mir das hier zeigte.“ Sie gestikuliert zu dem Sheriff herüber, der daraufhin etwas hochhält, das wie ein langer, gummiartiger Strumpf aussieht.
Sevillas bemüht sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, während seine Gedanken sich überschlagen und er herauszufinden versucht, welches Wagnis Danielle jetzt schon wieder eingegangen ist. „Es tut mir leid, Euer Ehren, was ist das?“
„Sie wissen es nicht?“
„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erklärt er fest.
„Treten Sie näher“, sagt sie. „Sie ebenfalls, Mr Langley.“
Sevillas und Langley gehen zum Richterpult, während der Sheriff das Ding der Richterin aushändigt. Sie hält es mit spitzen Fingern hoch, so als wäre es eine stinkende Laborprobe. „Sheriff Wollensky fand dieses … Ding … unter dem Bett Ihrer Mandantin, zusammen mit einem Karton, auf dem Prosthetics, Inc. stand.“ Sevillas schaut die Richterin verwirrt an. „Wir haben auch eine Weile gebraucht, um es zu verstehen, Herr Verteidiger, aber es handelt sich hierbei offensichtlich um eine synthetische Umhüllung für eine Beinprothese, die Ihre Mandantin anscheinend an ihrem eigenen Bein angebracht hat, um einen der anderen Sheriffs zu täuschen, der ihre Fußfessel austauschen sollte.“
„Jesus Christus“, murmelt er. „Euer Ehren, ich hoffe, Sie wissen, dass ich keinerlei Anteil hatte an was auch immer Miss Parkman da getan …“
„Lassen Sie mich ausreden. Ihre Mandantin hat die elektronische Fußfessel abgestreift und sie an ihre Schlafzimmertür gehängt. Der Sheriff hat festgestellt, dass ihre Reisetasche und die meisten ihrer Kleidungsstücke fehlen. Nun.“ Ihre Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt. „Haben Sie etwas Erhellendes dazu zu sagen?“
Sevillas seufzt. „Ich habe keine Erklärung, Richterin. Soweit mir bekannt war, lag sie krank im Bett.“
„Das ist Ihre Version der Geschichte, und ich nehme an, dass Sie dabei bleiben.“ Sie wirft ihm einen strengen Blick zu. „Nun, ich habe Ihre Mandantin zur Fahndung ausgeschrieben. Wenn Sie den Bundesstaat verlassen hat, wovon ich ausgehe, dann ist diese ganze Anhörung bezüglich ihrer vorläufigen Freilassung auf Kaution hinfällig. Miss Parkman wird das Vergnügen haben, bis zum Beginn ihres Prozesses die Gastfreundschaft unseres County-Gefängnisses zu genießen. Und es wäre besser, ich erfahre nicht, dass Sie, Herr Verteidiger, irgendeine Kenntnis davon hatten. Falls ich es tue …“, sie zeigt mit dem Finger auf ihn, „… erhalten Sie die Gelegenheit, sich zu ihr zu gesellen.“
Sevillas nickt.
Hempstead beugt sich vor. „In der Sekunde, in der sie von ihr hören, werden Sie sofort das Gericht verständigen.“
„Jawohl, Euer Ehren.“
„Setzen Sie sich.“
Sevillas, der jetzt schwitzt, nimmt auf seinem Stuhl Platz. Er hat nie daran gedacht, Doaks zu fragen, wie in aller Welt Danielle es geschafft hat, die Fußfessel loszuwerden. Er war so verärgert darüber, dass sie gegen die Auflagen ihrer Kaution verstoßen hat, dass er völlig vergessen hatte, nachzufragen, wie ihr dieses Kunststück gelungen war. Nun, Hempstead muss sie gar nicht ins Gefängnis stecken – er wird ihr in der Sekunde den Hals umdrehen, in der sie den Gerichtssaal betritt.
Er beobachtet, wie Georgia und Max ihre Plätze einnehmen. Max sieht besser aus. Sevillas lehnt sich über die Brüstung und wispert Georgia zu: „Sie vollführen wahre Wunder mit dem Jungen.“
Sie lächelt. „Das liegt daran, dass er genauso mein Sohn ist wie Danielles.“
In der nächsten halben Stunde quälen sie sich durch Langleys Befragung von Smythe, dem Gerichtsmediziner. Auch wenn er der Befragung mit einem Ohr folgt, kocht Sevillas innerlich. Vielleicht sollte er einen Antrag stellen, sich zurückziehen zu dürfen. Danielle hat nicht nur den kompletten Fall vermasselt, sie hat ihn auch noch vor einer der besten Richterinnen in ganz Iowa in einem schlechten Licht dastehen lassen. Das könnte seinen hart erkämpften Ruf ruinieren. Außerdem hat er sich von Anfang an gefragt, ob seine persönlichen Gefühle für Danielle eine zu große Rolle gespielt haben. Hat er als ihr Verteidiger – und auch der von Max – so effektiv gearbeitet, wie es sich gehört? Er schaut zu Max hinüber, der von Hoffnungslosigkeit und Furcht gezeichnet ist, aber dennoch ruhig neben ihm sitzt und ihm nur gelegentlich einen Blick zuwirft, um von Sevillas ein wenig aufgemuntert zu werden. Sevillas beugt sich zu ihm herüber und drückt seine Schulter. „Durchhalten, Champ.“
Max wirft ihm einen dankbaren Blick zu, während sich sein Körper ein klein wenig zu entspannen scheint. „Ich versuche es“, wispert er.
Plötzlich stellt Langley eine Frage, die Sevilla wieder hellwach macht.
„Können Sie das Instrument beschreiben, das an Jonas Morrisons Todestag an seinem Körper angewendet wurde?“
„Einspruch“, ruft Sevillas. „Euer Ehren, darf ich erneut darauf hinweisen, dass es der Staatsanwaltschaft nicht gelungen ist, irgendetwas anzubringen, das als mutmaßliche Tatwaffe gelten kann? Jede Beschreibung durch den Zeugen wäre reine Spekulation.“
Die Richterin schaut düster von ihrem Pult herunter. „Mr Langley, ich bin nicht in der Stimmung, diese Brücke schon wieder zu überqueren. Hat die Staatsanwaltschaft den Kamm wiederbeschaffen können?“
Langley wird puterrot. „Euer Ehren, wir planen, Officer Dougherty bald in den Zeugenstand zu rufen. Er war der erste Officer, der am Tatort eintraf, und er kann ganz eindeutig beschreiben, wie die Tatwaffe aussah. Dr. Smythe kann die Mordwaffe in jedem Fall anhand der Natur und dem Ausmaß der Verletzungen beschreiben, die er bei der Obduktion festgestellt hat …“
Die Richterin hebt eine Hand. Ihr Gesicht ist sturmumwölkt. „Mr Langley, offensichtlich haben Sie meine Frage nicht verstanden. Besitzen Sie die Tatwaffe nun, um sie mir zeigen zu können, oder nicht?“
„N-nicht in diesem Augenblick, Richterin“, stammelt er. „Aber …“
Hempstead schüttelt den Kopf. „Unglaublich. Nein, Mr Langley, ich werde nicht gestatten, dass Sie spezifische Fragen zu einer Tatwaffe stellen, die Sie uns gar nicht vorlegen können.“ Sie wendet sich an den Zeugen. „Dr. Smythe, es steht Ihnen frei, die Beobachtungen zu schildern, die Sie während der Obduktion des Verstorbenen gemacht haben, aber …“, sie wirft Langley einen scharfen Blick zu, „… Sie werden keine Aussagen zu einem Instrument machen, das nicht offiziell als Beweismittel vorliegt und das sehr wahrscheinlich auch niemals vorliegen wird.“ Sie starrt sowohl Sevillas als auch Langley an. „Das heute zählt nicht unbedingt zu Ihren Sternstunde, meine Herren.“
„Aber Richterin …“, protestiert Langley.
„Der Zeuge darf seine Meinung darüber wiedergeben, welche Art Instrument die Verletzungen, die er vorgefunden hat, verursacht haben könnte, aber das ist alles. Wenn Sie mehr wollen, dann finden Sie das Beweisstück oder berufen Sie einen richtigen Zeugen, der aussagen kann, was er oder sie gesehen hat. Sie können es jedenfalls nicht durch diesen Zeugen versuchen. Haben wir uns verstanden?“
„Jawohl, Euer Ehren“, seufzt Langley.
Die Richterin winkt ihrem Gerichtsbeamten. „Schicken Sie die Geschworenen für den Fall, der heute Nachmittag angesetzt ist, nach Hause. Es ist offensichtlich, dass wir heute nur mit dieser Anhörung beschäftigt sein werden.“ Sie wendet sich wieder an Langley. „Fahren Sie fort.“
„Dr. Smythe, würden Sie bitte die Verletzungen beschreiben, die Sie während der Obduktion von Jonas Morrison an seinem Körper vorgefunden haben?“
Smythe, der einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit weißem, gestärktem Hemd und grauer Krawatte trägt, umgibt eine Aura ruhiger Autorität. Er richtet seine Brille und blickt kurz auf den Bericht, der auf seinem Schoß liegt. „Am späten Nachmittag des 20. Juni habe ich eine Obduktion an Jonas James Morrison durchgeführt, männlich, siebzehn Jahre alt. Die ersten Verletzungen, die ich untersucht habe, waren zahlreiche Stichwunden an den Unter- und Oberarmen, an den Oberschenkeln und im Lendenbereich des Verstorbenen. Es gab Blutungen in Nase und Mund sowie petechiale Blutungen im Weiß des Auges. Die Oberschenkelschlagader und die Oberschenkelvene waren beide durchstochen.“
Langley tritt an den Zeugenstand heran. „Doktor, waren Sie in der Lage, die Anzahl der Stichwunden am Körper des Jungen zu zählen?“
Smythe schaut auf. „Ich habe ungefähr dreihundertfünfzig solcher Stichwunden gezählt.“
Ein Keuchen geht durch den Gerichtssaal. Sevillas dreht sich um, damit er die Reaktion besser abschätzen kann. Marianne, in einem dunklen Hosenanzug, schluchzt. Die Reporter, die hart darum gekämpft haben, einen Sitz neben ihr zu ergattern, haben die Arme um sie gelegt und trösten sie. Wimperntusche läuft über ihr Gesicht wie dunkler Zuckerguss über einen weißen Kuchen. Als Sevillas sich wieder nach vorne wendet, wirft ihm Richterin Hempstead einen harten Blick zu.
Langley hält inne, um Marianne mitfühlend anzuschauen, während er Smythes Aussage eine Weile wirken lässt. „Was würden Sie sagen, Doktor, wie groß sind diese Stichwunden?“
Smythe nimmt seine Brille ab und reibt sich die Augen, ganz so, als habe allein die Aufgabe, all die Wunden zu zählen, seine Augen überfordert. „Es sind immer fünf Stichwunden in Serie, die mindestens drei bis sechs Millimeter breit sind.“
„Was meinen Sie mit fünf Stichwunden in Serie?“
„Ich meine damit, dass das Instrument, das benutzt wurde, um die Stichwunden herbeizuführen, fünf Zinken hatte, und jeder dieser Zinken war etwa drei bis sechs Millimeter breit.“ Er veranschaulicht das Ganze, indem er den Abstand mit den Fingern anzeigt. „Ungefähr so.“
„Das heißt also, wann immer das Instrument in die Haut gerammt wurde“, folgert Langley betont langsam, „hinterließ es fünf nebeneinander liegende Stichwunden?“
„Das ist korrekt.“
Langley lehnt sich gegen den Zeugenstand. „Doktor, können Sie uns sonst noch etwas über die physische Beschaffenheit des Objekts sagen, das die Verletzungen verursacht hat?“ Hempsteads Augen verengen sich zu Schlitzen, während sie auf die Antwort wartet. Sevillas beugt sich in seinem Stuhl vor.
„Ich kann sagen, dass es mindestens zehn Zentimeter breit war und vermutlich aus einer Art Metall bestand. Darauf deuten die klaren Schnitte hin, die es hinterließ“, erwidert Smythe. „Angesichts der Tiefe der Wunden würde ich sagen, dass es vermutlich fünfzehn bis zwanzig Zentimeter lang war.“
„Einspruch, Euer Ehren.“ Sevillas erhebt sich halb von seinem Sitz.
„Das ist eher spekulativ denn sachlich begründet.“
„Stimmt, aber ich lasse es zu“, entgegnet die Richterin. „Ich bin keine der Geschworenen, Mr Sevillas, und es scheint eine vernünftige Schlussfolgerung, die der Gerichtsmediziner aufgrund seiner Untersuchungsergebnisse anstellt. Fahren Sie fort, Mr Langley.“
„Doktor, was haben Sie als Jonas Morrisons Todesursache festgestellt?“
„Viele der Stichwunden waren nur oberflächlicher Natur. Diese allein hätten nicht den Tod des Jungen verursacht. Unglücklicherweise“, fügt er hinzu, „wurden sowohl die Oberschenkelschlagader als auch die Oberschenkelvene punktiert. Anatomisch betrachtet liegen die beiden direkt nebeneinander im Lendenbereich. Sobald diese beiden durchtrennt waren …“, er macht eine schneidende Geste mit der Hand, „… gab es eine immense arterielle Blutung. Allein die Oberschenkelschlagader zu zerschneiden hätte ihn umgebracht, aber die Kombination aus punktierter Arterie und Vene war der Hauptgrund für seinen Tod.“
Aus der ersten Reihe des Gerichtssaals dringt ein unterdrücktes Stöhnen. Marianne bedeckt ihr Gesicht mit beiden Händen.
Langley hält einen Moment inne, wirft ihr einen mitfühlenden Blick zu und fährt dann fort.
„Sind das Verletzungen, die man üblicherweise finden würde, wenn der Verstorbene versucht hätte, Selbstmord zu begehen?“
Smythe zögert. „Nein.“
„Und wie lange hat es gedauert, bis Jonas an diesen Verletzungen gestorben ist?“
„In Anbetracht der Schwere der arteriellen Verletzungen würde ich sagen zwischen fünf und zehn Minuten.“
Langley kehrt zu seinem Tisch zurück und greift nach einem Stapel großformatiger Hochglanz-Farbfotos. Mit dem Rücken zur Richterin, sodass die Presse einen guten, langen Blick darauf werfen kann, nimmt er sich einen Moment Zeit, die entsetzlichen Fotos von Jonas’ teilweise nacktem, blutigem Körper und den grotesken Spritzern und Lachen, die Boden, Wände und Decke beschmieren, durchzugehen. Der Staatsanwalt wählt ein paar Bilder aus und reicht sie Smythe. „Sind das die Fotos, die Sie von dem Verstorbenen am Tatort gemacht haben?“
„Ja.“
„Wir möchten sie als Beweismittel Nummer eins der Staatsanwaltschaft registrieren lassen.“ Langley händigt sie dem Gerichtsbeamten aus, der sie an die Richterin weitergibt. Sie betrachtet die Aufnahmen mit grimmigem Blick. Langley lächelt, als er zu Sevilla hinübergeht und Kopien der Fotos auf den Tisch der Verteidigung legt. „Die Staatsanwaltschaft hat keine weiteren Fragen. Ihr Zeuge.“
Sevillas ist überrascht, was sein Gesichtsausdruck deutlich zeigt. Er hatte gehofft, dass Langley den Gerichtsmediziner ellenlang und minutiös durch alle blutrünstigen Details der Obduktion führen würde. Doch dafür hat Langley keine Zeit. Die Richterin hat ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie heute zu einem Ende kommen will, und Langley braucht jede Minute, damit er noch mehr Belastungszeugen aufrufen kann.
„Euer Ehren?“ Sevillas erhebt sich. „Können wir eine fünfzehnminütige Pause anberaumen?“
Die Richterin schaut ihn über den Brillenrand hinweg an. „An dieser Stelle würde ich gerne weitermachen. Wir hatten bereits eine Reihe von Unterbrechungen an diesem Morgen.“
„Wenn Sie mir dann einen kurzen Moment gestatten würden. Ich fange gleich an.“
„Natürlich, Mr Sevillas.“
Er geht hastig die Notizen durch, die er während der Befragung gemacht hat, und legt dabei fest, welche Strategie er einschlagen wird. Vielleicht kann er die Befragung so in die Länge ziehen, dass die Anhörung am nächsten Tag fortgesetzt werden muss. Er nähert sich dem Zeugen mit einem freundlichen Lächeln. „Dr. Smythe.“
Der Arzt erwidert das Lächeln. „Guten Morgen, Mr Sevillas. Es ist schön, Sie wiederzusehen.“
„Das kann ich nur zurückgeben. Lassen Sie uns einen Augenblick über die Verletzungen sprechen“, sagt er. „Ich möchte Sie bitten, eine Reihe von Punkten für mich zu klären.“
„Natürlich.“
„Waren Sie in der Lage, den Eintrittswinkel der Verletzungen an Jonas Morrisons Körper zu untersuchen?“
„Ja, das war ich.“
„Nun, Doktor, wäre es möglich, dass Jonas diese Verletzungen selbst verursacht haben könnte?“ Er hebt eine Hand. „Ehe Sie antworten möchte ich, dass Sie einiges über die psychiatrische Vorgeschichte dieses Jungen verstehen, über die wir uns hier alle, glaube ich, einig sind.“ Er geht auf das Richterpult zu und schaut Hempstead an. „Jonas Morrison hatte sein Leben lang psychiatrische Verhaltensstörungen. Dieser junge Mann war geistig zurückgeblieben, autistisch, und er hatte schwerwiegende Sprachprobleme. Außerdem hat er sich seit frühester Kindheit an nach einem regelmäßigen Muster selbst verletzt, was ein Bestandteil seiner psychiatrischen und kognitiven Störungen war.“ Langley blinzelt, als könne ihm das dabei helfen, einen angemessenen Einspruch zu formulieren. Sevillas fährt fort. „Jonas Morrison hatte auch ein eingespieltes Verhaltensmuster, sich selbst zu verstümmeln, indem er dazu diverse Objekte benutzte – einschließlich seiner eigenen Zähne und Fingernägel – was zu blutigen Wunden und zahllosen Narben führte.“
Ein Raunen geht durch die Menge. Die Richterin setzt einen strengen Blick auf, worauf es wieder ruhig wird.
„Angesichts dieser Vorgeschichte des Verstorbenen, Doktor“, sagt Sevillas, „ist es möglich, dass die Stichwunden, die Sie untersucht haben, selbst zugefügt wurden?“ Sevillas entnimmt die Fotos des Tatorts einem Ordner auf dem Tisch, vergisst dabei aber, dass Max neben ihm sitzt. Er eilt auf den Zeugenstand zu und reicht Smythe die Aufnahmen, jedoch nicht schnell genug, als dass sie Max’ Aufmerksamkeit entgehen könnten. Der entsetzte Blick des Jungen ist beinahe mehr, als er ertragen kann.
Smythe betrachtet die Fotos. „Man hat mich darüber informiert, dass der Verstorbene die Tendenz zur Selbstverstümmelung hatte. Und ich muss zugeben, dass ich lange darüber nachgedacht habe, welche Bedeutung das für die Wunden haben kann, die ich nach seinem Tod untersucht habe.“ Er hält inne. „Ich möchte meinem Urteil etwas vorausschicken – nämlich, dass ich die sachdienlichen Fotos und meine Obduktionsaufzeichnungen zu diesem Punkt lange studiert habe. Meine Antwort lautet Ja, obwohl es sehr unwahrscheinlich ist, aber diese Wunden könnte er sich selbst zugefügt haben. Es ist möglich.“
„Vielen Dank, Doktor“, sagt Sevillas schnell, womit er die Frage nach dem Erstickungstod für den Augenblick umgeht. „Jetzt zu einem anderen Punkt. Ich sehe hier, dass Sie die mutmaßliche Tatwaffe, auf die der Staatsanwalt Bezug genommen hat, nie zu Gesicht bekommen haben – ist das richtig?“
„Ja.“
„Und wenn die Polizei in der Lage gewesen wäre, das Objekt zu bewahren, dann hätte man im Labor alle Fingerabdrücke und Spuren, die sich darauf finden ließen, identifizieren können. Im Gegenzug hätte die Polizei bestätigen können, ob diese Fingerabdrücke mit denen des Verstorbenen übereinstimmten, und sie hätte Ihnen helfen können, festzustellen, ob der Kamm vom Verstorbenen benutzt wurde, um seinen eigenen Tod herbeizuführen. Ist das korrekt?“
Langley springt auf. „Euer Ehren! Einspruch – wo wir hier schon von Spekulation reden. ‚Wenn er gesehen hätte, wäre er vielleicht …‘“
„Ich ziehe die Frage zurück.“ Sevillas wendet sich wieder an den Zeugen. „Doktor, ist es nicht so, dass, wenn die mutmaßliche Tatwaffe noch am Tatort gewesen wäre, als Sie ankamen, Sie in der Lage gewesen wären, Fingerabdrücke vom Kammblatt oder dergleichen zu nehmen, die die Polizei dann mit Fingerabdrücken von Jonas, meinem Mandanten oder auch einer dritten Person hätte vergleichen können?“
„Es ist natürlich möglich, unter den richtigen Umständen Fingerabdrücke auf einem Metallgegenstand zu sichern.“
„Lassen Sie mich etwas anderes fragen“, fährt Sevillas fort. „Da Ihnen von der Polizei kein Objekt zur Verfügung gestellt wurde, mit dem Sie die Verletzungen, die Sie untersucht haben, vergleichen konnten, hatten Sie auch keine Möglichkeit, festzustellen, ob sich die Fingerabdrücke meines Mandanten auf einem solchen Objekt befanden, nicht wahr?“
Smythe lächelt ihn an. „Natürlich nicht, Mr Sevillas.“
„Und Sie fanden keine latenten Fingerabdrücke auf dem Körper des Toten?“
„Nein. Das ist selbst unter den besten Umständen nur sehr selten der Fall, und wir sind einfach nicht für diese Art Analyse ausgestattet.“
„Schön“, murmelt Sevillas. „Lassen Sie mich kurz einen Blick in meine Notizen werfen. Hier steht, dass Sie als Haupttodesursache die Durchtrennung von Oberschenkelschlagader und Oberschenkelarterie ansehen, richtig?“
„Ja.“
„Können Sie uns erklären, warum der Tod schneller eintritt, wenn Arterie und Vene gleichzeitig durchtrennt werden?“
„Natürlich“, erwidert er. „Wie ich bereits zuvor erwähnt habe, erzeugt die Punktierung der Oberschenkelschlagader eine immense Blutung, was nach etwa zehn bis fünfzehn Minuten zum Tod führt. Wenn aber auch noch die Oberschenkelvene punktiert wird, dringt von außen Luft herein und verursacht eine Embolie, was wiederum in wenigen Minuten den Tod herbeiführt.“
„Ich verstehe. Und was passiert, wenn eine Embolie eintritt?“
Smythe lehnt sich zurück. „Wenn beide Blutbahnen auf die Art und Weise punktiert werden, die ich beschrieben habe, fällt das Opfer in einen Schockzustand und verliert das Bewusstsein. Auch wenn man anhand einer Obduktion nicht den exakten Moment feststellen kann, in dem das Opfer das Bewusstsein verliert, kann man jedoch mit Sicherheit sagen, dass es höchstens ein paar Minuten bis zum Eintritt des Todes dauert.“
Sevillas geht vor dem Richterpult auf und ab. „Und was passiert physisch mit dem Körper, nachdem die Person das Bewusstsein verloren hat und der Tod eingetreten ist?“
„Die Lunge versagt, und obwohl das Herz extrem schnell schlägt, hat es kein Blut zum Pumpen, denn das ist ja wie bereits erwähnt schon aus den Wunden geflossen. Dadurch erfolgen ein akuter Sauerstoffmangel und üblicherweise Herzversagen.“
Der Gerichtssaal schweigt.
„Doktor, Sie erwähnten ebenfalls, dass der Verstorbene petechiale Blutungen hatte“, bemerkt Sevillas. „Was bedeutet das?“
Der Gerichtsmediziner zuckt die Achseln. „Es bedeutet, dass während der Obduktion geplatzte Blutgefäße in den Augen des Verstorbenen gefunden wurden – und genau genommen auch im Gesicht.“
„Ist das üblich?“
„Ja. Es ist ein deutliches Zeichen dafür, dass jemand vor seinem Tod einen Herzanfall hatte.“
„Also sind Sie der Ansicht, dass Jonas Morrison vor seinem Tod auch noch einen Herzanfall erlitten hat?“
„Ja.“
„Doktor, rechnen Sie auch noch in anderen Situationen mit petechialen Blutungen?“
Smythe schaut ihn an. „Ich weiß nicht, ob ich die Frage verstehe.“
„Sind petechiale Blutungen stets vorhanden, wenn ein Verstorbener, sagen wir mal, erstickt ist?“
„Ja, natürlich.“
„Lassen Sie mich folgende Frage stellen“, erwidert Sevillas. „Da petechiale Blutungen für Strangulationsopfer typisch sind und laut Ihnen in diesem Fall darauf hinweisen, dass Jonas Morrison als Folge einer Luftembolie einen Herzanfall erlitten hat …“, er hält einen Moment inne, „… woher können wir dann wissen, was genau Jonas Morrisons Tod verursacht hat?“
Smythe hebt eine Augenbraue. „Eine interessante Frage.“
„Würden Sie mir nicht sogar zustimmen, Doktor, angesichts des Eintrittswinkels der Wunden und der anderen Beobachtungen, die Sie gemacht haben – inklusive der umfangreichen petechialen Blutungen –, dass Sie uns nicht mit absoluter Sicherheit sagen können, ob der Tod des Verstorbenen von seinen eigenen selbstzugefügten Verletzungen stammt oder ob er von jemandem umgebracht worden ist, der vielleicht seine Arterie durchtrennt und ihn gleichzeitig erstickt hat?“
Smythe holt tief Luft. Dann antwortet er langsam und bestimmt. „Ich kann nicht mit absoluter Sicherheit sagen, ob der junge Mann alleine durch die Durchtrennung der Oberschenkelschlagader und -vene getötet wurde. Was, wie ich vorhin ja schon sagte, durchaus eine selbst zugefügte Verletzung gewesen sein könnte. Und zudem, wie Sie richtig anmerkten, die Möglichkeit eines begleitenden Erstickungstodes nicht ausschließt.“ Er hält inne. „Es ist auch möglich, dass der Tod dadurch verursacht wurde, dass der Mörder die tödlichen Punktierungsverletzungen verursacht und das Opfer zusätzlich stranguliert hat.“
Sevillas seufzt. „Vielen Dank, Doktor. Es gibt noch einen Bereich, zu dem ich Sie gerne befragen würde, und dann dürfen Sie gehen.“ Er kehrt zum Tisch der Verteidigung zurück und greift nach einem Stapel Papiere, die er Smythe reicht. „Würden Sie für mich einen Blick auf diese Papiere werfen?“ Während Smythe die Dokumente studiert, bringt Sevillas eine Kopie an Langleys Tisch.
Dann wendet er sich wieder an den Zeugen. „Nun, Dr. Smythe, erkennen Sie, was ich Ihnen da gegeben habe?“
Smythe durchblättert die Seiten und schaut hoch. „Ja, obwohl ich dieses Dokument zuvor nicht gesehen habe.“
„Was ist es?“
„Es scheint ein toxikologisches Gutachten zu einer Blutprobe von einem Max Parkman zu sein.“
„Einspruch, Euer Ehren!“ Langley ist bereits aufgesprungen. „Das hat absolut keine Relevanz für den Fall, und es sollte ganz sicher nicht durch diesen Zeugen eingeführt werden.“
Hempstead winkt ungeduldig nach der Kopie von Sevillas’ Dokument. Als sie es liest, ist ihre Miene skeptisch. „Also gut, Mr Sevillas. Ich bin extrem neugierig zu erfahren, wie Sie das miteinander verbinden wollen.“
Sevillas faltet die Hände vor seinem Körper. „Euer Ehren, es wurde von anderen Zeugen angedeutet, dass Max Parkman sich mehrfach gewalttätig gegenüber dem Verstorbenen gezeigt hat und dass er während seines Aufenthalts in Maitland immer labiler wurde.“ Er holt tief Luft. „Dr. Smythe ist mehr als qualifiziert, sich das toxikologische Gutachten anzusehen, das im Zuge von Jonas Morrisons Obduktion ausgestellt wurde, und die Ergebnisse mit denen zu vergleichen, die bei der Untersuchung von Max Parkmans Blut gefunden wurden. Wir sind fest davon überzeugt, dass das dem Fall eine völlig neue Wendung geben wird.“
„Sprechen Sie weiter, Mr Sevillas“, fordert die Richterin ihn auf. „Noch haben Sie mich nicht überzeugt.“
„Es ist die Argumentation der Verteidigung, dass in diesem Fall ein weiterer Verdächtiger existiert – nämlich die Klinik Maitland.“
Im Gerichtssaal herrscht absolute Stille. Langley springt wieder auf. „Euer Ehren – das ist absurd!“
Sie winkt ab. „Fahren Sie fort.“
„Wir haben Dr. Fastow aus Maitland vorgeladen. Er ist der Psychopharmakologe, der Max Parkman und Jonas Morrison dieselben Medikamente gegeben hat. Und …“, er legt eine dramatische Pause ein, „… wir werden Zeugen aufrufen, die zeigen, dass diese Medikamente experimenteller Natur waren und schwerwiegende Nebenwirkungen verursachen, die wahrscheinlich viele, wenn nicht sogar alle der Verhaltensweisen von Max Parkman erklären. Außerdem glauben wir, dass Dr. Fastow ein ausreichendes Motiv und genügend Gelegenheit besaß, Jonas Morrison zu töten. Und zwar aus Angst, dass sein Tun aufgedeckt würde. Das erklärt auch, warum Max Parkman in Jonas’ Zimmer gefunden wurde. Fastow wollte Max die Schuld in die Schuhe schieben – oder noch Schlimmeres. Es könnte genauso gut sein, dass er auch Max umbringen wollte, aber vertrieben wurde, als er Miss Parkman den Gang hinunterkommen hörte.“
Die Richterin macht sich Notizen, dann schaut sie ihn an. „All das mag stimmen, Mr Sevillas, aber Sie wissen sehr gut, dass dies nicht das Spezialgebiet des Gerichtsmediziners ist. Wenn Sie dieses Gutachten einbringen wollen, dann sollten Sie besser zusehen, Dr. Fastow in den Zeugenstand zu bringen, und zwar schnell. Mr Langley hat mich darüber informiert, dass er noch einen letzten Zeugen berufen will, und dann sind Sie dran.“
Sevillas schüttelt den Kopf. „Das kann ich nicht tun, Richterin.“
„Und warum nicht?“
„Weil ich ihn für heute Morgen vorgeladen habe, doch gerade darüber benachrichtigt wurde, dass er nicht ins Gericht kommen wird.“
Die Richterin reibt sich die Schläfen. „Und warum nicht, Mr Sevillas?“
„Es scheint, als hätte Dr. Fastow das Land verlassen. Wir denken, dass seine Flucht unsere These, er könne sehr gut der Mörder von Jonas Morrison sein, untermauert. Genau genommen sind wir dabei, Strafantrag gegen ihn zu stellen. Das mag zwar vergebens sein, jetzt wo er das Land verlassen hat, aber falls er gefunden wird, werden wir ihn auf jeden Fall vor Gericht bringen.“
Hempstead deutet mit dem Kopf in Richtung des Gerichtsdieners. „Schicken Sie jemanden zur Klinik hinüber und finden Sie Dr. Fastow. Bis dahin wird die Anhörung unterbrochen. Dr. Smythe, bleiben Sie bitte in der Nähe. Es wird nicht lange dauern.“
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Als sich das Flugzeug Des Moines nähert, sind Danielles Nerven zum Zerreißen gespannt. Endlich hat sie Mariannes Disketten durchgesehen – was gut ist, denn ihr Laptop hat beinahe keinen Strom mehr.
Liebe Dr. Joyce,
gestern habe ich eines meiner psychiatrischen Fachmagazine durchblättert und bin dabei auf einen Artikel gestoßen, der die psychiatrische Klinik Maitland in Iowa behandelt. Es ist die crème de la crème. Angesehene Ärzte aus der ganzen Welt kommen dorthin, um die innovativsten Behandlungsmethoden für psychiatrische und neurologische Störungen zu erforschen. Stellen Sie sich nur vor, mit einem solchen Kaliber an Spezialisten konferieren zu können – allein der Gedanke daran bereitet mir eine Gänsehaut!
Das Anmeldeformular ist heute angekommen. Auch wenn sie alle medizinischen und psychiatrischen Akten von Jonas haben wollen, habe ich natürlich eine sorgfältige Auswahl zusammengestellt. Sie müssen schließlich nicht alles wissen. Das ist es doch, worauf es ankommt, wie man so schön sagt. All meine Jahre der Forschung, des Experimentierens und Erschaffens kulminieren nun in diesem brillanten Höhepunkt. Es ist auch höchste Zeit, dass meine Intelligenz endlich anerkannt wird. Dies wird mein erhebendster Moment sein.
Carpe diem!
Danielle legt mit zitternden Händen die letzte Diskette ein. Das sind Mariannes letzte Aufzeichnungen, ehe sie und Jonas nach Maitland gekommen sind. Sie hofft, dass Doaks zusätzliches Beweismaterial in Mariannes Hotelzimmer gefunden hat. Was sie hat, ist verdammt belastend, aber es ist kein Mord. Noch nicht.
Liebe Dr. Joyce,
Jonas ist drin! Ich hätte nicht stolzer sein können, wenn Harvard ihn angenommen hätte. Und es ist keinen Moment zu früh geschehen. Jonas ist von Rebellion zu physischer Gewalt übergegangen. Gestern Abend saß ich an meinem Frisiertisch, betrachtete mich im Spiegel und gestand mir die einfache Tatsache ein, dass er ein Mann wird. Das ist sicherlich nichts, was ich jemals zulassen wollte, denn all meine anderen Babys wurden mir in so jungen Jahren genommen. Jetzt bin ich gezwungen, eine kreativere Lösung zu finden. Ich muss alle sanften, mütterlichen Gefühle aufgeben und zur Sache kommen. Es besteht eine entscheidende Frage: Welches Leben wird Jonas haben, wenn ich mal nicht mehr da bin? Die Antwort ist klar – gar keins. Ein weiterer Beweggrund ist meine finanzielle Situation. Wenn ich komfortabel leben möchte, kann ich nicht zulassen, dass Jonas ständig meine Reserven erschöpft. Daher habe ich alles bis ins letzte Detail geplant. Ich werde in ein geistiges Kräftemessen mit den Besten der Welt eintreten, deshalb muss alles perfekt geplant sein.

Maitland ist mein großer Augenblick. Ich werde tun, was getan werden muss.




38. KAPITEL



„Erheben Sie sich!“
Stühlerücken und Fußgetrampel klingen auf dem Linoleumboden ungefähr wie die donnernden Hufe einer Viehherde, die früh am Morgen zusammengetrieben wird. Der Gerichtssaal ist brechend voll – jetzt, wo aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts durchgesickert ist, dass Marianne Morrison in den Zeugenstand treten wird. Langley sortiert seine Unterlagen, während Marianne ganz ruhig auf ihrem Platz in der ersten Reihe sitzt. Sevillas hat die Hoffnung aufgegeben, dass entweder Danielle oder Doaks rechtzeitig aufkreuzen werden. Nach der Prügel, die er an diesem Tag bezogen hat, kann er Langleys selbstgefälliges Grinsen kaum noch ertragen.
Max und Georgia sind zurück im Gerichtssaal. Sevillas hofft, dass es Georgia gelungen ist, Max zu beruhigen. Er beugt sich vor und legt einen Arm um die dünnen Schultern des Jungen. „Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Ich regle hier alles, bis sie kommt. Ich bin nicht schlecht hier drin, weißt du.“
Max schenkt ihm ein halbherziges Lächeln. Es ist besser als nichts. Georgia drückt von der anderen Seite Max’ Hand. Eingeschlossen zwischen ihnen beiden, scheint er sich ein wenig besser zu fühlen.
„Ich bitte die Anwälte, vorzutreten“, sagt Hempstead. Sie gehen beide zum Richterpult hinüber. Die Richterin betrachtet sie über den silbernen Rand ihrer Brille hinweg. „Willkommen zurück, meine Herren. Nach meiner Uhr ist es jetzt fünf vor halb drei. Mr Langley, können Sie eine realistische Einschätzung abgeben, wann wir hier heute fertig werden?“
Langley nickt. „Jawohl, Euer Ehren. Die Staatsanwaltschaft plant, keine weiteren Zeugen nach Miss Morrison aufzurufen, was unsere Befragung zu der Beweislage des Falles und den Aspekten der vorläufigen Haftentlassung auf Kaution somit abschließt.“ Er wirft einen hinterhältigen Blick auf Sevillas. „Natürlich können wir nicht für die Verteidigung sprechen.“
„Herr Verteidiger?“
Sevillas räuspert sich. „Richterin, da der Bezirksstaatsanwalt den ganzen Tag damit verbracht hat, seine Version der Beweislage zu präsentieren, sieht es so aus, als würde die Verteidigung erst am morgigen Tag die Gelegenheit haben, ihre Sicht des Falles darzulegen.“
Hempstead schaut ihn gereizt an. „Das sehe ich ganz und gar nicht so, Mr Sevillas. Jetzt, wo ich gezwungen war, meinen anderen Fall auf den morgigen Tag zu verschieben, habe ich kein Problem damit, bis spät heute Abend hier zu sitzen. Mir scheint es eher so, dass Ihnen einer Ihrer Mandanten fehlt, den Sie in den Zeugenstand rufen könnten. Oder vielleicht möchten Sie den jungen Mr Parkman befragen?“
Sevillas dreht sich um und blickt auf Max. Die Augen des Jungen blicken flehend wie die eines hungrigen Kindes an einer Straßenecke. Sevillas kehrt zum Tisch der Verteidigung zurück. Max packt ihn am Arm. „Tony, nein!“, zischt er. „Ich kann nicht!“ Sevillas nickt beruhigend und wendet sich wieder an die Richterin. „Wir werden Max Parkman nicht in den Zeugenstand berufen.“
„Nun gut. Mr Langley, lassen Sie uns die Sache beschleunigen.“
Langley tritt von einem Fuß auf den anderen. „Euer Ehren, wir geben unser Bestes, um so kurz und bündig wie möglich zu sein.“
Die Richterin trommelt mit den Fingernägeln auf den Tisch, ganz so als wäre die Vorstellung von einem Anwalt, der so kurz und bündig wie möglich ist, etwa so wahrscheinlich wie die Tatsache, dass sie sich von ihrem Richterpult erheben und durch den Gerichtssaal fliegen könnte. Sie nickt herablassend. Beide Männer kehren zu ihrem jeweiligen Basislager der Schlacht zurück. „Lassen Sie uns loslegen. Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf.“
Langley erhebt sich. „Die Staatsanwaltschaft ruft Marianne Morrison in den Zeugenstand.“ Max wird ganz blass. Sevillas beobachtet, wie Langley ein großes Aufhebens darum macht, Marianne von ihrem Stuhl zu helfen und einen Arm um ihre Schulter zu legen, so als mangele es ihr an dem entsprechenden Motor, um sich eigenständig nach vorne zu bewegen. Er führt sie langsam zum Zeugenstand. Marianne trägt ein schwarzweißes Kostüm im Hahnentrittmuster, das Haar sorgfältig frisiert. Ihre weiße Bluse wirkt schlicht und professionell. Sie steht mit der Bibel in der Hand vor dem Gerichtsdiener.
„Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?“
Sie schaut zu der Richterin herüber. „Ich schwöre.“ Ihre Stimme ist klar. Sie faltet die Hände und geht die Stufen zum Zeugenstand hinauf.
„Miss Morrison, könnten Sie uns einige generelle Informationen zu Ihnen geben?“, beginnt der Staatsanwalt.
Marianne glättet ihre Pagenkopffrisur, in der nicht ein Härchen nicht an seinem Platz sitzt. „Gerne. Ich wurde in Pennsylvania geboren. Mein Vater war Sergeant in der United States Army und meine Mutter Hausfrau – genau wie ich.“ Sie schaut zur Richterin. „Sobald ich verheiratet war, habe ich mein Leben der Aufgabe gewidmet, meinem Mann ein glückliches Zuhause zu schaffen und danach Jonas. Mein Mann praktizierte als Arzt, bis er gestorben ist.“
„Nun, Miss Morrison, war Jonas Ihr einziges Kind?“
Mariannes Augen sehen so aus, als hätte jemand einen Fingerhut voll Wasser hineingespritzt. Ganze Tropfen kullern ihre Wangen hinab. Sie holt ein schlichtes Spitzentuch aus ihrer Rocktasche und betupft beide Augen. „Ja, Mr Langley.“ Ihre Stimme zittert. „Jonas war das einzige Baby, das ich je hatte. Er war das Licht meines Lebens, mein einziger Grund, weiterzuleben, nachdem mir mein Mann genommen worden war.“
Langley seufzt theatralisch. Sevillas dreht sich der Magen um.
„Miss Morrison“, sagt der Staatsanwalt, „könnten Sie uns kurz umreißen, wie Ihr Leben mit Jonas ausgesehen hat?“
Marianne klammert sich an ihr Taschentuch. „Nun, nach dem Tod meines Mannes habe ich Jonas ganz allein großgezogen. Gott allein weiß, dass es nicht leicht war – das ist es nie für eine Witwe –, aber ich nehme an, dass man meine Situation ein bisschen … komplizierter nennen kann. Mein armer Junge hatte seine Schwierigkeiten. Er war geistig behindert, autistisch, und er konnte nicht gut sprechen.“ Sie zwingt sich zu einem kleinen Lächeln. „Aber irgendwie haben wir uns durchgeboxt, wir zwei.“
„Würden Sie sich selbst eine hingebungsvolle Mutter nennen?“
Marianne hebt den Blick. Ihre blauen Augen wirken unendlich traurig. „Ich tendiere normalerweise nicht dazu, mich selbst zu loben, Mr Langley. Aber ich muss schon sagen: Wenn ich etwas gut gemacht habe, dann dass ich mich wirklich angestrengt habe, eine gute Mutter zu sein. Kinder sind ein Geschenk, keine Belastung. Trotz all der damit verbundenen Probleme kann ich doch mit Fug und Recht behaupten, dass es der größte Segen meines Lebens war, Jonas’ Mutter zu sein.“ Mit schimmernden Augen wirft sie einen schmerzhaften Blick zu Hempstead hinüber, die ihr mitfühlend zunickt und eine Box mit Taschentüchern reicht.
Langley gibt ihr ein paar Minuten, um sich zu fassen. „Nun, Miss Morrison, könnten Sie uns die Umstände beschreiben, die Sie und Jonas nach Maitland geführt haben?“
Marianne holt tief Luft. „Natürlich. Wie Sie vermutlich wissen, habe ich die Johns Hopkins Universität besucht und bin selbst Ärztin. Ich finde, dass jede Mutter eines Kindes mit speziellen Bedürfnissen es diesem Kind schuldig ist, ihm die bestmögliche Behandlung und Medikation angedeihen zu lassen.“ Sie fährt mit ernster Stimme fort. „Ich habe mich sehr darum bemüht, alle Ärzte ausfindig zu machen, die sich auf Autismus und andere neurologische Störungen spezialisiert haben. Während meiner Recherchen bin ich auf Maitland gestoßen. Ich war mir schnell sicher: Wenn jemand Jonas helfen kann, dann die Ärzte dort.“
„Miss Morrison“, sagt Langley. „Ich weiß, dass der Rest unserer heutigen Befragung extrem schmerzhaft für Sie sein wird, aber ich möchte an dem Punkt beginnen, an dem Sie und Jonas in Maitland angekommen sind.“
Marianne presst die Lippen zusammen. Die Richterin imitiert unbewusst Mariannes Gesichtsausdruck. Aus dem ganzen Gerichtssaal kommt kein einziger Mucks, so als hätten sich die Zuschauer einheitlich fürs Schweigen entschieden. Sevillas greift nach seinem Kugelschreiber.
„Was war Ihr erster Eindruck von Maitland, als Sie ankamen?“, fragt Langley.
„Ich wurde Dr. Ebhart Hauptmann vorgestellt, dem Chefarzt der Psychiatrie. Wir haben über Jonas’ Probleme gesprochen, und dabei hatte ich den Eindruck, dass mein Sohn in sehr guten Händen sein würde.“ Sie beugt sich mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu der Richterin herüber. „Euer Ehren?“
„Ja, Miss Morrison?“
„Ich möchte nicht gern darüber sprechen, ob die Klinik Jonas angemessen behandelt hat, denn mein Anwalt hat mir geraten, das nicht zu tun.“
„Das ist völlig in Ordnung, Miss Morrison.“ Hempstead wendet sich an Langley. „Ich denke, die Zeugin hat die Frage beantwortet, oder, Mr Langley? Vielleicht könnten Sie zu etwas anderem übergehen.“
Langley nickt. „Natürlich, Euer Ehren. Miss Morrison, haben Sie viel Zeit mit Jonas verbracht, nachdem er in Maitland aufgenommen worden war?“
„Natürlich habe ich das. Ich habe die Klinik nur verlassen, um zu essen und zu schlafen.“ Sie wendet sich erneut an die Richterin. „Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, mein Baby allein zu lassen.“
„Und würden Sie sagen, dass Sie mehr Zeit mit Jonas verbracht haben als jede andere Mutter mit einem Kind auf der Station?“
„Das habe ich ganz gewiss.“
„Und während Jonas’ Aufenthalt, hatten Sie da die Gelegenheit, die Angeklagte, Miss Parkman, kennenzulernen?“
„Ja.“
„Würden Sie bitte die Umstände dieses ersten Treffens mit Miss Parkman beschreiben und wie Ihre Beziehung, falls es denn eine gab, sich danach entwickelte?“
„Nun, ich bemerkte, dass Miss Parkman und ich im selben Hotel übernachteten und dass unsere Kinder auf derselben Station waren, also habe ich mich vorgestellt. Wissen Sie“, sagt sie in vertraulichem Tonfall, „es gibt ein gewisses Band zwischen Müttern mit Kindern spezieller Bedürfnisse. Wir verstehen den Schmerz der anderen und sind wie kaum ein Zweiter dazu geeignet, einander Trost zu spenden und Unterstützung zu geben.“
„Bitte fahren Sie fort, Miss Morrison.“
„Ich nehme mal an, ich war naiv. Wissen Sie, ich sehe immer das Gute im Menschen, und ich dachte, Danielle wäre eine solch wundervolle Frau.“ Sie blickt die Richterin ernst an. „Sie schien ihrem Sohn genauso ergeben zu sein wie ich – und ich habe mich sehr bemüht, Freundschaft mit ihr und Max zu schließen.“
Langley tritt nach vorne. „Was meinen Sie damit?“
Sevillas erstarrt. Jetzt kommt es.
Marianne schüttelt den Kopf. „Es war doch so offensichtlich, dass die arme Frau so viel ertragen musste. Max war ernsthaft psychotisch und gewalttätig …“
Max springt auf. „Sie sind eine Lügnerin!“
Sevillas drückt Max auf den Stuhl und springt selbst auf. „Einspruch! Lassen wir nun die Mutter des Verstorbenen eine Expertenmeinung zur geistigen Gesundheit meines Mandanten abgeben?“ Er wirft Marianne einen warnenden Blick zu. Sie lächelt höflich zurück.
„Herr Verteidiger, halten Sie Ihren Mandanten im Zaum. Und Miss Morrison“, fügt die Richterin sanft hinzu, „unsere Regeln zur Beweisführung erlauben nicht, dass Sie Kommentare zum psychiatrischen Zustand des Angeklagten abgeben. Erzählen Sie uns einfach nur, was Sie beobachtet haben.“
„Nun“, erwidert Marianne, „ich denke schon, dass ich angesichts meines Hintergrunds qualifiziert bin, eine Einschätzung zu formulieren, aber natürlich, Euer Ehren, ich werde tun, was auch immer Sie mir sagen.“ Sie wendet sich wieder an Langley, der schon bereitsteht, die Frage neu zu formulieren.
„Miss Morrison, wie oft haben Sie Miss Parkman gesehen, nachdem Sie ihre Bekanntschaft gemacht hatten?“
„Wir haben sehr viel Zeit miteinander verbracht und uns eigentlich täglich gesehen. Wir sind oft gemeinsam zum Lunch oder Dinner gegangen. Natürlich war ich sehr mit Dr. Hauptmann und den anderen Ärzten beschäftigt, die ich auf Jonas’ diverse Störungen aufmerksam gemacht habe.“
„Würden Sie sagen, dass Sie beide Freundinnen geworden sind?“
Marianne schaut Hempstead an, die ihr wiederum einen Blick über den Brillenrand zuwirft. „Meiner Ansicht nach sind wir in sehr kurzer Zeit sehr gute Freundinnen geworden.“ Ihre blauen Augen wirken offen und ehrlich. „Da war diese Frau, so liebenswert, fürsorglich und intelligent – noch dazu Anwältin –, insofern habe ich ihr bedingungslos vertraut. Als Max so psychotisch wurde, begann Danielle, zusammenzubrechen …“
Max springt auf. „Das stimmt nicht!“
Die Richterin klopft laut mit ihrem Hammer auf das Pult. „Gerichtsdiener, entfernen Sie Mr Parkman aus dem Gerichtssaal. Ich habe genug von seinen Ausbrüchen.“
„Aber Euer Ehren!“, protestiert Sevillas.
Hempstead hält ihre Hand hoch, während Max von dem Gerichtsdiener aus dem Raum geführt wird. Georgia folgt den beiden. Danach wendet sich die Richterin wieder an Marianne. „Und Miss Morrison, bitte beschränken Sie Ihre Aussage auf die Fakten, nicht auf Ihre Meinung zu den psychiatrischen Problemen des Angeklagten.“
„Bitte verzeihen Sie mir, Euer Ehren“, entgegnet sie rasch. „Es wird nicht wieder vorkommen.“
Hempstead bedeutet Langley mit einem Nicken, fortzufahren.
„Könnten Sie einen typischen Tag in Maitland für uns beschreiben?“
Marianne hebt ein Wasserglas an ihre rosigen Lippen und nimmt einen Schluck. „Nun, ich bin jeden Morgen um sieben Uhr dort angekommen. Auf diese Weise konnte ich Dr. Hauptmann bei seiner Morgenvisite abpassen und die neuesten Informationen zu Jonas bekommen. Nachdem wir miteinander gesprochen hatten, habe ich Jonas zum Frühstück in die Cafeteria gebracht. Dann kehrten wir zurück, setzten uns auf die Couch und verbrachten Zeit miteinander.“ Sie blickt zu der Richterin. „Normalerweise kam Danielle nicht vor neun. Dann brachte ich sie auf den neuesten Stand in Sachen Max …“
Langley schaut sie gespielt überrascht an. „Sie haben Miss Parkman auf den neuesten Stand zu ihrem eigenen Sohn gebracht?“
Marianne nickt. „Nun, natürlich. Aus welchem Grund auch immer haben die Ärzte Danielle nur zwei kurze Besuche pro Tag bei ihrem Sohn gestattet, wohingegen ich freien Zugang zu Jonas hatte. Also habe ich ihr, wenn sie dann endlich kam, mitgeteilt, wie Max aussah, was er tat – solche Dinge eben.“
Sevillas starrt seinen Notizblock an.
„Und dann?“
„Dann haben Danielle und ich uns zusammengesetzt und eine Tasse Kaffee getrunken.“
„Wo war Jonas während dieser Zeit?“
„Neben mir natürlich.“
„Und Max Parkman?“
„Anfangs saß er Danielle gegenüber, aber später war er fast immer in seinem Zimmer.“ Sie wendet sich an die Richterin. „Ich werde nicht erwähnen, welche psychiatrischen Probleme dieses Kind hat, weil Sie es mir verboten haben, aber lassen Sie mich nur so viel sagen: Ihm wurden enorme Mengen psychotropischer Medikamente gegeben.“
Als Sevillas bereits Anstalten macht, Einspruch zu erheben, winkt Hempstead ab. „Fahren Sie fort, Miss Morrison.“
„Max hat tagsüber sehr viel geschlafen“, sagt sie. „Soweit ich von den Schwestern erfahren habe, hat er nachts fast die ganze Zeit getobt und musste sediert werden. Ich bin sicher, dass er deshalb so müde war …“
„Erneut Einspruch, Euer Ehren!“ Sevillas steht. „Ist es möglich, dass die Zeugin uns nur erzählt, was sie wirklich beobachtet hat, anstatt aufgrund von Hörensagen Spekulationen über Max Parkmans Aktivitäten abzugeben?“
„Richterin“, schaltet sich Langley ein, der betont unschuldig tut, „bitte verzeihen Sie Miss Morrison. Sie versucht nur, so umfassend wie möglich zu antworten.“ Er wendet sich an Marianne. „Nur Ihre wirklichen Beobachtungen, bitte, Miss Morrison.“
Marianne nickt. Sie wirkt entsprechend gemaßregelt. „Es tut mir leid.“
„Lassen Sie uns zu einem anderen Punkt übergehen.“ Langleys Augen erinnern Sevillas an eine Kakerlake, die über den Fußboden krabbelt. „Bitte schildern Sie uns die spezifischen Beobachtungen, die Sie hinsichtlich der Interaktionen zwischen Max Parkman und Ihrem Sohn gemacht haben.“
Marianne glättet ihren Rock. „Nun, angesichts der vielen Zeit, die die beiden mit uns verbracht haben, hat Jonas natürlich versucht, sich mit beiden anzufreunden.“ Ihr Gesicht hellt sich auf. „Jonas war so ein warmer, liebevoller Junge, eine ganz unschuldige Seele. Er hat Menschen geliebt. Hatte ein Herz aus Gold.“ Hempstead wirft ihr einen mitleidigen Blick zu. „Genau genommen hing Jonas sehr an Max.“ Sie seufzt. „Doch von Anfang an hat Max Jonas’ Annäherungsversuche auf unfreundliche Art und Weise zurückgewiesen. Ich habe deutlich erkannt, dass er Jonas aus irgendeinem mir unbekannten Grund gehasst hat.“
„Richterin, das ist lächerlich.“ Sevillas marschiert auf das Richterpult zu. „Jetzt macht sie eine Aussage über die Gefühle meines Mandanten!“
Langleys Stimme ist so sanft wie Seide. „Nein, Tony, sie gibt nur ihren Eindruck von dem wieder, was Ihr Mandant gefühlt hat.“
Die Richterin verdreht die Augen. „Das reicht. Mr Langley, helfen Sie der Zeugin, indem Sie spezifischere Fragen stellen. Und Mr Sevillas“, fügt sie gelassen hinzu, „Sie müssen schon verstehen, dass ich der Staatsanwaltschaft größeren Spielraum bei dieser Zeugin gestatte. Denken Sie daran, dass ich durchaus in der Lage bin, angemessene von unangemessenen Zeugenaussagen zu unterscheiden. Sie müssen mir in dieser Hinsicht vertrauen.“
Sevillas würde lieber seinen Erstgeborenen dem Teufel überlassen. „Jawohl, Richterin.“
Sie wendet sich noch einmal an Sevillas. „Und ich möchte Sie an eines erinnern, Herr Verteidiger: Wenn Ihre andere Mandantin hier wäre, dann könnte sie uns ihre eigenen Beobachtungen hinsichtlich der Beziehung zwischen ihrem Sohn und dem Verstorbenen schildern, nicht wahr?“
Sevillas nickt knapp und nimmt wieder Platz. Verdammt noch mal! Danielle hat wirklich Glück, dass sie jetzt nicht hier ist. Es würde ihm wirklich gut gefallen, sie Hempstead lebendig zum Fraß vorzuwerfen. Es entsteht ein leises Raunen, als Georgia Max zu seinem Platz zurückführt. Sevillas ist derart auf die Befragung konzentriert, dass er es kaum bemerkt.
„Miss Morrison“, hebt Langley an, „stimmt es, dass Max Parkman in regelmäßigem Kontakt zu Ihrem Sohn stand?“
Marianne nickt. „Ja, das ist korrekt. Danielle und ich haben so viel Zeit miteinander verbracht, und natürlich habe ich ihr vertraut, sowohl Max als auch Jonas zu beaufsichtigen.“ Ihre Augen beginnen zu schimmern, als sie sich erneut an Hempstead wendet. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie oft ich mir seitdem gewünscht habe, ich wäre nicht so vertrauensselig gewesen.“
Langleys Gesicht spiegelt einstudierte Besorgnis wider. „Und was genau haben Sie beobachtet, das sich zwischen Max und Jonas abgespielt hat, wenn die beiden zusammen waren?“
„Am Anfang“, erwidert sie, „schien Max Jonas’ Annäherungsversuche zu ignorieren. Als Max dann immer psycho…“ Sie dreht sich zu Hempstead um. „Es tut mir leid, Euer Ehren. Max wurde immer feindseliger gegenüber Jonas.“
„In welcher Hinsicht?“, hakt der Staatsanwalt nach.
Sie wirft ihm einen kummervollen Blick zu. „Ich habe persönlich ein paar dieser Vorkommnisse miterlebt, die jedes Mal schlimmer wurden. Es fing alles damit an, dass Jonas versucht hat, Max gegenüber freundlich zu sein – Sie wissen schon, er setzte sich neben ihn, wollte ihm ein Spielzeug geben, solche Dinge. Als die Tage vergingen, zeigte sich Max zunehmend irritiert, und er schlug Jonas, wenn er glaubte, dass gerade niemand hinsah. Ich habe Danielle davon berichtet, aber sie hat behauptet, Max würde so etwas nicht tun.“ Ein heftiger Schluchzer entringt sich ihrer Kehle. „Wenn ich doch nur meinem Sohn geglaubt hätte anstatt Danielle. Aber woher hätte ich wissen sollen, dass Max’ Veränderung ihr eine solche Angst einjagte, dass sie lügen würde, um ihn zu beschützen?“
Langley nickt mitfühlend und reicht ihr ein weiteres Taschentuch. „Und was war das schlimmste dieser Vorkommnisse?“
Marianne wischt über die Sturzbäche an Mascara, die ihr über die Wangen strömen. „Es fällt mir so schwer, darüber zu reden. Eines Morgens saßen Jonas, Danielle, Max und ich im Fernsehzimmer. Es war ganz friedlich. Ich habe gestrickt, und Jonas hat die Wolle für mich gehalten. Wie üblich lag Max schlafend auf dem Sofa. Irgendwann stand Danielle auf, um draußen eine Zigarette zu rauchen – etwas, was sie sehr oft getan hat. Jonas ist zu Max hinübergegangen und hat ihn sanft geweckt. Als Jonas versuchte, ihn freundschaftlich zu umarmen, ist Max völlig ausgerastet. Er sprang auf, schrie Jonas an, und dann schlug er Jonas’ Kopf gegen den Couchtisch …“ Ihre Stimme bricht. Sie ringt um Fassung und spricht dann weiter. „Natürlich waren nicht eine einzige Schwester oder ein Pfleger in der Nähe …“
Sevillas macht eine Notiz. Baut ihre Zivilrechtsklage gegen die Klinik auf.
„… also bin ich zu Jonas gestürzt, und da lag er – schreiend auf dem Boden. Er hatte sich schwer am Kopf verletzt, überall war Blut, während Max ihn weiter schlug, bis er ihm schließlich die Rippen brach.“ Sie bricht zusammen und schlägt die Hände vors Gesicht.
Max schießt wie von der Tarantel gestochen in die Höhe. Sein Gesicht ist puterrot. „Sie ist eine Lügnerin! So ist das Ganze nicht gewesen!“
Sevillas zerrt ihn wieder hinunter, aber nicht bevor die Richterin ihm einen Blick zuwirft, der absolut eisig ist. „Mr Sevillas! Entweder zügeln Sie Ihren Mandanten, oder ich lasse ihn in Gewahrsam nehmen. Wir haben es hier mit einer trauernden Mutter zu tun. Wenn Sie Mr Parkman in den Zeugenstand berufen wollen, dann werde ich ihn nur zu gern selbst befragen.“ Sie fasst Max scharf ins Auge. „Und Sie, junger Mann, werden sich den Rest dieser Anhörung über vollkommen still verhalten, oder ich lasse Sie wieder hinausbringen. Haben Sie das verstanden?“
Max’ Augen weiten sich, doch er nickt heftig. „Ja, Euer Ehren.“
Sevillas erhebt sich halb. „Euer Ehren, das wird nicht nötig sein.“ Er setzt sich wieder und legt eine Hand fest auf Max’ Arm. Der sieht immer noch so aus, als stünde er kurz davor, zu explodieren. Sevillas beugt sich zu ihm hinüber und flüstert ihm ins Ohr: „Sei still. Willst du wirklich, dass sie dich für den Irren halten, von dem sie behaupten, dass du es bist?“ Max wirft Sevillas einen finsteren Blick zu. Er verschränkt die Arme vor der Brust und lässt sich tiefer in den Stuhl sinken.
Langley geht zum Zeugenstand, legt seinen Arm um Mariannes Schulter und tätschelt sie tröstend. Als sie sich schließlich gefasst hat, kehrt er zum Podium zurück. „Miss Morrison, können Sie uns sagen, was dann passiert ist?“
Sie nickt. „Ich werde es versuchen. Danach kamen von überallher Schwestern und Krankenpfleger. Sie haben Max von Jonas heruntergezerrt – wobei Max brüllte, Jonas habe ihn umbringen wollen. Dieses schreckliche Mädchen Naomi war auch da und stachelte Max weiter an. Ein Mitglied des Personals musste sie wegbringen. Dwayne, der stärkste Pfleger, war der Einzige, der Max in den Griff bekam. Der Junge schrie und fluchte, trat um sich und versuchte, zu beißen. Es war, als wäre er völlig verrückt geworden. Ich weiß wirklich nicht, wie Dwayne es geschafft hat, ihn zurück in sein Zimmer zu bringen.“ Sie holt tief Luft. „Erst dann hat die Schwester versucht, die Wunden meines armen Jungen zu verarzten, aber sie waren so ernst, dass er ins Krankenhaus musste, um genäht und geröntgt zu werden.“ Sie hebt den Blick und schaut das mitfühlende Publikum an. „Der einzige Grund, warum ich zugelassen habe, dass Jonas weiterhin mit diesem Jungen auf einer Station blieb, war der, dass man mir versicherte, Max würde nie wieder in Kontakt mit Jonas kommen – und weil Danielle mir versprach, sie würde alles in ihrer Macht stehende tun, um Max auf eine andere Station zu verlegen.“
Max schiebt Sevillas einen hastig hingekritzelten Zettel hin: Sie ist völlig irre! Sevillas schüttelt fassungslos den Kopf. Marianne denkt sich das alles aus.
Langley blickt stolz zur Presse hinüber, dann wendet er sich wieder an Marianne. „Wissen Sie von weiteren gewalttätigen Vorkommnissen zwischen Max und Jonas?“
„Nichts, was ich mit eigenen Augen gesehen hätte.“ Sie schlägt die Augen nieder. „Aber später, nun ja, da habe ich mit den Schwestern gesprochen, und sie haben mir etwas erzählt, das ich nicht wusste.“
„Nämlich?“
Sevillas erhebt sich. „Einspruch – Hörensagen.“
Die Richterin schaut ihn kaum an. „Sie dürfen gerne ein Kreuzverhör vornehmen. Fahren Sie fort, Miss Morrison.“
„Nun, offensichtlich hat Max den Kosmetikspiegel seiner Mutter zerbrochen und Jonas mit einer der Glasscherben bedroht.“
Sevillas packt Max fest an der Schulter. „Denk nicht einmal daran“, zischt er. Max wirft ihm einen bösen Blick zu, aber er bleibt auf seinem Stuhl sitzen.
„Sonst noch etwas, Miss Morrison?“
„Eine der Schwestern sagte mir, dass sie ganz deutlich erkenne, was für einen Unterschied eine gute Mutter ausmache – dazu müsse sie sich nur Jonas anschauen. Und dass sie nicht verstehen könne, wie Danielle die schrecklichen psychischen Probleme ihres Sohnes weiterhin leugnen könne …“
„Schön.“ Langley unterbricht sie, während er Sevillas einen nervösen Blick zuwirft. „Haben Sie auch persönlich Verhaltensweisen bei Miss Parkman beobachtet, die Sie als ungewöhnlich bezeichnen würden?“
„Ja, ich fürchte, das habe ich.“
„Können Sie eine solche Verhaltensweise für uns beschreiben?“
„Ich versuche mein Bestes.“ Sie wendet sich an die Richterin, ganz so als unterhielten sich die beiden gerade bei Kaffee und Kuchen in einem Coffeeshop. „An einem Tag saßen Danielle und ich draußen. Vollkommen aus dem Blauen heraus stellte sie mir die merkwürdigsten Fragen.“ Der Blick der Richterin ist vollkommen gebannt. „Sie sagte: ‚Marianne, hast du irgendeine Erfahrung mit den Computersystemen von Krankenhäusern?‘ Ich antwortete ihr, dass ich während meiner Jahre als Krankenschwester und auch zu Hause sehr gut im Umgang mit dem Computer geworden bin. Daraufhin stellte sie mir eine Menge Fragen zu Firewalls, Passwörtern, Sicherheitseinrichtungen – solche Dinge. Ich dachte, sie wolle einfach nur Konversation betreiben. Dann saß sie einen Moment still da. Sie schaute mir direkt in die Augen und sagte: ‚Was weißt du über Maitlands Computersystem?‘ Darauf erwiderte ich: ‚Was meinst du?‘ Plötzlich bekam sie diesen ganz seltsamen Gesichtsausdruck, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Dann sagte sie mir, dass sie in Maitlands Computersystem einbrechen wolle.“
Die Augen der Richterin weiten sich. Langley sieht aus wie die Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hat. „Warum wollte sie das tun?“
„Einspruch – Hörensagen.“ Sevillas Stimme klingt wie einstudiert. Er weiß, dass die Richterin ihn zurückweisen wird. Sie tut es, indem sie mit der Hand abwinkt.
Mariannes Augen sind klar und blau. „Sie wollte versuchen alle möglichen Aufzeichnungen, die das Personal zu Max angelegt hatte, an sich zu bringen. Sie war fest davon überzeugt, dass das gesamte Krankenhausteam seine Symptome nur erfand.“ Traurig schüttelt sie den Kopf. „Natürlich habe ich mich nicht nur geweigert, ihr zu helfen, sondern habe ihr auch gehörig die Leviten gelesen. Ich fürchte, ich war ein wenig harsch zu ihr, Richterin. Ich habe ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich einem strengen Moralkodex folge und mich niemals an einer solchen Tat beteiligen würde.“
Sevillas schließt die Augen und fragt sich, ob es jemals enden wird.
„Was ist dann geschehen?“
Marianne zuckt die Achseln. „Sie erklärte mir, dass sie diese Aufzeichnungen unbedingt an sich bringen wolle, und wenn ich ihr nicht helfen würde, dann würde sie es eben allein tun.“
„Und, hat sich Miss Parkman Ihres Wissens nach tatsächlich in das Computersystem von Maitland eingehackt?“
„Ich muss davon ausgehen, dass sie es getan hat“, versetzt Marianne ruhig. „Etwas später in jener Woche sagte sie mir, dass sie sich Max’ Aufzeichnungen angeschaut habe und jetzt ganz sicher wisse, dass die Klinik sie aus welchen Gründen auch immer gefälscht habe.“
Hempstead hebt die Augenbrauen und wirft einen Blick in Sevillas’ Richtung. Der reagiert aber nicht. Langley fährt fort. „Haben Sie sonst noch etwas erfahren?“
Marianne blickt der Richterin direkt ins Gesicht. „Sie sagte mir, dass sie, nachdem sie die Aufzeichnungen gelesen hatte, furchtbar wütend geworden sei. Dann verriet sie mir, dass sie zu den Aufzeichnungen zurückgekehrt ist – und sie geändert hat.“
Sevillas schüttelt den Kopf. Sie lügt das Blaue vom Himmel – dessen ist er sicher –, aber er hat keinen Zeugen, geschweige denn eine Mandantin, die ihre Aussagen entkräften könnte. Ihm dreht sich der Magen um. Er schaut zu Georgia herüber, der es offensichtlich extrem schwerfällt, ruhig zu bleiben – so wie Max es tut. Sie wirft Sevillas einen mitfühlenden Blick zu. Sie weiß auch: Wenn man vernichtet wird, rappelt man sich auf, klopft den Staub ab und macht weiter.
Langley geht langsam vor der Richterin auf und ab. „Sie hat also professionelle psychiatrische Aufzeichnungen zu ihrem Sohn verändert?“
„Zumindest hat sie mir das gesagt.“
„Haben Sie sie gefragt, warum sie so etwas tut?“
Marianne blickt ihn bekümmert an. „Ganz ehrlich, Mr Langley? Ich hatte ein wenig Angst davor, zu tief zu bohren. Sie wirkte so, nun ja, verstört.“
Langley wirft ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin Marianne verstummt. „Vielen Dank, Miss Morrison.“
Sevillas beobachtet, wie Langley etwas aus einem großen braunen Umschlag zieht. Ehe ihm völlig klar ist, was er tut, steht er auch schon und hat einen Einspruch auf der Zunge. Doch bevor er etwas sagen kann, hat Langley bereits einen metallenen Gegenstand aus dem Umschlag hervorgezogen und hält ihn über den Kopf, direkt vor Marianne. Sie zuckt zurück und keucht heftig, während Sevillas nach vorn stürmt.
„Richterin!“, schreit er. „Einspruch! Was auch immer das ist, es wurde nicht ordnungsgemäß als Beweismittel vorgelegt. Die Staatsanwaltschaft besitzt keine Tatwaffe, und sie hat kein Recht, mit irgendwelchen Dingen im Gerichtssaal herumzufuchteln ohne vorherige Registrierung …“
„Richterin, wir hegen nicht die Absicht, etwas zu tun, was gegen die Regeln des Gerichts verstößt.“
Ein wahrer Sturm zeichnet sich auf Hempsteads Gesicht ab. „Treten Sie näher, meine Herren.“ Als beide vor ihr stehen, beugt sie sich vor und wispert: „Was versuchen Sie hier abzuziehen, Mr Langley?“
„Nichts, Euer Ehren. Wir haben nicht vor, Miss Morrison zu fragen, ob das die Tatwaffe ist. Wir wollen nur erfahren, ob sie einen Kamm wie diesen zu irgendeinem Zeitpunkt im Besitz einer der beiden Angeklagten gesehen hat.“
Sevillas lacht kurz auf. „Oh, sicher, Richterin.“ Er breitet seine Arme weit aus. „Lassen Sie uns damit herumwinken – was auch immer es ist –, ohne irgendeine Grundlage oder schlüssige Beweiskette zu haben. Er hat es nicht mal dem Gerichtsmediziner gezeigt, um zu fragen, ob es der mutmaßlichen Tatwaffe gleicht. Aber in der Zwischenzeit erzeugt er massenhaft Vorurteile gegen meine Mandanten.“
Hempstead schaut Langley scharf an. „Behaupten Sie, dass dieses Objekt tatsächlich die Tatwaffe ist, von der Sie sagen, dass sie am Tatort gefunden wurde?“
„Nein, Euer Ehren, das behaupten wir nicht.“
„Haben Sie das Objekt gefunden, von dem Sie behaupten, dass es am Tatort benutzt wurde?“
Langley schüttelt den Kopf. „Wir haben es noch nicht exakt lokalisieren können, aber dieser Kamm ist genau so einer wie jener, der sich in Miss Parkmans Besitz befand.“
„Und woher wissen wir das?“
„Weil wir zu dem Schönheitssalon gegangen sind, in dem Miss Parkman sich frisieren ließ, und die Stylistin uns diesen Kamm gab und bestätigte, dass es der gleiche sei, den sie der Angeklagten verkauft habe.“ Er verstummt kurz, um Atem zu holen.
Sevillas klatscht mit einer Handfläche auf das Richterpult. „Euer Ehren, er behauptet also, dieser Kamm sieht angeblich dem ähnlich, der am Tatort gefunden wurde – na und! Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie keine Tatwaffe vorlegen können. Stattdessen versuchen sie jetzt, Vorurteile gegen meinen Mandanten zu schüren, indem sie dieses Objekt durch die Hintertür als Beweismittel einführen wollen. Unser Einspruch bleibt bestehen.“
Hempstead betrachtet den Kamm und räuspert sich. „Mr Sevillas, normalerweise würde ich Ihrem Einspruch als wohlbegründet stattgeben. Wenn wir uns vor einer Gruppe von Geschworenen befinden würden, dann würde ich Ihnen zustimmen, dass die Gefahr von Vorurteilen tatsächlich sehr groß ist.“ Sie wendet sich an Langley. „Wir befinden uns aber nicht in einem Prozess, sondern in einem Beweisaufnahmeverfahren. Ich bin, wie ich bereits mehrfach betont habe, durchaus in der Lage, die Spreu vom Weizen zu trennen, ohne mich dabei in Vorurteilen zu verstricken. Daher gestatte ich Ihnen, diese Art der Befragung fortzusetzen.“ Langleys Gesicht drückt deutliche Erleichterung aus. „Ich werde allerdings die komplette Befragung abbrechen, falls Sie auch nur ein einziges Mal versuchen zu implizieren, dass der Kamm, den Sie in Händen halten, auf irgendeine Weise mit den Verletzungen an Jonas Morrisons Körper verbunden ist.“ Sie hebt warnend den Finger. „Haben wir uns verstanden?“
Der Staatsanwalt nickt heftig. „Natürlich, Euer Ehren.“
Sevillas macht auf dem Absatz kehrt, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Entscheidung der Richterin in irgendeiner Weise zu kommentieren. Er marschiert zurück und knallt seinen Kugelschreiber auf seinen Notizblock. Max’ Gesicht ist immer noch so leichenblass wie zu dem Zeitpunkt, als Langley die mutmaßliche Tatwaffe hervorgezogen hat. Diesmal ist er derjenige, der nach Sevillas’ Hand greift, als der sich wieder neben ihn setzt.
Langley kehrt zum Zeugenstand zurück und hält Marianne Morrison den Kamm hin. „Miss Morrison, ich habe hier ein Objekt, das als Beweisstück C gekennzeichnet ist. Ich möchte Sie bitten, dieses Objekt zu identifizieren.“
Marianne sieht den Kamm aus der Nähe und greift sich an den Hals. „Oh“, keucht sie. „Ist das …?“
Langley unterbricht sie rasch und bestimmt. „Ich muss Sie bitten, keine Kommentare zu dem Objekt abzugeben, die nichts mit meinen spezifischen Fragen zu tun haben. Schaffen Sie das?“
Marianne wird rot. „Ja, also, ich werde es versuchen …“
„Miss Morrison, was sehen Sie vor sich?“
„Nun, einen Kamm, Mr Langley.“
„Haben Sie jemals zuvor einen Kamm wie diesen gesehen?“
„Ja, das habe ich ganz sicher.“
„Wo?“
„Ich habe genau solch einen Kamm in Maitland gesehen.“
„Und wem gehörte dieser Kamm Ihres Wissens nach?“
„Er gehörte Danielle.“
„Woher wissen Sie das?“
„Nun, sie bewahrte ihn in ihrer Handtasche auf, und ich habe bei zahlreichen Gelegenheiten gesehen, wie sie ihn benutzt hat.“ Sie wendet sich an die Richterin. „Gleich nachdem sie Max nach Maitland gebracht hatte, hat sie sich eine Dauerwelle machen lassen, Euer Ehren.“ Sie hält inne. „Ich habe die ganze Zeit gesehen, wie sie ihn benutzt hat.“
Langley geht langsam auf den Tisch der Verteidigung zu. Dort bleibt er stehen und verschränkt die Arme vor der Brust. „Miss Morrison, ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie heute hierhergekommen sind und eine Zeugenaussage gemacht haben, die sehr schwer und schmerzvoll für Sie war. Ich habe nur noch eine weitere Frage. Ist Ihnen bewusst, dass wir zum Teil heute hier sind, weil Miss Parkman darum gebeten hat, bis zu ihrem Prozess auf freiem Fuß zu bleiben?“
Sevillas will sich bereits erheben, doch Hempstead kommt ihm zuvor. „Mr Langley, da die Angeklagte klar gegen die Auflagen ihrer Kaution verstoßen hat, ist das doch wohl kaum noch relevant.“
„Ich habe einen anderen Grund, diese Frage zu stellen, Euer Ehren.“
Hempstead blickt erst Marianne an, dann die beiden Anwälte. „Mr Langley, das ist der Punkt, an dem ich eine Grenze ziehe. Es ist nicht Aufgabe der Zeugin, über Fragen der Freilassung auf Kaution zu entscheiden.“
„Euer Ehren, darum geht es mir auch nicht. Meine Frage bezieht sich auf ein persönliches Erlebnis der Zeugin, das wiederum in direktem Bezug zu der Beweisaufnahme steht, die Teil dieser Anhörung ist.“
Die Richterin wirft ihm einen skeptischen Blick zu. „Also gut, ich lasse Sie fortfahren, aber sobald Sie versuchen, irgendetwas einfließen zu lassen, was nicht hierhergehört, werde ich Sie so schnell unterbrechen, dass sich Ihnen der Kopf dreht. Verstanden?“
Sevillas schüttelt den Kopf und nimmt wieder Platz. Gibt es irgendetwas, was sie nicht zulässt?
Langley holt tief Luft und wendet sich an Marianne. „Nun, Miss Morrison, mögen Sie bitte der Richterin schildern, was Sie mir heute Morgen zum ersten Mal erzählt haben?“
Marianne ist dem Gespräch derart gebannt gefolgt wie ein Tennisfan dem Finale der U. S. Open. „Ja, das kann ich selbstverständlich. Ich bringe das wirklich nur ungern zur Sprache, Euer Ehren, aber abgesehen davon, was meinem Sohn geschehen ist – was die Tragödie meines Lebens ist –, hat Miss Parkman noch weitere Dinge getan und gesagt, die mich zu der Überzeugung führen, dass sie eine gefährliche und gewalttätige Person ist.“
„Einspruch, Euer Ehren!“, schreit Sevillas. „Das sind reine Mutmaßungen, keine Fakten. Die Art der Befragung sollte sofort abgebrochen werden. Es ist nichts als ein weiterer überflüssiger Versuch, die Mutter des Verstorbenen einen Stich anbringen zu lassen …“
„Mr Sevillas!“ Hempsteads Stimme klingt harsch. „Ich halte es kaum für angemessen, Miss Morrisons Zeugenaussage auf diese Weise zu charakterisieren. Vergessen Sie nicht, dass sie gerade erst auf entsetzliche Art ihren Sohn verloren hat.“
„Ich weiß, Richterin, aber …“
„Kein Aber.“ Sie wendet sich an Marianne und spricht mit sanfter Stimme zu ihr. „Miss Morrison, ich möchte Sie gerne zu den zugrunde liegenden Fakten befragen und nicht zu der Meinung, die sie sich daraus gebildet haben. Vielleicht gelingt Ihnen das mir gegenüber besser, da der Staatsanwalt ja nicht in der Lage zu sein scheint, Ihnen die richtigen Fragen zu stellen.“
„Nun“, erwidert sie. „Eines Tages, kurz vor dem Mord, sind Danielle und ich abends gemeinsam essen gegangen. Sie hat viel zu viel Wodka getrunken, weshalb ich angeboten habe, sie nach Hause zu fahren. Als wir zurück ins Hotel kamen, stieg sie aus dem Wagen und taumelte. Sie wirkte desorientiert, und dann ist sie vollkommen grundlos wütend geworden und beschuldigte mich, Lügen über Max zu verbreiten. Sie hatte sogar schon die Arme erhoben, um mich zu schlagen …“
„Euer Ehren!“ Sevillas kann es einfach nicht mehr ertragen. Zornbebend stürmt er auf das Richterpult zu. Seine Stimme ist kalt, aber gemessen. „Diese Zeugin lügt!“
„Mr Sevillas, hören Sie sofort auf!“ Hempstead klopft mit dem Hammer auf das Pult und wirft ihm einen bitterbösen Blick zu. „Sie warten, bis Sie die Zeugin ins Kreuzverhör nehmen können – oder bis zu dem fernen Tag, an dem Sie Ihre andere Mandantin hierherbringen können. Andernfalls werde ich Sie wegen Missachtung des Gerichts belangen.“
Sevillas ist mittlerweile alles egal. Der Fall ist ohnehin im Eimer. Er wendet sich mit eisiger Stimme an Marianne. „Ich füge mich, Euer Ehren, aber es ist gewissenlos, dass diese Frau so unverschämt lügt und sich gegen eine Frau wendet, die ihr gegenüber nichts als Freundschaft gezeigt ha…“
Mariannes Augen blitzen. „Ich lüge nie.“ Sie dreht sich zu der Richterin um und bricht in Tränen aus. „Ihr Sohn hat mein Baby umgebracht, Euer Ehren. Hat ihn in seinem eigenen Krankenhausbett ermordet. Für Jonas ist es zu spät, aber ich weiß jetzt – ohne die Spur eines Zweifels –, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt. Max ist wie seine Mutter.“ Sie wirft den Zuschauern einen flehentlichen Blick zu. „Oh, großer Gott, will mir denn niemand helfen?“
Das Gesicht der Richterin spiegelt ihren Zorn wider. Sie zeigt mit dem Finger auf Sevillas. „Sie müssen sich nun offiziell wegen Missachtung des Gerichts verantworten. Nach der Anhörung werde ich darüber entscheiden, was mit Ihnen geschieht.“
Sevillas sagt nichts. Er nimmt auf seinem Stuhl Platz und funkelt Marianne an.
„Nun.“ Hempstead legt ihren Hammer nieder. „Ich werde die Befragung übernehmen. Miss Morrison, ich möchte wissen, ob Max Parkman Sie jemals körperlich bedroht hat.“
Marianne schaut die Reporter in der ersten Reihe direkt an. Dann dreht sie sich wieder zu der Richterin um. Ihre Augen sind mitternachtsblau. „Eines Tages, etwa eine Woche vor dem Mord, saß ich auf dem Sofa und strickte einen Pullover für Jonas. Max zog ganz plötzlich etwas aus seiner Tasche, das metallisch glitzerte.“
Die Zuhörer halten den Atem an und starren Max an. Tony packt Max’ Handgelenk, bis er sieht, dass der Junge die Faust wieder öffnet. Die Richterin nickt nüchtern. „Und dann?“
Mariannes Augen sind weit geöffnet. „Dann fuchtelte er damit über meinem Kopf herum.“
Die Richterin versucht, ihren Schock zu überspielen. „Waren Sie allein mit Mr Parkman, als das passierte?“
„Unglücklicherweise, ja.“ Marianne schüttelt den Kopf. „Als ich mich endlich von meinem Schock erholt hatte, war Max bereits in einen anderen Teil der Station gerannt.“
„Das haben Sie doch sicherlich gemeldet.“
„Natürlich habe ich das“, entgegnet sie. „Doch offensichtlich funktionierten die Videokameras an diesem Tag nicht, und somit besaß ich keinen wirklichen Beweis, den ich dem Krankenhauspersonal vorlegen konnte. Es stand sein Wort gegen meins.“
Hempsteads Blick umwölkt sich. „Man hat doch sicherlich Ihnen geglaubt und nicht einem Patienten der Psychiatrie?“
Marianne zuckt traurig die Schultern. „Sie haben die ganze Station durchsucht, inklusive Max’ Zimmer und seiner Kleidung. Das Objekt konnte nirgends gefunden werden.“
„Haben Sie es seiner Mutter gesagt?“
„Natürlich habe ich das.“ Ihre weiße Hand berührt ihre Stirn, so als wolle sie auf diese Weise einen furchtbaren Kopfschmerz lindern. „Sie sagte, dass ich mich getäuscht haben müsste.“
„Haben Sie nach diesem Vorfall das Personal gebeten, zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen?“
„Jawohl, Euer Ehren, das habe ich, aber ich glaube nicht, dass man mich ernst genommen hat.“
Hempstead nickt und notiert etwas auf ihrem Block. Sie schaut zu Marianne auf. „Und danach?“
„Danach“, erwidert Marianne schlicht, „verhielt sich Max gegenüber Jonas nicht mehr gewalttätig.“ Sie schenkt der versammelten Presse einen weiteren schmerzerfüllten Blick. „Das heißt, bis er meinen Sohn ermordet hat.“
Langley springt auf, ehe Sevillas Einspruch erheben kann. „Ihre Zeugin.“




39. KAPITEL



Richterin Hempstead wendet sich an Sevillas. „Möchten Sie ein Kreuzverhör?“
Sevillas schaut ein letztes Mal nach hinten zur Tür des Gerichtssaals. Max’ panischer Blick trifft auf den seinen. Jetzt besteht kein Zweifel mehr. Sevillas ist auf sich allein gestellt. „Das möchte ich ganz bestimmt, Euer Ehren.“
Sie blickt auf ihre Uhr. „Bei mir ist es sechzehn Uhr siebenundvierzig. Da es offensichtlich viel länger dauert als angenommen, lassen Sie mich den Stand der Dinge fürs Protokoll zusammenfassen.“ Sie richtet sich an Langley. „Die Staatsanwaltschaft hat all ihre Zeugen für heute aufgerufen, ist das richtig?“
„Jawohl, Euer Ehren.“
„Dann fahren Sie fort, Mr Sevillas.“
Sevillas nähert sich der Zeugin. Als er gerade den Mund öffnet, um die erste Frage zu stellen, entsteht hinter ihm eine große Unruhe. Alle Köpfe drehen sich, als Danielle, in einen eleganten Hosenanzug gekleidet, den Gang hinunterkommt. Doaks und Lieutenant Barnes – Doaks’ ehemaliger Partner bei der Polizei – folgen ihr. Max springt von seinem Stuhl am Tisch der Verteidigung auf und läuft die paar Schritte zu ihr herüber. Danielle umarmt ihn fest. Die Freude auf seinem Gesicht ist geradezu elektrisierend. Seine Augen drücken all seine Erleichterung aus. „Ich bin hier, Honey“, wispert Danielle. „Ich habe dich lieb.“
„Ich habe dich auch lieb, Mom.“ Max macht sich nicht die Mühe, sich die Tränen von den Wangen zu wischen, während er wieder Platz nimmt. Danielle beugt sich kurz zu Georgia hinab und küsst sie auf die Wange, dann begegnet sie Sevillas’ Blick. Er sieht wütend aus, aber auch erleichtert. Danielle geht auf das Richterpult zu, doch ehe sie es auch nur bis zur Absperrung schafft, klopft Richterin Hempstead mit dem Hammer auf ihr Pult. „Ruhe!“ Zornig betrachtet sie Danielle und ihre Entourage. „Und wen haben wir denn hier?“
„Euer Ehren, ich bin Danielle Parkman.“ Sie schaut zu Sevillas. Sein Gesichtsausdruck bewegt sich irgendwo zwischen Zorn und Erleichterung.
Hempsteads Lippen sind zu einer rasiermesserscharfen Linie zusammengepresst. „Da sieh mal einer an, die Phantomangeklagte! Treten Sie näher, Miss Parkman.“
„Jawohl, Euer Ehren.“
„Gerichtsdiener“, ruft Hempstead knapp, „nehmen Sie Miss Parkman in Gewahrsam.“
„Richterin“, protestiert Danielle, „bitte lassen Sie mich erklären …“
Hempstead zeigt mit dem Hammer auf sie. „Ich werde nichts dergleichen tun, Miss Parkman. Sie sind Angeklagte in meinem Gerichtssaal, und Sie haben eine Straftat begangen, mit der Sie gegen jede Auflage Ihrer Kaution verstoßen haben. Sie werden hiermit wieder ins County-Gefängnis überstellt.“ Sie wendet sich an den Gerichtsdiener. „Legen Sie ihr Handschellen an.“
Danielle fängt Mariannes befriedigten Blick auf, als sich ihr der Gerichtsdiener mit Handschellen in Händen nähert. „Euer Ehren, ich verstehe Ihre absolut gerechtfertigte Reaktion auf mein Handeln nur zu gut, aber ich muss den Antrag stellen, dass mir erlaubt wird, diese Zeugin ins Kreuzverhör zu nehmen. Ich habe entscheidende Beweise, die in direkter Verbindung zu …“
Hempstead beugt sich weit über das Richterpult, während der Gerichtsdiener Danielle die Handschellen anlegt. „Von mir aus können Sie auch Beweise dafür haben, dass die Erde eine Scheibe ist, Miss Parkman. Sie werden hiermit bis zum Beginn Ihres Prozesses in Untersuchungshaft genommen. Als Anwältin und Justizangestellte wussten Sie ganz genau, dass ihr Tun zu einer sofortigen Aufhebung Ihrer vorläufigen Haftentlassung auf Kaution führen würde. Was Sie jedoch nicht zu verstehen scheinen, ist, dass Sie jetzt genauso wie Ihr Sohn eine angeklagte Verbrecherin sind, die die Gesetze dieses Bundesstaates und die ausdrücklichen Anordnungen dieses Gerichts missachtet hat.“ Die Stimme der Richterin klingt hart wie Stahl. „Sie sind hier nicht in New York, Miss Parkman. Sie sind in meinem Gerichtssaal unter meiner Rechtsprechung.“
Sevillas wirft Danielle einen Blick zu, der ihr signalisiert, dass er machtlos ist. Max starrt sie vollkommen entsetzt an. Der Gerichtsdiener legt eine Hand auf ihre Schulter. Danielle zuckt zurück. „Richterin, ich beantrage, dass ich vor diesem Gericht meine Verteidigung selbst übernehmen darf.“
Hempstead schenkt ihr einen Blick, in dem pures Gift liegt. „Sie werden bereits von einem Anwalt vertreten.“ Sie deutet auf Sevillas.
„Alle Fragen, die in Ihrem Interesse gestellt werden, kommen von Ihrem beauftragten Verteidiger.“
Der Gerichtsdiener packt ihren Arm. Danielle macht einen weiteren Schritt auf das Richterpult zu. Ihre Stimme ist fest. „Euer Ehren, ich glaube, mein Anwalt hat einen Antrag zu stellen.“
Sevillas blickt alarmiert auf. Danielle begegnet seinem Blick. Nach einem kurzen Moment schüttelt er den Kopf.
„Offensichtlich sieht Ihr Anwalt das anders, Miss Parkman.“ Die Richterin nickt dem Gerichtsdiener zu.
Danielle strafft die Schultern. „Mr Sevillas stellt den Antrag, meine Verteidigung niederzulegen, Euer Ehren.“
Hempstead schaut Sevillas überrascht an. „Stimmt das, Mr Sevillas?“
Sevillas starrt Doaks Löcher in den Bauch. Der Ermittler nickt heftig aus der ersten Reihe zu ihm herüber. Sevillas starrt Danielle an. Und da ist es – plötzlich macht es klick. Sevillas dreht sich zu Hempstead um. „Euer Ehren, ich stelle den Antrag, meine Verteidigung von Miss Parkman niederzulegen.“
Eine Nanosekunde vergeht. „Antrag abgelehnt.“
Sevillas und Danielle tauschen einen raschen Blick, ehe Sevillas sich erneut an die Richterin wendet. „Bei allem gebotenen Respekt, Euer Ehren, ich fürchte, ich muss meine Verteidigung in jedem Fall niederlegen.“
Hempsteads Augen funkeln zornig. „Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie bereits wegen Missachtung des Gerichts belangt werden?“
„Nein, Euer Ehren.“
Sie richtet sich an Danielle. Die Lippen sind erneut vor Wut fest zusammengepresst. „Ich kann Sie nicht zwingen, Ihren Verteidiger zu behalten, Miss Parkman, aber eines sollten Sie sich merken: Der Rest dieser Anhörung wird in strengem Einvernehmen mit dem Gesetz und seinen Regeln erfolgen. In der Sekunde, in der Sie die Grenze überschreiten, beende ich diese Geschichte sofort. Und versuchen Sie gar nicht erst, mich davon zu überzeugen, dass Sie es wert wären, auf Kaution freigelassen zu werden. Sobald diese Anhörung vorbei ist, wandern Sie sofort in Untersuchungshaft. Ihre vorläufige Haftentlassung ist hiermit aufgehoben.“
Sie wendet sich an den Gerichtsdiener. „Nehmen Sie Miss Parkman die Handschellen ab.“ Der Gerichtsdiener folgt ihrem Befehl.
Danielle reibt sich die Handgelenke. „Jetzt legen Sie die Handschellen Mr Sevillas an und bringen Sie ihn in die Haftzelle.“
„Euer Ehren …“, beginnt Danielle.
„Bereiten Sie sich darauf vor, die Zeugin ins Kreuzverhör zu nehmen, Miss Parkman.“
Danielle beobachtet hilflos, wie Sevillas die Hände hebt, um gefesselt und abgeführt zu werden. Als sie sich zum Tisch der Verteidigung umdreht, erhascht sie einen Blick auf Max. Die Angst in seinen Augen, als Sevillas abgeführt wird, ist etwas, gegen das sie nichts tun kann – noch nicht.
„Miss Parkman.“ Hempsteads Stimme klingt kurz angebunden und kalt. „Fahren Sie fort.“
Danielle dreht sich um und winkt Doaks, der sich mit einem großen Aktenkarton zum Tisch der Verteidigung herüberbemüht. Danielle hebt den Deckel ab, nimmt einige Papiere heraus, holt tief Luft und wendet sich an die Zeugin. „Miss Morrison, ich habe ein paar Hintergrundfragen, die ich Ihnen gern stellen möchte.“
Mariannes Blick wirkt selbstbewusst, die Stimme klingt kühl. „Natürlich, Miss Parkman.“
„Wo wurden Sie geboren?“
„In Pennsylvania.“
„Nicht in Texas?“
„Nein.“ Ihr Blick ist klar.
„Wo wurden Sie aufgezogen?“
Marianne seufzt. „Mein Vater war beim Militär. Ich wurde überall in den Vereinigten Staaten aufgezogen.“
„Haben Sie jemals in Vermont gelebt?“
„Nein.“
„Florida?“
„Nein.“
„Illinois?“
Ein kaum merkliches Zögern. „Nein.“
„Vielen Dank.“ Danielle durchblättert die Dokumente. „Nun, Miss Morrison, was sagten Sie, wie oft waren Sie verheiratet?“
Sie faltet sittsam die Hände. „Einmal.“
„Mit wem?“
„Mit Raymond Morrison.“
„Sie waren nie zuvor verheiratet?“
„Nein.“
„Hatten Sie vor Jonas jemals zuvor andere Kinder?“
Wieder ist ihr Blick ganz klar. „Nein.“
Danielle geht langsam zum Zeugenstand hinüber. „Keine anderen Kinder, das ist richtig, ja?“
„Euer Ehren“, jammert Langley. „Gefragt und beantwortet. Ich denke, Miss Morrison würde sich daran erinnern, wenn sie andere Kinder hätte.“ Ein leises Gelächter erhebt sich im Gerichtssaal.
„Ich werde sehr gern zu meiner nächsten Frage übergehen, Euer Ehren“, sagt Danielle. „Miss Morrison, haben Sie jemals irgendeine chronische Krankheit gehabt?“
Marianne wirft der Richterin einen schmerzerfüllten Blick zu. „Ich habe in meinem Leben unter einer Reihe von Krankheiten gelitten. Ich habe hier nicht darüber gesprochen, weil ich es nicht für angebracht hielt.“
„Vielleicht könnten Sie uns eine kurze Zusammenfassung geben?“, bittet Danielle.
Marianne wird rot. „Ich wüsste gar nicht, wo ich beginnen sollte.“
„Haben Sie sich zur Behandlung dieser Krankheiten in einer Klinik aufgehalten?“
„Oh, ja.“
„Wie viele Male?“
„Zu viele, als dass ich sie zählen könnte.“
„Würden Sie sagen, dass achtundsechzig eine akkurate Anzahl ist?“
Aus der Menge dringt ein Keuchen. Ehe Langley unterbrechen kann, lacht Marianne laut. „Das ist lächerlich.“
„Haben Sie Beweise für diese Behauptung, Miss Parkman?“, schaltet sich Hempstead ein.
„Ich komme gleich dazu, Euer Ehren.“
„Nicht soweit ich es sehen kann.“
Danielle geht zum Tisch der Verteidigung. Doaks hat Sevillas’ Platz eingenommen und reicht ihr einen Notizblock, den er seiner abgenutzten Brieftasche entnimmt. „Hat man bei Ihnen jemals psychologische Probleme diagnostiziert?“
„Euer Ehren“, lässt sich Langley vernehmen. „Der psychische Zustand dieser armen Frau ist völlig irrelevant im Hinblick auf die Mordvorwürfe gegen den Angeklagten. Wir erheben heftigen Einspruch gegen jedweden Versuch der Verteidigung, den Charakter dieser Frau anzugreifen.“
Die Richterin wirft Danielle einen missbilligenden Blick zu. „Miss Parkman, ich beabsichtige, Ihnen denselben Spielraum zu geben, den ich auch der Staatsanwaltschaft den ganzen Tag gewährt habe – was Sie natürlich nicht miterlebt haben, weil Sie nicht hier waren –, aber ich stimme zu, dass die körperliche oder psychische Verfassung der Zeugin keine Rolle spielt hinsichtlich der Anklagepunkte gegen Ihren Sohn – oder Sie selbst.“ Sie zeigt mit dem Hammer auf Langley. „Dem Einspruch der Staatsanwaltschaft gegen alle Fragen von Miss Parkman wird stattgegeben. Ich werde sicherstellen, dass ihre weiteren Fragen angemessen sind. Ersparen Sie uns die Zeit, Mr Langley, und bleiben Sie sitzen.“
Danielles Stimme ist ruhig. „Richterin, ich bin mir sicher, dass sowohl mein psychischer Zustand als auch der meines Sohnes durch die Zeugenbefragungen beleuchtet wurde. Insofern halte ich es nur für fair, dass diese Zeugin, die Mutter eines geistesgestörten Kindes, derselben Art der Befragung unterzogen wird.“
Hempstead runzelt die Stirn. „Es ist Ihre Zeit, Miss Parkman, aber wenn Sie beschließen, sie zu verschwenden, werde ich das Ganze abbrechen, verstanden?“
„Jawohl, Euer Ehren.“
Langley dreht sich theatralisch zu den versammelten Reportern um und schüttelt übertrieben den Kopf. Die Meute kritzelt heftig in ihre Notizblöcke. Danielle wendet sich wieder an Marianne. „Könnten Sie bitte die Frage beantworten?“
„Ich hatte nie irgendwelche psychologischen Probleme.“
„Hat man Ihnen jemals gesagt, Sie würden unter einer psychischen Krankheit leiden?“
„Absolut nicht“, entgegnet sie hochmütig. „Ich mache meine Probleme mit mir selbst aus und verlasse mich auf den lieben Gott, der mich durch jedes Tal führt.“ Sie wirft der Richterin einen beleidigten Blick zu und befingert ostentativ das Kreuz, das um ihren Hals hängt.
„Miss Morrison, wann wurden bei Jonas die ersten Störungen diagnostiziert?“
„Wenn ich ganz ehrlich bin, so muss ich sagen, dass ich lange, bevor irgendein Arzt etwas feststellte, merkte, dass mit ihm etwas nicht stimmte.“ Sie wendet sich an die Richterin. „Eine Mutter spürt solche Dinge. Als Kleinkind hatte er wiederholt Probleme mit Atemlähmungen. Völlig unvermittelt hörte er auf zu atmen.“
„Wie wurde das behandelt?“
„Nun.“ Sie beugt sich vor, ganz so, als erwärme sie sich gerade für das Thema. „Es war die absolut schrecklichste Sache für eine junge Mutter. Ich musste ihn Tag und Nacht beobachten. Wenn er zu atmen aufhörte, lief er ganz furchtbar blau an. Ich musste dann einen Rettungswagen rufen oder mit ihm in die Notaufnahme eilen.“ Tränen treten in ihre Augen. Sie entnimmt der Box, die die Richterin ihr gegeben hat, ein weiteres Taschentuch und wischt sich sanft die Augen.
„Was hat man dort für ihn getan?“, fragt Danielle.
Marianne blickt schmerzerfüllt auf. „Sie haben Sauerstoff in seine Lunge gepresst, damit er normal atmen konnte.“
„Wie oft ist das vorgekommen?“
Marianne schlingt das Taschentuch um ihre Finger. „Ich glaube, dass nie mehr als zwei Wochen vergangen sind, bis ich dieses arme Baby wieder ins Krankenhaus bringen musste. Dann haben sie mir ein Apnoe-Gerät gegeben. Es hat einen Alarm ausgelöst, wenn das Baby aufgehört hat zu atmen. Es war schrecklich.“
„Hat irgendjemand im Krankenhaus jemals den Verdacht geäußert, dass Jonas gar nicht unter Atemlähmung litt?“
Marianne schaut sie verwirrt an. „Ich verstehe die Frage nicht.“
Danielle geht einen Schritt näher auf sie zu. „Hat einer der Ärzte den Verdacht geäußert, Sie würden Jonas ersticken?“
Langley springt mit einem lauten Aufschrei auf. „Euer Ehren! Das ist empörend!“
„Sparen Sie sich die Mühe, Mr Langley.“ Hempstead zeigt wütend mit dem Finger auf Danielle. „Sie werden mit dieser Art der Befragung sofort aufhören, Frau Anwältin. Sie haben absolut keine Grundlage gelegt, die auf irgendeinen Missbrauch von Seiten der Zeugin deutet. Vielleicht führt man ein Kreuzverhör in New York so durch, aber ich werde das nicht zulassen.“
Danielle zuckt die Achseln. „Jawohl, Euer Ehren.“
„Fahren Sie fort.“
Danielle richtet ihren unbeeindruckten Blick wieder auf Marianne. „Wer hat Ihnen zum ersten Mal gesagt, dass Jonas autistisch oder geistig zurückgeblieben ist?“
Mariannes Blick ist voller Hass. „Ich werde diesen Tag nie vergessen, solange ich lebe. Jonas war vier, und wir lebten in Pittsburgh. Ein Spezialist befand sich auf Durchreise.“ Erneut wendet sie sich an die Richterin. „Ich war nicht besonders zufrieden mit den Ärzten, die sich um Jonas kümmerten. Wie auch immer, der Doktor untersuchte Jonas stundenlang, und dann rief er mich ins Behandlungszimmer.“ Sie schluchzt leicht in ihr Taschentuch. Die Richterin schließt für einen Moment die Augen. Sie ist ganz eindeutig bewegt.
„Er bat mich, Platz zu nehmen, und dann sagte er mir, dass mein armes Baby niemals normal sein würde. Dass sein Gehirn – geschädigt sei, so einfach. Dass er zurückgeblieben sei und alle Anzeichen von Autismus zeige.“ Während sie Hempstead anschaut, wischt sie die letzten Spuren der Tränen fort. „In diesem Moment entschloss ich mich, eine Anwältin für mein Kind zu werden. Ich habe die nächsten vierzehn Jahre seines Lebens damit verbracht, dafür zu sorgen, dass er die bestmögliche Pflege erhielt und all die Liebe, die ich ihm nur geben konnte. Ich habe nie wieder geheiratet oder mich um irgendetwas anderes gekümmert – nur um meinen Sohn.“
Danielle kehrt zum Tisch der Verteidigung zurück. Ein paar der Zuschauer betrachten sie auf eine Weise, als hätte sie gerade die Jungfrau Maria befleckt. Langley wirft ihr ein schadenfrohes Grinsen zu. Danielle fährt ungerührt fort. „Miss Morrison, hat irgendeiner der Ärzte, die Jonas untersucht haben, jemals angedeutet, dass es für Jonas’ Störungen einen anderen Grund geben könnte?“
„Was meinen Sie damit?“
„Sie haben uns erzählt, dass Jonas’ Probleme bereits mit der Geburt anfingen“, sagt Danielle. „Hat irgendjemand Ihnen je gesagt, dass die Probleme tatsächlich erst viel später auftraten und dabei seinen Verdacht geäußert, was diese Probleme verursacht hat?“
„Nein, das hat niemand getan.“
„Niemand hat je gesagt, dass es ein Vorkommnis gegeben hat, das zu dem Gehirnschaden geführt hat?“
Marianne schaut sie sehr selbstgefällig an. „Ich weiß nicht, wozu Sie mich mit diesen Fragen bringen wollen, Miss Parkman. Niemand hat mir je etwas dergleichen gesagt. Ich habe mich hervorragend um mein Kind gekümmert.“
Hempstead fixiert Danielle mit strengem Blick. „Miss Parkman, die Pflege, die die Mutter des Verstorbenen ihm während seiner Kindheit angedeihen ließ, ist kein Gegenstand dieses Falles.“
„Vielleicht sollte es das aber sein, Euer Ehren.“
Hempstead hebt eine Augenbraue. „Wenn Sie Beweise für das haben, was Sie behaupten, dann legen Sie sie vor. Wenn nicht, dann muss es eine Befragung geben, die von Relevanz für Ihre Verteidigung ist. Finden Sie sie.“
„Natürlich, Euer Ehren.“ Sie legt eine Hand auf den Zeugenstand und blickt Marianne direkt in die Augen. „Miss Morrison, Sie wurden zur Ärztin ausgebildet und haben viele Jahre als Krankenschwester gearbeitet, stimmt das?“
Mariannes Gesichtsausdruck entspannt sich. „Ja, in der Tat, das habe ich. Als Krankenschwester zu arbeiten gab mir die notwendige Flexibilität, um Jonas die Pflege zu geben, die er brauchte.“
„In welchem Bereich haben Sie sich spezialisiert?“
Marianne lächelt. „Ich bin Kinderkrankenschwester.“
Danielle beugt sich vor. „Und stimmt es nicht auch, dass Sie im Laufe Ihrer Arbeit sehr vertraut wurden mit dem Computersystem einer Reihe von Krankenhäusern und pädiatrischen Einrichtungen?“
„Natürlich.“
Danielles Stimme ist sanft. „Stimmt es nicht auch, Miss Morrison, dass Sie in andere Computersysteme eingebrochen sind, lange bevor Sie mir gesagt haben, wie ich an das Passwort für Maitland herankomme?“
Es ist, als würde eine Flutwelle den Gerichtssaal überrollen. Die Richterin schlägt so laut mit dem Hammer aufs Pult, dass der beinahe zerbricht. Langley springt erneut auf und wirft die Hände in die Luft. „Einspruch! Wir verlangen, dass die Frage gestrichen und die Frau Verteidigerin ernsthaft gemaßregelt wird.“
Zorn verdüstert Hempsteads Gesicht. Ihre Stimme klingt nach Eis und Feuer. „Frau Verteidigerin, sind Sie sich eigentlich bewusst, was Sie da tun?“
Danielle geht auf das Richterpult zu, stellt sich davor und verschränkt ihre Hände hinter dem Rücken. „Euer Ehren, ich versichere Ihnen, ich ergehe mich nicht in müßigen Rufmordkampagnen. Wenn das Gericht mir ein wenig Spielraum gewährt …“
„Spielraum!“, röhrt Langley. „Euer Ehren!“
Danielle holt tief Luft. „Es war Marianne Morrison, die in das Computersystem von Maitland eingebrochen ist und Max’ Einträge manipuliert hat …“
„Hören Sie auf.“ Hempsteads Stimme ist harsch. „Sie dürfen diese Art der Befragung nicht weiterführen. Gehen Sie zu etwas anderem über – sofort.“ Ehe Danielle etwas erwidern kann, fügt die Richterin hinzu: „Und, Miss Parkman?“
„Ja, Euer Ehren?“
„Wenn Sie ein unbezwingbares Verlangen verspüren, Ihrem ehemaligen Anwalt zu folgen, dann machen Sie nur so weiter. Das ist Ihre letzte Warnung“, sagt sie. „Lassen Sie das!“
Danielle dreht sich um und geht zum Tisch der Verteidigung. Sie hebt den Deckel des Kartons an, späht hinein und wendet sich an die Zeugin. „Miss Morrison, besitzen Sie irgendwelche Dokumentationen zu Ihrem Leben mit Jonas?“
„Was meinen Sie damit?“
Danielle lugt noch weiter in den Karton hinein, dann streckt sie sich. „Oh, Sie wissen schon – Fotoalben, Aufzeichnungen, solche Dinge.“
„Natürlich habe ich das.“ Sie wendet sich mit kummervollem Blick an die Richterin. „Jede Mutter besitzt Bilder von ihrem Baby. Ich muss Hunderte haben.“
Danielle nickt nachdenklich. „Haben Sie auch noch andere Erinnerungsstücke oder Aufzeichnungen?“
Diesmal zögert Marianne. Ihr Blick ist auf den Karton gerichtet. Als sie schließlich spricht, klingt ihre Stimme gemessen und präzise. „Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.“
Danielle zuckt die Schultern. „Dann lassen Sie es mich verdeutlichen. Besitzen Sie etwas, das man als Tagebuch bezeichnen könnte …“
Mariannes Gesichtsausdruck gibt nichts preis.
„… in das Sie jeden Tag geschrieben haben?“ Danielle lächelt.
Hinter dem Tisch der Staatsanwaltschaft quietscht ein Stuhl. Langley ist erneut aufgestanden. „Einspruch. Ob Miss Morrison ein Tagebuch führt, hat keine Auswirkung darauf, ob Max Parkman ihren Sohn umgebracht hat. Die Verteidigung belästigt die Zeugin.“
„Abgewiesen“, erklärt Hempstead. „Fahren Sie fort, Miss Parkman.“
Danielle geht langsam am Zeugenstand vorbei und dreht sich dann um. „Miss Morrison, wo haben Sie sich am Morgen des Todestages Ihres Sohnes aufgehalten?“
Marianne hebt schwach eine Hand. „Im Hotel.“
„Ich dachte, Sie hätten Jonas jeden Morgen besucht, komme, was da wolle?“
„Oh, das habe ich. Es war nur an jenem Morgen so – ausgerechnet –, dass ich mich unwohl fühlte und entschied, besser im Hotel zu bleiben, anstatt Gefahr zu laufen, Jonas auch noch mit meiner Erkältung anzustecken.“ Tränen schimmern in ihren Augen, während sie offensichtlich versucht, nicht zusammenzubrechen. „Wenn ich doch nur gewusst hätte, was passieren würde! Dann hätte ich ihn nicht für eine Minute allein gelassen!“
Danielle macht ruhig weiter. „Das heißt also, dass Sie nicht auf der Station waren, bis jemand Sie angerufen und Ihnen erzählt hat, was geschehen ist?“
Neue Schluchzer schütteln sie, während sie zu antworten versucht. „Das ist richtig – ja.“
„Wäre es vielleicht möglich, dass Sie sich täuschen?“
Marianne starrt sie an. „Nein, das ist nicht möglich.“
Danielle geht langsam zum Zeugenstand, legt beide Hände auf das Geländer aus Holz und blickt Marianne in die Augen. „Kommt Ihnen der Name Kevin irgendwie bekannt vor, Miss Morrison?“
Marianne versteift sich leicht, doch ansonsten zeigt sie keinerlei Reaktion. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“
Danielle beugt sich über das Geländer und lächelt sie leise an. „Oh, doch, ich denke, das haben Sie.“
Marianne schüttelt den Kopf.
„Wie steht es mit dem Namen Ashley?“, wispert sie. „Es ist doch so ein zauberhafter Name für ein kleines Mädchen, finden Sie nicht auch?“
Marianne blickt die Richterin flehentlich an.
„Euer Ehren!“ Langley schlägt mit der Faust auf den Tisch. „Sie belästigt die Zeugin mit nichtigen Fragen, um zu versuchen, sie auf diese Weise einzuschüchtern!“
Hempsteads Gesichtsausdruck ist ein unvergesslicher Anblick. „Stattgegeben. Miss Parkman, treten Sie vom Zeugenstand zurück.“ Danielle tut wie geheißen. „Ich habe Ihnen eine derart lange Leine gelassen, aber Sie haben offensichtlich beschlossen, sich daran aufzuhängen.“ Ihre Stimme klingt spröde. „Stellen Sie der Zeugin eine relevante Frage, oder ich werde sie aus dem Zeugenstand entlassen.“
„Natürlich, Richterin.“ Danielle reißt ein leeres Blatt Papier von ihrem Notizblock ab und reicht es Marianne, zusammen mit ihrem Kugelschreiber. „Miss Morrison, würden Sie bitte die folgenden Worte aufschreiben – Maitland Psychiatrische Nervenheilanstalt?“
„Miss Parkman, Sie haben zwei Minuten, um das alles miteinander zu verbinden. Danach werde ich diese Anhörung beenden und Sie ins Gefängnis stecken.“
Danielle nickt. Marianne wirft ihr einen Blick voller Verachtung zu, ehe sie die Worte aufschreibt. Es scheint sich um eine sehr ausladende Schrift zu handeln. Sie reicht Danielle das Blatt Papier zurück.
„Vielen Dank.“ Danielle entnimmt dem Karton eines der rosafarbenen Tagebücher. Als sie sich umdreht, hält sie kurz inne, um Marianne anzuschauen. Deren Mund öffnet sich, doch ganz rasch schließt sie ihn wieder. Ihre blauen Augen verengen sich zu Schlitzen. Danielle reicht Marianne das Tagebuch. „Ich habe dieses Objekt als Beweisstück A der Verteidigung markiert. Können Sie es identifizieren, Miss Morrison?“
Marianne hält es einen Moment in der Hand, dann gibt sie es zurück. „Ich habe das noch nie in meinem Leben gesehen“, erklärt sie eisig.
„Ich möchte, dass Sie die markierte Seite aufschlagen und die Aufzeichnung vorlesen“, sagt Danielle.
„Einspruch! Mangelnde Grundlage“, protestiert Langley. „Die Zeugin hat gerade gesagt, dass sie das Objekt nicht identifizieren kann.“
Danielle reicht die Probe von Mariannes Handschrift und das Tagebuch an die Richterin. „Euer Ehren, ich möchte dem Gericht zeigen, dass die Handschrift der Zeugin dieselbe ist wie in dem Tagebuch.“ Nach einem flüchtigen Blick schüttelt Hempstead den Kopf.
„Sie überraschen mich, Miss Parkman“, bemerkt sie trocken. „Das ist die Taktik eines blutigen Laien, nicht einer angesehenen New Yorker Anwältin, wie Sie selbst eine sind. Sie haben keinen Experten für Handschriften aufgeboten, geschweige denn, dass Sie eine Grundlage für eine schlüssige Beweiskette gelegt hätten.“
„Euer Ehren, ich bitte respektvoll darum, das Kreuzverhör von Miss Morrison kurz zu unterbrechen, während ich Lieutenant Barnes vom Plano Police Department in den Zeugenstand rufe.“
Hempsteads Gesichtsausdruck versteinert. „Ich habe nicht die Absicht, Ihnen zu erlauben, Miss Morrisons Kreuzverhör zu unterbrechen.“
„Aber Richterin“, protestiert Danielle, „Sie lassen nicht zu, dass ich die Zeugin befrage, um eine Grundlage zu legen. Sobald Sie auch nur einen Teil dieses Tagebuchs gelesen haben, werden Sie die Wahrheit kennen.“
„Und welche Wahrheit wäre das?“
Danielle holt tief Luft. Sie richtet ihren Zeigefinger auf Marianne, die nun unkontrolliert im Zeugenstand schluchzt. „Dass diese Frau nicht das ist, was sie zu sein scheint. Sie ist keine Mutter. Sie ist eine unübertreffliche Lügnerin, eine Erpresserin, eine Betrügerin und eine Mörderin …“
„Miss Parkman – hören Sie sofort auf!“ Die Richterin erhebt sich. Ihr Gesicht ist dunkelrot vor Zorn. „Gerichtsdiener, nehmen Sie Miss Parkman in Gewahrsam.“ Der Gerichtsdiener bewegt sich so schnell, dass seine Schuhsohlen quietschen. Langley ist seinerseits zum Zeugenstand gegangen und hat seine Arme um die hysterische Marianne geschlungen.
Hempsteads Augen sprühen Funken. „Frau Verteidigerin, Ihr Verhalten in diesem Gerichtssaal ist abscheulich.“ Sie spuckt förmlich jedes Wort aus. „Ihr Versuch, eine Mutter zu verunglimpfen und mit bizarren Anschuldigungen zu traktieren, deren Kind brutal ermordet wurde, ist nicht nur vollkommen unprofessionell, sondern moralisch verwerflich.“
„Richterin, wenn Sie mir einfach erlauben würden …“
„Ich werde Ihnen nicht gestatten, die Zeugin weiter zu traumatisieren oder aus diesem ganzen Prozess eine Farce zu machen.“ Sie wendet sich an den Gerichtsdiener. „Begleiten Sie Miss Parkman ins County-Gefängnis.“
„Euer Ehren.“ Danielle schüttelt den Gerichtsdiener ab und macht einen schnellen Schritt auf das Richterpult zu. „Ich hatte keine Gelegenheit, auf Ihre Entscheidung, das Kreuzverhör von Miss Morrison nicht weiterführen zu dürfen, zu reagieren.“
Hempstead schüttelt voller Ungläubigkeit den Kopf. „Das ist weder die Zeit noch der Ort, als dass Sie Beschwerden wegen irgendetwas erheben dürften.“
„Richterin“, sagt Danielle. „Ich weiß, dass Sie mich ins Gefängnis stecken werden. Das akzeptiere ich. Aber zuerst muss ich darauf bestehen, dass Sie mir erlauben, auf die Entscheidung des Gerichts zu reagieren. Wenn nicht, wird das Berufungsgericht mit uns beiden sehr unzufrieden sein.“
Hempstead wirft ihr einen misstrauischen Blick zu. „Schön, Miss Parkman. Lassen Sie uns die Schritte pro forma durchexerzieren. Das Gericht gibt dem Einspruch der Staatsanwaltschaft statt. Ihre Antwort?“
Danielles Stimme ist klar und deutlich. „Die Verteidigung stellt einen Antrag auf Gesetz der Ausnahme.“
Die Augen der Richterin weiten sich. „Sie tun was?“
„Die Verteidigung beantragt ein Gesetz der Ausnahme.“
Hempsteads Gesicht spiegelt nun ungezügelten Zorn wider. „Miss Parkman, ich warne Sie. Denken Sie sehr sorgfältig nach, ehe Sie mich in diese Ecke drängen.“
Danielle weiß, dass Hempstead den Antrag der Verteidigung auf das Gesetz der Ausnahme nicht verweigern kann. Dieses uralte Rechtsmittel erlaubt der betreffenden Partei, die glaubt, dass die Entscheidung des Richters falsch ist, genau die Beweismittel vorzulegen, die ausgeschlossen wurden. Diese Beweismittel werden auf diese Weise ins Gerichtsprotokoll aufgenommen, sodass das Berufungsgericht genau begutachten kann, was ausgeschlossen wurde, und dann entscheidet, ob man die Beweismittel hätte zulassen sollen. Doch Hempstead weiß natürlich, was es in Wirklichkeit ist. Es ist eine Hintertür, um Danielle genau das tun zu lassen, was sie will – ob das der Richterin nun gefällt oder nicht. Wenn Danielle sich einfach vor sie gestellt und ihr den Stinkefinger gezeigt hätte, wäre die Botschaft dieselbe gewesen.
Hempstead verschränkt die Arme über der Brust und lehnt sich zurück. Ihr Blick drückt touché aus. „Bitte, Miss Parkman. Stellen Sie den Antrag. Das Gericht begrüßt ihn.“
Danielle trifft die schnelle Entscheidung, nur die Beweismittel vorzulegen, die Doaks in Mariannes Hotelzimmer gefunden und die sie selbst auf den Stufen des Gerichtsgebäudes begutachtet hat. Die Richterin kann immer noch alles abbrechen, wenn sie sich nur einen Zentimeter vom relevanten Pfad wegbewegt. Sie blickt zu Marianne, die sich ein wenig gefasst hat, aber bleich und bemitleidenswert aussieht. Danielle greift nach dem Tagebuch und geht damit zum Zeugenstand. „Miss Morrison, welche Nummer hat Ihr Hotelzimmer?“
Ihr Blick durchbohrt den von Danielle wie ein Nadelstich. Ihre Stimme ist fest. „Dreiundzwanzig.“
Danielle reicht ihr erneut das Tagebuch. „Und Sie behaupten, dieses Tagebuch gehört Ihnen nicht und befand sich heute Morgen auch nicht in Ihrem Hotelzimmer?“
Marianne streckt sich. „Das ist korrekt.“
„Das hier ist nicht Ihre Handschrift?“
Ihre Augen verengen sich, während sie auf die Seite blickt, die Danielle vor ihr aufgeschlagen hat. Sie wendet sich an die Richterin. „Das ist nicht meine Handschrift.“
„Euer Ehren, wir möchten gern das Licht dämpfen und den Gerichtsdiener bitten, die Projektionswand hinunterzulassen, damit wir der Zeugin Auszüge zeigen können, die einigen dieser Dokumente entnommen worden sind.“
„Dokumente, die sie nicht identifiziert hat.“
„Ja, Euer Ehren.“
Marianne dreht sich zur Richterin um und schluchzt hysterisch. „Euer Ehren, wenn ich mich nur einen Moment sammeln könnte …“
„Natürlich, Miss Morrison“, versetzt Hempstead. „Sie dürfen aus dem Zeugenstand treten und Ihren Platz im Gerichtssaal einnehmen.“
Langley springt auf und begleitet Marianne hinter die Absperrung. Sie nimmt ein paar Reihen weiter hinten Platz und wischt sich die Augen.
„Fahren Sie fort, Miss Parkman“, sagt Hempstead angespannt.
Danielle nickt dem Gerichtsdiener zu, der daraufhin zur anderen Seite des Gerichtssaals geht und eine weiße Leinwand hinunterlässt. Auf seinem Weg zurück löscht er das Licht. Die Dunkelheit ist beinahe greifbar. Das einzige wirkliche Licht kommt von Danielles Laptop, den Doaks auf den Tisch der Verteidigung gestellt hat. In Arizona hat Danielle ihre Digitalkamera benutzt, um verschiedene Seiten aus Mariannes Tagebüchern zu fotografieren und dann auf ihren Computer zu laden. Jetzt beugt sie sich über den Laptop und drückt einen Knopf.
Stille senkt sich über den Gerichtssaal. Die Dunkelheit verleiht den Worten, die auf dem Bildschirm flimmern, eine surreale Aura. Die Handschrift fließt und bewegt sich mit femininen Schnörkeln und blumigen Ausrufezeichen über das Papier. Es ist beinahe so, als wäre sie ein lebendes Wesen.
Liebe Dr. Joyce,
Maitland war die entscheidende Erfahrung meines Lebens! Jeder Tag war angefüllt mit Drehungen und Wendungen, beinahe wie eine Improvisation am Broadway. Mit diesem Kaliber medizinischer Koryphäen zu konferieren begeistert mich, auch wenn es nicht mehr als recht und billig ist. Es gibt nur eine klitzekleine Enttäuschung, die das Gesamtbild trübt. Es nähert sich alles seinem Ende. Mein Gott, wie schade ist es, den Gipfel des Berges allein zu erklimmen. Niemand wird erkennen, wie wahrhaft brillant ich bin, denn wenn ich diese schlichte Tatsache enthüllen würde, dann würde ich alles ruinieren. Dennoch ist das eigentlich Wichtige, dass ich den Test bestanden habe, dass ich sie alle übertroffen habe. Wartet nur alle ab, bis ich meinen abschließenden Plan ausgeführt habe. Das wird mein erhebendster Augenblick sein. In etwa so, wie das beste Stück Schokolade aus der Valentins-Schachtel zu essen.
Es ist jammerschade um Jonas. Ich nehme an, es war selbstsüchtig von mir, ihn so lange bei mir zu behalten. Ich habe dafür gesorgt, dass Kevin, Ashley und Raymond diese Welt verlassen haben, als sie es mussten, und nun ist mir klar: Gott möchte, dass ich Jonas nach Hause bringe. Für alles gibt es eine Zeit, wissen Sie. Das Hochgefühl, den Ärzten zu beweisen, dass Jonas genau das ist, was er zu sein scheint – genau so wie ich ihn erschaffen habe –, hat den Kreis geschlossen. Jetzt muss ich mich auf den liebenden Plan konzentrieren, der vor mir liegt.
Da der liebe Gott mir Max geradewegs zugeführt hat, ist mir klar, dass sein letztendlicher Zweck im Leben darin besteht, mir dabei zu helfen, Jonas in die nächste Welt zu bringen und sein Leiden für immer zu beenden. Ich bin sicher, dass Danielle Max vermissen wird, aber Gott wird wissen, dass sie das ultimative Opfer gebracht hat. Außerdem ist das Leben nun mal grausam, wenn es darum geht, ein höheres Ziel zu erreichen. Schaut euch Jesus an. Ich denke oft darüber nach, dass rechtschaffene Taten in diesem Leben erst im nächsten belohnt werden.
Sowohl Danielle als auch ich werden einen Platz im Himmel sicher haben.
Ein kollektives Keuchen geht durch die Menge. Max umklammert Danielles Hand. „Es ist alles in Ordnung“, wispert sie. Sie nickt dem Gerichtsdiener zu, der das Licht gerade so weit aufdreht, dass das Gesicht der Richterin erhellt wird. Es ist genauso weiß wie die Projektorwand. Sie schaut Danielle an, die ein weiteres Objekt aus dem Karton herausholt. In dem schwachen Licht nimmt ein blaues Samtetui Form an. Danielle geht zum Richterpult hinüber und reicht es Hempstead. Die Richterin öffnet es, wird noch bleicher und schließt die Augen. Danielle nimmt es ihr schweigend wieder ab und geht damit zum Tisch der Anklage hinüber. Was Langley sieht, lässt seinen Mund vor Entsetzen offenstehen.
Hempsteads Stimme zittert. „Miss Parkman, bitte identifizieren Sie, was Sie mir gerade gezeigt haben.“
„Euer Ehren, Lieutenant Barnes hat heute Morgen einen Durchsuchungsbefehl für Miss Morrisons Hotelzimmer erwirkt. Er hat das Tagebuch entdeckt, diverse Ampullen und Spritzen – und das.“ Sie leiht sich Doaks’ Taschentuch, öffnet die samtene Schachtel und hält das Objekt in die Höhe. „Das ist mein Kamm, Richterin, der in Miss Morrisons Ankleidezimmer gefunden wurde. Darauf befinden sich Jonas’ getrocknetes Blut und Spuren menschlichen Gewebes, von dem eine frühere Probe ergeben hat, dass sie dem Verstorbenen gehören.“
Der ganze Gerichtssaal schweigt. Hempstead schaut Danielle an, ihr Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Horror, Verwirrung und – ja – ein kurzes Aufflackern einer Entschuldigung. „Haben Sie ermitteln können, wie der Kamm in den Besitz von Miss Morrison gelangte?“
„Ja, Euer Ehren“, versetzt Danielle. „Sergeant Barnes wird bezeugen, dass, nachdem Miss Morrison zur Polizeistation gebracht worden war, sie für einen kurzen Moment allein im Trockenraum gelassen wurde, damit sie den Reporterhorden entgehen konnte. Er glaubt, dass Miss Morrison in diesem Augenblick den Kamm an sich genommen hat.“
Die Richterin wirft Danielle einen verwirrten Blick zu. „Aber warum sollte sie den Kamm nehmen? Es war das eine vernichtende Beweisstück gegen Max.“
Danielle nickt. „Aus den Tagebüchern geht deutlich hervor, dass sie Trophäen von all ihren Morden behalten hat. Sie bewahrt sogar die Giftampullen auf, die sie ihren anderen Kindern gegeben hat. Marianne war offensichtlich überzeugt davon, dass man sie niemals erwischen würde. Sie hatte die Besten und Klügsten übertroffen.“ Hempstead nickt benommen. Ihr Schock ist so groß, dass sie keinen Ton herausbringt.
Danielle tritt vor. „Damit beschließen wir den Antrag auf Gesetz der Ausnahme von Seiten der Verteidigung. Wir rufen Marianne Morrison in den Zeugenstand.“
Doaks betätigt den Lichtschalter, und urplötzlich ist der Gerichtssaal wieder strahlend hell. Jeder, inklusive der Richterin, braucht ein paar Sekunden, um zu blinzeln und sich an das Licht zu gewöhnen.
„Marianne Morrison in den Zeugenstand!“, ruft der Gerichtsdiener.
Ein Murmeln bewegt sich als kleine Welle durch den Gerichtssaal und schwillt immer mehr an. Schließlich greift die Richterin zu ihrem Hammer und ruft: „Ruhe!“ Erneut hämmert sie auf das Pult. „Ruhe, sagte ich!“
„Miss Marianne Morrison in den Zeugenstand“, ruft der Gerichtsdiener erneut.
Schweigen senkt sich über den Saal.
Marianne ist verschwunden.




40. KAPITEL



Im Gerichtssaal bricht ein Tumult aus. Die Richterin steht an ihrem Pult und ist in ernsthafte Diskussion mit dem Gerichtsdiener vertieft. Langley sitzt im Schockzustand auf seinem Stuhl.
Danielle verliert keine Zeit. „Doaks!“
„Bin schon auf dem Weg. Wenn sie irgendwo in dieser stinkenden Stadt ist, dann finde ich sie.“ Er bahnt sich einen Weg durch die erregte Menge und schlüpft durch eine Seitentür. Danielle eilt zu Max hinüber, der in ihrem Armen zusammenbricht. „Es ist fast vorbei, Sweetheart“, wispert sie. „Sei stark – nur noch einen kleinen Augenblick.“ Sie hält ihn einen langen Moment in ihren Armen, dann geht sie zurück zum Richterpult.
Hempstead klopft laut mit dem Hammer, bis sich eine beklommene Stille über den Saal senkt. „Frau Verteidigerin, Herr Staatsanwalt? Bitte treten Sie näher.“ Als die beiden am Richterpult ankommen, nickt Hempstead ihnen knapp zu. „Mr Langley, wo ist die Hauptzeugin der Staatsanwaltschaft?“
Langley blickt sich wild im Gerichtssaal um. „Ich weiß es nicht, Richterin. In der einen Minute war sie noch da, und in der nächsten – nun, da war sie plötzlich fort.“
„Meinen Sie nicht, Sie sollten sie besser finden?“ Er starrt sie benommen an. Die Richterin hebt eine Hand. „Egal. Ich habe meinen Gerichtsdiener losgeschickt, um sie zu suchen. Sie sollten sich wünschen, dass sie noch im Gerichtsgebäude ist, ansonsten muss sich die Staatsanwaltschaft für noch mehr verantworten.“ Sie wendet sich an Danielle. „Aber mit Ihnen bin ich auch nicht sonderlich zufrieden, Miss Parkman. Finden Sie nicht, es wäre angemessener gewesen, Sie hätten Staatsanwaltschaft und Richterkollegium darüber informiert, dass es neue Beweismittel gibt, ehe Sie ein solches Spektakel im offenen Gericht veranstalten?“
„Das habe ich sicherlich versucht, Euer Ehren“, versetzt Danielle.
„Wie dem auch sei, wie dem auch sei.“ Zum ersten Mal zeigt Hempstead ihre Emotionen. „Kann irgendjemand von Ihnen mir erklären, was mit diesem armen Kind geschehen ist?“
„Richterin, die Verteidigung hat eine weitere Zeugin, die sie aufrufen möchte“, sagt Danielle. „Ich bin sicher, diese Zeugin wird all Ihre Fragen beantworten können.“
Der Gerichtsdiener kehrt zurück. „Kann … sie … nicht … finden, … Richterin“, schnauft er. Sein Gesicht ist rot vor Anstrengung.
„Versuchen Sie es weiter“, zischt Hempstead. Sie dreht sich zu Danielle um und hebt die Stimme. „Miss Parkman, haben Sie noch weitere Zeugen, die Sie aufrufen möchten?“
„Die Verteidigung ruft Dr. Reyes-Moreno in den Zeugenstand“, erwidert Danielle. „Und, Richterin?“
„Ja?“
„Dürfen wir darum bitten, dass Mr Sevillas sich wieder dem Team der Verteidigung anschließen darf?“
Hempstead nickt dem Sheriff zu. „Führen Sie Mr Sevillas herein.“
„Vielen Dank, Euer Ehren.“ Danielle wartet nervös, bis Tony wieder seinen Platz am Tisch der Verteidigung eingenommen hat. Ihre Blicke begegnen sich. Die Liebe ist wie ein blauer Blitz, der zwischen ihnen aufflackert. Danielle zwingt sich, zum Podium zurückzukehren.
In Reaktion auf den Ruf des Gerichtsdieners marschiert Dr. Reyes-Moreno den Gang hinunter. Sie hält zwei in rosa Stoff eingebundene Tagebücher und einen Ziehharmonikaordner in den Händen. Der Gerichtsdiener streckt ihr die Bibel entgegen. Sie legt den Eid ab. Ihre Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst, ihr Blick wirkt grimmig.
Danielle geht vor ihr auf und ab. „Doktor, haben Sie sich die Dokumente angesehen, die wir Ihnen gegeben haben, und die Beweisstücke, die wir in Miss Morrisons Hotelzimmer gefunden haben?“
„Das meiste davon, ja“, erwidert sie.
„Genug, um darauf eine Diagnose zu gründen?“
„Ich fürchte ja.“ Die Psychiaterin schüttelt traurig den Kopf. „Alle Puzzleteile passen perfekt zusammen – jetzt, wo es zu spät ist.“
Danielle nickt. „Bitte erklären Sie dem Gericht, an welcher Krankheit Jonas Morrison litt – und zwar von Anfang an.“
„Jonas Morrison litt am Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom.“
Hempstead beugt sich zu der Zeugin vor. „Doktor, ist das hier nicht einfach ein schrecklicher Fall von Kindesmisshandlung? Das ist zumindest das, was ich sehe.“
Reyes-Moreno schüttelt den Kopf. „Vielleicht sollte ich den Unterschied zwischen dem Münchhausen-Syndrom und dem Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom erläutern.“
„Natürlich.“
„Frauen mit dem Münchhausen-Syndrom, das mittlerweile sehr bekannt ist, erfinden Krankheiten, um Aufmerksamkeit zu erhalten. In einem der bemerkenswertesten Fälle hat eine Frau bis zu ihrem sechzigsten Lebensjahr zweihundert Behandlungen in über achtzig verschiedenen Krankenhäusern erhalten. Bis zu ihrem letzten Krankenhausaufenthalt wurde ihre psychische Störung nicht erkannt.“
Die Richterin wird ganz blass. „Fahren Sie bitte fort.“
Reyes-Moreno nimmt ihre Brille ab. „Das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom ist eine ähnliche, aber dennoch eigenständige Störung. Die Erwachsene nimmt die Täuschung nicht dadurch vor, dass sie ihre eigene Gesundheit manipuliert, sondern die des Kindes. Die wesentlichen Merkmale dieses Syndroms sind krankhaftes Lügen, Wanderschaft – das heißt, ständiges Umziehen, um der Entdeckung zu entgehen – und wiederholt auftretende, vorgetäuschte Krankheiten, die die Mutter dem Kind zugefügt hat. Man beobachtet es selten bei Kindern über vier Jahren.“
„Warum das?“
Reyes-Moreno schüttelt den Kopf. „Die meisten Kinder, die Opfer des Münchhausen-Stellvertreter-Syndroms sind, werden unzuverlässig, sobald sie älter werden und ihre Schmerzen kommunizieren können – deshalb sind die meisten Opfer Säuglinge und Kleinkinder.“
Danielle holt tief Luft. „Bitte fahren Sie fort.“
„Die Mutter verfügt normalerweise über antisoziale Persönlichkeitszüge, begleitet von einem merkwürdigen Mangel an Sorge für das Kind – ganz besonders im Hinblick auf schmerzhafte operative Eingriffe, die sie dem Kind aufnötigt. Sie besitzt breite Kenntnisse der fachspezifischen Medizin und zieht ein ganz besonderes Vergnügen daraus, die beteiligten Ärzte zu manipulieren sowie die verschiedenen ‚Krankheiten‘ zu erzeugen, die ihrem Kind die Aufmerksamkeit der Ärzte und Kliniken sichern.“
„Können Sie uns sonst noch etwas über diese Mütter sagen?“
„Ja“, erwidert sie. „Wie im Fall von Miss Morrison ist die Mutter häufig sehr intelligent, und sie erweckt den Eindruck, ihrem Kind wunderbar ergeben zu sein – oft sogar zu ergeben.“
„Welche körperlichen Symptome haben diese Kinder?“
Reyes-Moreno schüttelt den Kopf. „Das ist das Problem. Die Spannweite der vorgetäuschten Krankheiten deckt das ganze Spektrum dessen ab, was es so gibt. Wirklich alles kann festgestellt werden – von Atem-, Ernährungs- und Wachstumsstörungen bis hin zu komplexen Blutkrankheiten oder systemischen Infektionen. Es gibt Fälle von Müttern, die ihren Kindern über einen langen Zeitraum Nitroglyzerin verabreicht haben, die Säure in das Essen der Kinder geben oder ihre Kinder geschnitten und die Wunden in Toilettenwasser gebadet haben. Das macht es auch so schwierig für den behandelnden Arzt. Er sieht ein Kind in der Notaufnahme mit unerklärlichen Symptomen, und er will es gesund machen. Wenn er keinen Grund für die Erkrankung findet, ist die Anzahl der Tests, Untersuchungen und operativen Eingriffe unglaublich groß.“
Hempsteads Schultern sacken nach unten, während Danielle auf die Zeugin zugeht. „Warum werden diese Frauen nicht häufiger entlarvt?“
Die Ärztin schenkt ihr einen erschöpften Blick. „Wer will schon wahrhaben, dass eine Mutter ihr Kind absichtlich krank macht oder es sogar tötet?“ Sie schüttelt den Kopf. „Als Gesellschaft sind uns entsetzliche Fälle von Kindesmisshandlung bekannt geworden. Ich glaube, was das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom so unbegreiflich macht, ist, dass die Mutter immense Befriedigung aus der Aufmerksamkeit zieht, die sie dadurch erhält, dass sie ihre Kinder schädigt oder sogar tötet.“
„Dr. Reyes-Moreno, haben Sie eine Verbindung zwischen Max Parkmans gewalttätigem Verhalten und den Medikamenten entdeckt, die er während seines Aufenthalts in Maitland genommen hat?“
Die Psychiaterin holt tief Luft. „Ja, ich fürchte, das habe ich.“ Sie dreht sich zu der Richterin um. „Die Klinik hat vor Kurzem einen Dr. Fastow eingestellt, einen Psychopharmakologen, von dem jeder geglaubt hatte, dass er über einen untadeligen Ruf verfügt. Meinem Verständnis zufolge hat der Krankenhausvorstand von Maitland seine Referenzen sehr genau überprüft. Die Klinik in Wien, wo er vor seiner Anstellung in Maitland gearbeitet hat, hat ihn uns vorbehaltlos empfohlen. Genau genommen haben sie ihn in höchsten Tönen gelobt. Er sollte sich um unsere schwierigsten Fälle kümmern und seine Forschungsarbeit hinsichtlich diverser psychotropischer Medikamente fortführen. Einige dieser Medikamente waren sehr vielversprechend.“ Sie schüttelt den Kopf. „Was wir nicht wussten und was jetzt offenkundig zu sein scheint, ist, dass Dr. Fastow, anstatt eine vorschriftsmäßige klinische Studie mit den entsprechenden Kontrollen durchzuführen, an einigen unserer Patienten ein neues Medikamentenprotokoll ausprobiert hat. Wie Sie bereits wissen, ist er verschwunden. Als Lieutenant Barnes uns ein toxikologisches Gutachten einer Blutprobe von Max Parkman zeigte, waren wir entsetzt darüber, erfahren zu müssen, dass einige der Medikamente, die er sowohl Max als auch Jonas gab, gravierende Nebenwirkungen hatten.“
Danielle spürt, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürt. „Und was waren das für Nebenwirkungen?“
Reyes-Moreno schaut sie an. „Alle Patienten in Dr. Fastows Medikamentenprotokoll zeigten signifikante Beispiele bizarren und gewalttätigen Verhaltens während ihrer Untersuchungsphase. Obwohl manche Eltern behaupteten, dass diese Verhaltensweisen zum Zeitpunkt der Einlieferung noch nicht da gewesen seien, haben die Psychiater, die diese Patienten behandelten – mich eingeschlossen, wie ich leider zugeben muss –, diese Vorfälle mit eigenen Augen beobachtet und deshalb den Einwand der Eltern als pures Leugnen abgetan.“
Danielle erkennt die Entschuldigung in den Augen der Ärztin. „Und diese Verhaltensweisen waren die Grundlage für falsche Diagnosen in den Fällen einiger Patienten, ist es nicht so?“
Reyes-Moreno faltet die Hände. „Ja.“
„Einschließlich Max Parkman?“
„Ja.“
Danielle nickt befriedigt. Ein rascher Blick auf Max zeigt ihr die überwältigende Erleichterung auf seinem Gesicht. Tränen schimmern und strömen unverhohlen über seine Wangen. Danielle wendet sich wieder an Reyes-Moreno. „Kehren wir zurück zu Miss Morrison. Was enthüllen ihre Aufzeichnungen über ihre Absichten gegenüber Jonas?“
„Sie hat das komplette Personal von Maitland getäuscht, während sie in der Aufmerksamkeit und dem Mitleid badete, nach dem sie sich so sehnte. In ihrer Vorstellung gab es nichts mehr, was sie noch erreichen konnte – keine Auszeichnung, die sie mithilfe von Jonas noch gewinnen konnte.“ Sie schüttelt den Kopf. „Daher beschloss sie, ihn loszuwerden.“
„Und an welchem Punkt kommt Max ins Spiel, Doktor?“
„Oh“, entgegnet sie schlicht. „Er war das perfekte Werkzeug. Aus ihren Tagebüchern geht eindeutig hervor, dass sie, nachdem Max sein gewalttätiges Verhalten gezeigt hatte, beschloss, ihn wie Jonas’ Mörder aussehen zu lassen. Wir haben keinen Hinweis darauf, dass Miss Morrison wusste, dass Dr. Fastows Medikamente für Max’ Gewalttätigkeit verantwortlich waren. In dieser Hinsicht hatte sie einfach Glück.“
Danielle dreht sich zum Tisch der Verteidigung um. Die Wärme und Erleichterung in Tonys braunen Augen sagen alles. Sie holt tief Luft und wendet sich dann wieder an die Zeugin. „Ist das alles?“
Reyes-Moreno wirkt sehr unglücklich. „Ich fürchte nicht. Ich habe niemals von einem Fall wie diesem gehört.“
„Inwiefern?“
Die Ärztin starrt auf ihre Hände. „Jonas Morrison war nicht von Geburt an autistisch oder zurückgeblieben. Er hatte auch von Natur aus keine Zwangsstörung oder eine Tendenz, sich selbst zu verstümmeln. Autismus ist eine Formenkreisstörung – eine psychologische und neurologische Störung“, erklärt sie. „Miss Morrison ist es tatsächlich gelungen, eine ebenso tiefgehende wie tragische psychiatrische Krankheit in einem ganz normalen Kind zu erzeugen. Jetzt ist klar, dass Jonas auf jede erdenkliche, ihm mögliche Art und Weise versuchte, sich von seiner Mutter und seinem Leben voller Schmerz zu befreien.“
„Warum hat Marianne Jonas nicht einfach vergiftet oder ihm eine Überdosis gegeben, anstatt sich selbst dem Risiko auszusetzen, entlarvt zu werden?“, fragt die Richterin.
Reyes-Moreno schüttelt den Kopf. „Man muss den Kern dieser Krankheit verstehen, Euer Ehren. Miss Morrison hat sich nach Aufmerksamkeit verzehrt. Sagen Sie mir, wären Sie da lieber die Mutter eines schrecklich behinderten Kindes, das an einer unabsichtlichen Überdosis stirbt …“, sie schaut die Richterin an, „… oder das Zentrum des nationalen Interesses von Presse und einer mitfühlenden Welt?“
Hempstead senkt den Kopf. Im ganzen Gerichtssaal hört man kein einziges Wort. Der Gerichtsdiener kehrt durch den hinteren Teil des Saals zurück. Die Richterin schaut auf. „Gerichtsdiener, haben Sie Miss Morrison gefunden?“
„Sie ist verschwunden, Euer Ehren. Sie hat sich in Luft aufgelöst.“




41. KAPITEL



Die Sonne ist untergegangen. In den rechteckigen Fenstern des Gerichtssaals spiegeln sich die Lichter der Straße. Richterin Hempstead kehrt nach einer kurzen Pause in einen Gerichtssaal zurück, in dem Reporter und Zuschauer kreuz und quer hin und her laufen. Viele von ihnen haben das Handy am Ohr und geben die letzten Details und Informationen zur Anhörung durch.
„Erheben Sie sich!“
Stühlerücken und Füßescharren, als die versammelten Zuschauer der Aufforderung des Gerichtsdieners Folge leisten, bis die Richterin ihren Platz eingenommen hat. Deren Gesicht zeigt deutliche Spuren des Auf und Ab des Tages, aber ihre Stimme klingt resolut. „Miss Parkman?“
Danielle erhebt sich, wobei sie Max’ Hand nicht eine Sekunde loslässt. „Ja, Euer Ehren?“
„Ich wurde vom Police Department und dem Sheriff informiert, dass alle bisherigen Versuche, Miss Morrison aufzuspüren, erfolglos waren. Haben Sie sonst noch etwas, dass Sie dem Gericht an diesem Punkt vorlegen möchten?“
„Ja, genau genommen habe ich das, Richterin.“ Sie greift in den Karton mit den Beweisstücken und zieht ein Videoband hervor. „Es gibt noch ein Beweisstück, das ich dem Gericht gern vorlegen möchte. Es wurde in Miss Morrisons Hotelzimmer gefunden. Ich rufe gern Lieutenant Barnes auf, um eine vorschriftsmäßige Einführung des Beweisstücks zu erbringen, wenn Sie das wünschen.“
Hempstead winkt erschöpft ab. „Das wird nicht nötig sein. Ich gehe davon aus, dass all diese Beweisstücke ordnungsgemäß dem Richter übergeben werden, dem der Prozess von Miss Morrison zugeteilt wird – falls sie jemals wieder auftaucht.“
„Darf ich dann fortfahren, Euer Ehren?“
„Ja, bitte, tun Sie das.“
Danielle wispert Max etwas ins Ohr und nickt dann Georgia zu, die ihn sanft an die Hand nimmt und ihn aus dem Gerichtssaal führt. Danielle gibt Doaks ein Zeichen, der mit der einzigen Neuigkeit zurückgekehrt ist, dass Marianne alles in ihrem Hotelzimmer zurückgelassen hat und sämtliche Polizeikräfte versuchen, sie aufzuspüren. Er zieht die Projektorwand herunter und dämpft das Licht. Danielle legt das Videoband ein und wendet sich an die Richterin. „Ich fürchte, diese Aufzeichnung wird alle noch bestehenden Fragen beantworten, Euer Ehren. Das Video wurde in Miss Morrisons Garderobe gefunden. Es scheint, als ob es an dem Tag, an dem Jonas starb, aus der Fountainview-Station entwendet wurde.“ Sie drückt auf den Play-Knopf. Zuerst erklingt ein surrendes Geräusch, dann flackert ein weißes Bildschirmfeld auf. Nach ein aar Sekunden beginnt die Aufnahme.
Marianne betritt das Zimmer und schleppt eine Gestalt in die Ecke außerhalb der Reichweite der Kamera. Die Gestalt bewegt sich nicht. Marianne schließt die Tür, nimmt einen Türstopper aus Gummi und rammt ihn fest unter die Tür. Sie streift ein Paar dünne Latexhandschuhe über und geht in die Hocke. Nur ein Paar weißer Krankenschwesternschuhe sind unter ihrem Kleid sichtbar. Sie bewegt sich auf das Bett zu.
Jonas liegt mit dem Gesicht zur Wand, die Knie fest an den Körper gezogen. Diese Position lässt ihn noch kindlicher wirken, schrecklich verletzlich. Sein sandfarbenes Haar ist ihm aus dem Gesicht gestrichen. Er hat die Augen geschlossen und sieht friedlich, beinahe engelsgleich aus.
Marianne setzt sich neben ihn auf das Bett. Sie stellt eine große Einkaufstüte auf dem Boden neben dem Bett ab und legt ihre Hand sanft auf seine Schulter. Man kann die Wärme seines Körpers an ihrer Handfläche beinahe spüren. Zärtlich lockert sie die Ledergurte an seinen Handgelenken und Beinen und löst sie dann ganz. Ohne die rechte Hand von seiner Schulter zu nehmen, greift sie nach der Tüte. Sie liebkost das kühle Metall des Kamms, als wäre es ein besonderes Wohlgefühl für die Fingerspitzen. Sie legt das Objekt auf dem Rand des Betts ab.
Es ist so still.
Als sie ihn an der Schulter rüttelt, flattern seine Lider, dann fokussiert er den Blick auf sie. Er bringt sich in eine sitzende Position, zieht die Knie an die Brust und schaut sie vorsichtig an. „Mach schon, Jonas, tu es jetzt“, drängt sie ihn. Sofort beginnt er, seinen Kopf gegen die Wand zu schlagen – zuerst den Hinterkopf, dann die eine Seite, Hinterkopf und die andere Seite. Er tut es in einem fortlaufenden Rhythmus, eine Art Trommeln mit geschlossenen Augen, ganz so, als würde er einem Ritual folgen. Vier Schläge mit dem Hinterkopf, vier links, viermal Hinterkopf, vier rechts. Vier, vier, vier, vier. Als die erforderliche Menge beisammen ist, beginnt er, sich ins Gesicht zu schlagen, zuerst mit der rechten Hand, dann mit der linken – rechts, links, rechts, links. Seine Hände bewegen sich in einem immer schnelleren, stakkatogleichen Rhythmus. Die Schläge werden härter und härter. Die Haut färbt sich ganz rot.

Jonas öffnet die Augen und blickt ihr fragend ins Gesicht, so als suche er nach der Bestätigung, dass es das ist, was sie will. Marianne schüttelt den Kopf. Daraufhin fängt er an, sich in die rechte Hand zu beißen – beißen, beißen, beißen, beißen. Sie beugt sich vor und hebt den Metallkamm mit den langen, scharfen Zinken hoch. Langsam tippt sie damit gegen ihre Handfläche. Tipp, tipp, tipp, tipp. Es ist wie ein Metronom, das den Takt für seine methodischen Selbstverletzungen vorgibt.
Das neue Geräusch erschreckt ihn. Er schaut auf und sieht den Kamm. Der funkelt im Licht. Seine Augen fixieren ihn wie ein Papagei, der die Sonne beobachtet, die sich in seinem Käfig spiegelt. Er beißt sich noch heftiger in die Hand. Es dauert lange, bis Blut fließt, denn es gibt so viele Narben und Verhärtungen aus vorigen Attacken.
Sie nickt und tippt weiter. Dabei beobachtet sie, wie Neugier in seine Augen tritt. „Ja, Baby, ja“, wispert sie und lächelt ihn an. „Gleich darfst du es berühren, mein Schatz, und dann wirst du dich so viel besser fühlen.“ Ihre Stimme ist ganz sanft und einschmeichelnd, ihr Blick spendet Applaus.
Die linke Hand blutet jetzt sehr stark – oben auf dem Handrücken, wo er die Vene verletzt hat. Er wandert zur rechten Hand hinüber und beginnt von Neuem, wobei er die Haut jedes Mal mit kleinen, wütenden Bissen traktiert. Sein Kopf bewegt sich langsam auf und ab, auf und ab. Sein Blick lässt das rhythmische Auf und Ab des Metallkamms in ihren Händen nicht eine Sekunde los. Jetzt schaut er ihr nicht mehr in die Augen. Es ist so, als wüsste er ganz genau, was sie will. Seine Augen sind glasig, haben einen hypnotischen Schimmer.
Sobald sie sieht, dass er die Haut der rechten Hand durchtrennt hat und weiter heftig zubeißt, rückt sie ganz vorsichtig näher an ihn heran, wobei der Metallkamm weiterhin den Rhythmus ihres Tanzes vorgibt. Sie hält das Objekt in der linken Hand und berührt sanft den Rand des Betts damit. Der leise, dumpfe Takt wird nie unterbrochen.
Mit der rechten Hand streichelt sie seinen Kopf. Sein Blick verfolgt das vertikale Auf und Ab des Kamms. In ihrem Gesicht leuchtet Liebe auf.
„Ja, ja“, murmelt sie. Sie beugt sich hinunter und drückt ihm einen liebevollen Kuss aufs Haar, während der Kamm unaufhörlich gegen die Laken tippt. Er wiegt sich mit ihr. „Ist das nicht ein hübsches Ding? So funkelnd, so neu.“ Er bewegt sich noch schneller und streckt die blutige linke Hand nach dem Kamm aus. „Oh, nein, mein Schatz, noch nicht, noch nicht“, wispert sie. Sie zieht die Decke zurück, um seine nackten Beine zu enthüllen. Er hört mit dem Beißen auf und grunzt leise, wobei er jetzt ernsthaft nach dem Kamm greift. Sie legt den Kamm in seine rechte Hand und schließt seine linke Hand fest darum.
Gemeinsam heben sie die mit einander verflochtenen Hände. Sie hilft ihm dabei, die scharfen Zinken gegen seine Haut zu pressen – gerade fest genug, um fünf rote Abdrücke auf seinem rechten Oberschenkel zu hinterlassen, nachdem der Druck nachlässt. Er starrt gebannt auf den Kamm in seinen Händen. Sie hebt erneut die Hände und summt sanft – eine Mutter, die ihrem Kind beibringt, zum ersten Mal einen kleinen Löffel an die Lippen zu führen. Langsam fährt sie fort, seine Hände hoch über den Kopf zu erheben, und gemeinsam stoßen sie herab auf seinen Oberschenkel, diesmal mit mehr Kraft.
Er schreit nicht, er stöhnt nicht, sondern starrt fasziniert auf seine Bemühungen, die leuchtendrote Bluttropfen dort hinterlassen, wo die Zacken seine Haut aufreißen. Jetzt hebt er die Hand schon ganz automatisch, ganz von allein, diesmal so hoch, dass die Hand hinter seinem Kopf verschwindet. Sie steht ganz dicht bei ihm und schlingt ihre Finger zärtlich um seinen Nacken.
„Du bist so ein guter Junge, Jonas, so ein guter Junge.“ Ihr Gesang klingt leise und befriedigt.
Sein Fokus ist jetzt ganz monoman auf nur eine Sache ausgerichtet. Er wirft den Kopf heftig zurück und stößt sie zur Seite. Leise bewegt sie sich in die Ecke des Zimmers und beobachtet ihn. Es ist, als wüsste sie ganz genau, was er nun tun wird. Sie blickt auf die Uhr. „Zweiundzwanzig Minuten“, flüstert sie.
Er schwingt die Beine über den Bettrand, den Metallkamm fest mit der rechten Hand umklammert. Mit der linken kneift er sich in jeden Oberschenkel. Er sticht mit dem Kamm in den rechten Schenkel,
dann den linken, den rechten, den linken. Zuerst noch ungelenk, doch dann findet er einen Bogen, der seinem Zweck besser dient. Unaufhörlich wechselt er von einem Bein zum anderen. Jetzt stöhnt er leise, seine Augen sind glasig. Es dauert nicht lang, bis beide Beine über und über mit Blut bedeckt sind. Seine Stiche werden immer schneller und tiefer. Er hört nicht auf, aber er schaut sie an.
Wohin jetzt, wohin jetzt? flehen seine Augen.
„Nomomah, Jonas, nomomah?“, wispert sie. „Bist du fertig? Wenn
ja, wenn du wirklich fertig bist, Baby, dann gebe ich dir nomomah und lasse dich aufhören.“ Sie tritt ein paar Schritte zurück, schlingt die Arme um den Oberkörper und beginnt, sich vor und zurück zu wiegen.
„Nomomah, nomomah, nomomah.“ Sein Gesang ist wie ein Psalm. Sie durchquert das Zimmer und setzt sich auf den Lehnstuhl, den
sie jedoch zuerst mit einem Laken bedeckt. „Schau zu mir rüber, Baby, und ich zeige dir, wie du es tun musst. Ich zeige dir, wie du alles in Ordnung bringst.“ Sie streckt ihre Beine aus und richtet den Zeigefinger auf die weiche Vene in ihren Lenden. Ruhig und zielgerichtet hebt sie die Hände und führt sie hoch über dem Kopf zusammen. Dann lässt sie ihre geballte Faust brutal in die Gegend ihrer Oberschenkelarterie hinabsausen.
Sie lächelt verträumt und kuschelt sich zurück in den Lehnstuhl. „Es wird ruhig sein, und es wird keinen Schmerz mehr geben, mein Liebling, überhaupt keinen Schmerz mehr.“ Immer noch lächelnd schließt sie die Augen – als wolle sie ihm so die Freude und den Frieden verdeutlichen, die auf ihn warten. Er hat nur noch Augen für sie. Nach einem kurzen Augenblick steht sie auf und geht zu ihm. Sie hebt eine seiner weißen Socken vom Boden auf und stopft sie ihm in den Mund. Er reagiert gar nicht darauf, ganz so als wäre es nicht das erste Mal.
Wieder schaut sie auf die Uhr. „Vierzehn Minuten.“
Sein Blick folgt ihr, als sie erneut den Platz quer gegenüber im
Raum einnimmt. Der Kamm liegt lose in seinen Händen. Die roten Löcher, die ihm von seinen Oberschenkeln entgegenstarren, scheint er gar nicht zu sehen. Er sieht auch nicht das Blut, das über seine Beine strömt. Er packt den Kamm fester, der feucht ist von geronnenem Blut. Den Griff heftig umklammernd, hebt er ihn hoch über seinen Kopf.
Er schenkt ihr einen letzten Blick – einen Blick voller Verletzungen, Vertrauen, Verrat, Qual und letztlich – Verdammnis. Er hebt den Kopf gen Decke, wie in einer Art Gebet. Völlig geräuschlos nutzt er all seine Kraft, um die Metallzacken direkt in seine Lebensader zu stoßen. Selbst gedämpft durch die Socke im Mund ist sein Schrei wahnsinnig und absolut entsetzlich. Sein Kopf fällt zurück in einen schrecklichen Winkel, unmenschlich steif, sein Hals eine parallele Linie zur Decke. Er ist paralysiert, wie erstarrt in dieser grotesken Position, und es dauert einen unendlich langen Moment, bis er auf das Bett zurücksinkt.
Ein so heftiger und grausamer Blutstrahl spritzt aus seinen Lenden, dass sie angesichts seiner Höhe, seiner Weite sowohl angeekelt wie befriedigt wirkt. In Sekundenschnelle ist sie bei ihm, rennt hinter und dann neben ihn und legt das Kissen über seinen Mund. Ganz kurz wehrt er sich gegen sie, doch die abstoßende Schönheit dieses roten Geysirs scheint ihr unmenschliche Kraft und Stärke zu verleihen.
Blaue Augen starren in die Kamera. Es ist der Blick einer selbstgerechten Frau.
Sie dreht sich wieder zu ihm um und presst ihn nach unten, so stark wie ein Mann. Als die Minuten verrinnen und er schließlich ganz still wird, hebt sie das Kissen und legt es sorgfältig auf dem Bett ab. Sie nimmt ihm die Socke aus dem Mund, löst den Kamm vorsichtig aus seinen Händen und steckt ihn zielstrebig in die Hand einer nicht identifizierbaren Gestalt, die neben dem Bett liegt.
Überall ist Blut – auf dem Bett, dem Boden, an der Decke. Sie prüft ihre Kleidung. Leuchtend rote Streifen beflecken ihr Kleid. Sie stellt sich auf das Laken, streift ihre blutigen Handschuhe ab und zieht Kleid und Schuhe aus. Mit feuchten Kosmetiktüchern entfernt sie die Blutspritzer auf ihren Armen und im Gesicht. Sie holt ein einfaches Hängerkleid aus ihrer Tüte und streift es sich rasch über den Kopf. Goldene Sandalen folgen. Die blutbesudelten Kleidungsstücke wickelt sie in das Laken und stopft sie in die Plastiktüte. Sie hebt den Arm. Ihre Hand ist ganz ruhig.
„Sechs Minuten.“ Sie greift nach der Einkaufstüte und wirft einen letzten Blick auf Jonas.
Seine Augen wirken wie leere Glasmurmeln in einer weißen Schale. Auf der blutroten Decke liegt sein Körper entblößt da.
Er starrt gen Himmel.
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Langsam geht das Licht an. Danielle blickt zu Hempstead hinüber. Beiden strömen Tränen über die Wangen. Als Danielle sich umdreht, betreten Max und Georgia gerade den Gerichtssaal, und gemeinsam mit Sevillas und Doaks kommen sie ihr entgegen. Sie legt ihre Arme um alle und lässt sich von ihnen zu ihrem Platz zurückführen.
Hempstead räuspert sich und erholt sich gerade so weit, dass sie der Gerichtsschreiberin zunicken kann. Sie bereitet sich darauf vor, das Protokoll entgegenzunehmen. „Mr Langley?“, sagt die Richterin.
Der Staatsanwalt sieht so aus, als hätte jemand eine Granate in seinen Schützengraben geworfen. „Ja, Euer Ehren?“
„Gibt es einen Antrag, den die Staatsanwaltschaft stellen möchte?“
„Wie bitte, Richterin?“
Sie tippt ungeduldig mit dem Kugelschreiber auf den Block. „Erheben Sie sich. Sie haben einen Antrag zu stellen.“
Hastig rappelt er sich hoch. „Ich … äh … die Staatsanwaltschaft stellt hiermit den Antrag, alle Anklagepunkte gegen Max und Danielle Parkman fallen zu lassen.“
Hempstead nickt grimmig. „Miss Parkman, bitte erheben Sie sich.“
Danielle steht auf.
„Miss Parkman, das Gericht lässt hiermit alle noch ausstehenden Anklagepunkte gegen Sie und Ihren Sohn fallen. Sie sind beide frei und können gehen.“ Die Richterin erhebt sich und schlägt die Hände zusammen. „Bevor Sie das tun, möchte ich Ihnen jedoch die klägliche Entschuldigung dieses Gerichts und des Staates Iowa aussprechen. Sie sind einer absolut schrecklichen Tortur ausgesetzt worden – einer, von der ich mir sehr wünsche, sie wäre Ihnen erspart geblieben. Angesichts der Bösartigkeit und Tragödie, die wir heute erlebt haben, ist offensichtlich leider nichts so, wie es zu sein scheint.“ Sie schenkt Sevillas ein kleines Lächeln. „Die Anklage gegen Sie, Mr Sevillas, wegen Missachtung des Gerichts wird natürlich auch fallen gelassen.“
„Danke, Euer Ehren“, erwidert er.
„Auch wenn ich die weiterhin aufrechterhalten könnte“, murmelt sie leise vor sich hin. Dann rafft Richterin Hempstead ihre Robe und verlässt die Richterbank. Der Gerichtsdiener stemmt die Hände in die Hüften und ruft: „Erheben Sie sich!“
Doaks deutet mit dem Kopf in Richtung Tür. „Lasst uns zusehen, dass wir so schnell wie möglich hier rauskommen.“
„Amen“, erwidert Sevillas. Er legt seinen Arm um Danielles Schultern, um sie vor dem Ansturm der Pressemeute und derjenigen, die sie beglückwünschen wollen, abzuschirmen und den Gang hinunterzuführen. Sie birgt ihr Gesicht an seinem Hals, während Erschöpfung und emotionale Anspannung endlich ihren Tribut fordern. Als ihr klar wird, dass Max in Sicherheit ist, beginnt sie zu schluchzen. Auch wenn sie nie zugelassen hat, zu glauben, was die Ärzte in Maitland über Max gesagt haben, so überrollt sie nun eine derart heftige Welle der Erleichterung, dass ihr schlagartig bewusst wird, in welch dunklem Griff sie diese Diagnose gehalten hat. Georgia drückt sie fest – in ihren Augen schimmern Tränen. Danielle löst sich aus der Umarmung und zieht Max so heftig an sich, dass der sie angrinst. „Hey, Mom, ich hau schon nicht ab.“
Sie lächelt durch den Tränenschleier hindurch. „Kannst du auch gar nicht, weil ich dich nie mehr aus den Augen lasse.“
Tony zieht sie noch enger an sich. Seine Stimme klingt rau. „Gott sei Dank ist es vorbei.“
Sie schaut zu ihm auf. „Aber Marianne ist davongekommen.“
„Im Moment“, korrigiert er. „Sie werden sie finden.“
Danielle schüttelt den Kopf. „Das glaube ich nicht.“
Doaks zieht sie am Arm. „Hey, Mädchen, hattest du noch nicht genug? Ich brauche jetzt einen gottverdammten Drink.“
Sie lächelt. Schulter an Schulter marschieren sie zu fünft den Gang hinunter. Danielle tritt durch die Tür. Sie schaut nicht zurück.




EPILOG



Danielle lehnt sich in dem Liegestuhl zurück und schirmt ihre Augen gegen die brennende Nachmittagssonne ab. Sie winkt Max zu, der von einer langen Wanderung durch die bewaldeten Hügel nahe ihres neues Zuhauses etwas nördlich von Santa Fe zurückkehrt. Der Wind hat ein gesundes Glühen auf seine Wangen gezaubert. Die Sonne schimmert in seinem Haar. Er bleibt stehen und winkt zurück, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.
Die Anwaltsfirma hat sie vor einem Jahr verlassen und stattdessen ein Schild in dieser kleinen Stadt angebracht. In ihrer Kanzlei geht es um kleine Sachen – Verträge, Testamente, Grundbesitzangelegenheiten. Tony verbringt jede freie Minute, die er entbehren kann, bei ihnen, wobei er zwischen Iowa und ihnen hin und her pendelt. Max hat sich von Maitland erholt, obwohl es mehrere Monate dauerte, um den Schaden, den Fastows experimentelle Chemikalien in seinem Körper angerichtet haben, zu überwinden – von dem Trauma, das er infolge der ganzen Erfahrung erlitten hat, ganz zu schweigen. Nach der Anhörung hat Danielle von Reyes-Moreno erfahren, dass Fastow schließlich in einem abgelegenen Fischerdorf in Mexiko gefunden wurde und Maitland Strafanzeige gegen ihn gestellt hat.
Danielle beobachtet Max – so stark und glücklich – und kann dabei ihr Glück kaum fassen. Sobald das Gift seinen Körper verlassen hatte, bestätigte Maitland, dass er nicht psychotisch, nicht gewalttätig und nicht verrückt war. Reyes-Moreno hat bei ihm korrekterweise eine manisch-depressive Erkrankung diagnostiziert – was seine heftigen Stimmungsschwankungen und den Zorn erklärt – und ihr ihren Jungen zurückgegeben.
Danielle schenkt ihm einen weiteren langen Blick und schaut dann auf die Uhr. Es ist beinahe an der Zeit, aufzubrechen, um Tony vom Flughafen abzuholen. Er hat gerade eine Partnerschaft in einer Kanzlei in Santa Fe akzeptiert. Sie betrachtet den antiken Ring an ihrer linken Hand. Die Diamanten funkeln im hellen Sonnenlicht. Bald wird er gar nicht mehr weggehen müssen.
Sie greift nach ihrem Weinglas und legt den kurzen Gang zum Briefkasten zurück. Darin liegt ein Umschlag, der ihr von ihrer alten Adresse in New York nachgeschickt wurde. Sie öffnet ihn. Eine Postkarte fällt heraus, der Poststempel ist verschmiert und unlesbar.
Danielle hält die Karte hoch. Auf der Vorderseite ist ein afrikanisches Motiv zu sehen mit galoppierenden Antilopen und farbenfrohen Vögeln, die über ihnen hinwegfliegen. Sie dreht die Karte um. Eine ausladende, verschnörkelte Schrift füllt jeden verfügbaren Platz aus.
Gott wirkt oft auf wundersame Weise.
Ich habe zwei anbetungswürdige Zwillingsmädchen adoptiert. Sie gehören ganz mir!
Gruß und Kuss,
M.
– ENDE –
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